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ZYPER
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Einst geriet der Dämonenkrieger Zyper in die Fänge magischer Rache. Nach Jahren des Versuchs, dieses Unrecht loszuwerden, ist er der Suche müde. Trost findet er auf den Schlachtfeldern des Höllenreichs und bei seinen Männern, die ihn mit all seiner Härte annehmen.

Als ihm Enja begegnet, sieht er nicht ein, sie anders zu behandeln, nur weil sie ein Weib ist.

Doch Enja wäre nicht die Frau, die sie ist, wenn sie sich von der rauen Art des Kriegers mit den eisblauen Augen einschüchtern lassen würde. Entschlossen bietet sie ihm die Stirn, nichtsahnend, dass sie längst sein Leben in den Händen hält …


»An diesem Feuer verbrennst du dich, Weib.«

Zyper
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»Gut möglich. Oder auch nicht. Woher weiß ich denn, dass du kein Lügner bist?

Hades’ Sohn! Pah … Dass ich nicht lache.«

Enja


KAPITEL 1
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IM PALAST DES HÖLLENREICHS


»Das ist Pechstein! Ich brauche Obsidian, Dummkopf!«

Hades brüllte ungehalten und warf das Glasgefäß mit dem schwarzen Gestein in seiner Hand nach dem Mann, der es ihm gebracht hatte.

Der Bote zog eilig den Kopf ein und hob schützend die Arme. Gerade noch rechtzeitig, sodass das Wurfgeschoss über ihn hinwegflog und an der Wand des Thronsaals zerschellte.

Glas splitterte und verteilte sich auf dem Steinboden und in dem roten Läufer, der zu dem Tisch führte, von wo aus Hades geworfen hatte.

Der junge Mann zitterte am ganzen Leib, als er es wagte, sich aufzurichten. Panisch zuckte sein Blick der kommenden Bestrafung entgegen.

Lina schüttelte missbilligend den Kopf über den unerwarteten Wutausbruch und betrachtete die Splitter. Ein von ihr in die Luft geschriebener Kreis veranlasste die Scherben, sich wie von Geisterhand zu erheben und sich in ihren Ursprung zurückzuversetzen. Dann schwebte das Glasgefäß auf sie zu.

Mit der einen Hand dirigierte sie es sicher zum Tisch, mit der anderen rief sie den schwarzen Stein zu sich, der in ihre Richtung gekullert war. Er landete auf ihrer Handfläche.

»Siehst du die Bruchkante?«

Der verängstigte Bote nickte schnell.

»Sag mir, ob sie scharf ist.«

Der junge Mann wirkte irritiert, beruhigte sich aber, gewillt, die Antwort auf Linas Frage herauszufinden. Er trat näher und fuhr mit den Daumen über die Begrenzung des Steins.

»Nein. Sie ist stumpf.«

Lina nickte. »Dieser Stein ist durch sein hohes Alter und der ausgesetzten Witterung kristallisiert. Damit hat sich die chemische Zusammensetzung verändert und den einstigen Obsidian in einen Pechstein verwandelt. An dem wachsartigen Glanz erkennst du es. Junger Obsidian wirkt wie Fensterglas und bricht auch so scharfkantig.«

»Verstehe.« Der Bote schaute von Linas Hand auf und nickte. Dann flog sein Blick über die kleine Hexe und er sah seinem König in die Augen.

»Verzeiht, Eure Gnaden, ich bin untröstlich über diesen Fehler.«

Der König des Höllenreichs knurrte und deutete seinem Untergebenen mit einer fahrigen Handbewegung zu verschwinden.

»Danke Herr, ich mache mich sofort auf den Weg, das richtige Mineral zu besorgen.« Er sah Lina an und lächelte. »Fensterglas. Danke.«

Der Mann eilte rückwärts zur Tür, verbeugte sich demütig und schloss sie geräuschlos.

»Schon mal über ein Aggressionstraining nachgedacht?«

»Werde ich, sollte es jemals nötig sein.«

Lina lachte und Hades spiegelte es mit einem Lächeln.

»So gefällst du mir besser, Dämon.«

»Daran bist du schuld, Hexe.«

Hades betrachtete die zarte Persönlichkeit, die auf ihn zukam. Sie hatte das blonde Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr bis zur Brust reichten. Ihre Augen blitzten frech und das mädchenhafte Gesicht ließ ihn ein ums andere Mal vergessen, dass eine mächtige Hexenpriesterin in diesem Körper wohnte. Die Anführerin eines geachteten Covens.

»Dann sollte ich dich öfter besuchen?«

»Unbedingt! Für so hinreißende Gesellschaft bin ich immer zu haben.«

»Schmeichler.«

Sie grinste und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den blubbernden Kessel, der über einer schwebenden Flamme neben dem Tisch hing.

»Was machen wir jetzt?«, murrte Hades. »Ohne den Obsidian kommen wir nicht weiter. Der Tölpel kostet uns wertvolle Zeit.«

»Der Fehler lag nicht bei ihm.«

»Bei wem dann?«

»Es war deine Entscheidung, ihn zu schicken. Ein einfacher Bote ist kein Gesteinsexperte. Woher soll der arme Kerl wissen, dass wir ein amorphes Gestein mit etwa 70 % Kieselsäure benötigen?«

Hades brummte einen Fluch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt?«

Linas Augen blitzten auf. »Wir nehmen einfach einen Obsidian aus meinem Vorrat.«

»Aus deinem …«

Dem Gott des Höllenreichs schlief das Gesicht ein. Er wusste, dass sich in seine onyxschwarzen Iriden rote Sprenkel mischten, die seinen aufkeimenden Zorn wie ein Feuerwerk ankündigten.

Er musste sich zügeln.

Wirsch schob er sich die rabenschwarzen Haare mit den Händen nach hinten. Da sie eine gewisse Länge besaßen, blieben sie hinter den breiten Schultern hängen.

»Warum hast du das nicht schon eher gesagt, Weib?«

Lina hob unbeeindruckt die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Du hast nicht gefragt. Außerdem wolltest du dich um die Gesteine vulkanischen Ursprungs kümmern. Ich würde nie deine Autorität untergraben.«

Ihr Lächeln war zuckersüß und entwaffnete Hades einzig mit diesem Anblick. Die Schwäche für diese Frau würde ihm eines Tages zum Verhängnis werden, das wusste er. Doch jetzt ging es um etwas viel Wichtigeres.

»Dann wagen wir es?«

Lina nickte konzentriert, ließ einen schwarzen Obsidian auf ihrer Hand erscheinen und warf ihn in das Gebräu. Blasen strebten vom Boden des Kessels nach oben. Schwarzer Schaum bildete sich und waberte aufgeregt auf der Oberfläche.

Die Priesterin drehte sich zu Hades um und wurde ernst. Zu ernst.

Das waren die seltenen Momente, in denen die Leichtigkeit der Jugend aus ihrem Antlitz verschwand und man ihr die fast einhundertjährige Lebenserfahrung in den klugen Augen ansah.

Für einen reinen Menschen war es ein kaum erreichtes Alter, das Lina in die Blüte ihres Lebens tauchte. Und dennoch im Vergleich zu seiner Bejahrtheit nur ein Lichtblitz auf einem Zeitstrahl.

Als Gott überbot er Lina nicht nur im Alter. Auch an seine Macht kam die Hexe nicht ran. Aber er brauchte ihre Hilfe. Denn allem Ärger zum Trotz war er allein nicht in der Lage, das Problem zu lösen, was sie jetzt gemeinsam angingen.

»Deine Macht und meine Magie vereint … so schaffen wir es. Wir müssen nur dran glauben.«

Hades nickte. »Bereit?«

Lina sah ihn entschlossen, ohne jedweden Zweifel an und ergriff seine ausgestreckten Hände. Ihr Griff war warm und im Anbetracht ihrer Zartheit unerwartet fest. Ein Kontrast, den Hades unwiderstehlich fand.

Ihre Verbindung war wie die Einheit eines entzweigebrochenen Obsidians und erlaubte keinen Lufteinschluss.

Es passte perfekt. So meisterhaft, dass Gedanken in Hades aufstrebten, die seine Konzentration gefährlich störten.

Rasch schob er sie weg und richtete den Fokus auf die Hitze, die zwischen ihren Handflächen entstand.

Die gemütliche Stimmung des Thronsaals veränderte sich, die Luft begann zu flimmern, lud unzählige Teilchen magisch auf …

Es funktionierte.


KAPITEL 2
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ENJA


Das Freizeichen ertönte dreimal, bevor jemand das Telefonat annahm.

Doch das »Hallo« klang viel zu hoch und mit einem so unanständigen Unterton, dass es mir die Laune verdarb. Der schwere Atem, der wiederholt in die Leitung blies, machte es noch schlimmer.

»Hallo? Wer ist da?«

»Ist die Frage nicht eher, warum du an das Handy meines Freundes gehst?«

Es raschelte leise und im Hintergrund nahm ich Gemurmel wahr. Hektische Bewegungen und ein Rumpeln. Alles klang wie unter Wasser, was der Erkenntnis geschuldet sein konnte, die immer eindeutiger in mein Bewusstsein sickerte.

»Hallo? Enja? Was gibt’s denn?«

Bens Stimme zitterte, obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen. Sein Atem floss ebenso schnell in die Leitung wie der der fremden Frau, die das Gespräch offenbar ahnungslos angenommen hatte.

Mein Gefühl sagte mir, dass Ben nicht nur vor Aufregung so keuchte. Auch wenn sein Herz vor Schreck allen Grund dafür hatte. Er war erwischt worden. Auf frischer Tat.

»Wir waren zum Essen verabredet. Ich warte seit einer halben Stunde darauf, dass du mich abholst.«

Der erste Schock ließ langsam nach und gab der Verärgerung neuen Raum, wegen der ich überhaupt diese Nummer gewählt hatte.

»Enja … Schatz … es tut mir leid. Wirklich … ich bin noch beim Sport. Und in meinem Tatendrang habe ich völlig die Zeit vergessen.«

»Sport?«

»Ja, du sagtest doch, ich sollte etwas für meine Gesundheit tun.«

»Das sagte ich vor zwei Jahren, als mir deine Blutwerte in die Hände fielen.«

»Richtig … jetzt ist deine Sorge endlich bei mir angekommen. Deshalb trainiere ich.«

»Hmm.«

Ben schnappte nach Luft, wie er es immer tat, um sich Zeit zu verschaffen. Doch ich konnte sein zuckendes Augenlid regelrecht vor mir sehen, das sich immer zeigte, wenn er versuchte, mir einen Bären aufzubinden.

Was in letzter Zeit recht häufig geschehen war.

Meine Annahme, dass seine Geheimniskrämerei einen freudigen Grund hatte, zerfiel in diesem Augenblick in tausend Splitter.

»Es sollte eine Überraschung für dich werden. Deshalb hab ich nichts gesagt. Du solltest die Veränderungen an meinem Körper sehen und fühlen. Ich trainiere wie verrückt, um dir ein besserer Mann zu sein.«

Ich schloss die Augen und presste das kleine Gerät in meiner Hand zusammen, bis es knackte.

In mir zog ein Sturm auf, der den Staub aus der Luft wusch und die klare Sicht hinterließ, die ich immer gefürchtet hatte.

»Enja Schatz … bist du noch dran?«

»Wie lange schläfst du schon mit ihr?«

»Was?« Ben lachte viel zu grell.

Erwischt.

»Das verstehst du falsch … es ist nicht so, wie es aussieht! Sarah ist nur an mein Handy gegangen …«

»Hab einmal den Arsch in der Hose, ehrlich zu mir zu sein!«, brüllte ich ihn an. »Wie lange betrügst du mich schon?«

Stille.

Dann seufzte er resigniert und etwas in diesem Ton trug eine Erleichterung mit sich, nicht länger um das Lügenkonstrukt kämpfen zu müssen.

»Etwas … über ein Jahr.«

Ich riss die Augen auf. Meine Ohren klingelten.

»Du hast nicht eben ein Jahr gesagt!?«

»Es sind sogar fast anderthalb.«

Stille.

Ich rang nach Atem und meiner Fassung.

»Du bist fast unsere gesamte Beziehung zweigleisig gefahren? Deshalb wolltest du nicht mit mir zusammenziehen!«

»Enja … es ist nicht einfach für mich, ich kann mich nicht entscheiden. Ich liebe euch beide. Und ich will keine von euch verlieren.«

Das wurde ja immer abstruser.

Ich biss mir hart auf die Zunge, um die Tränen zurückzuzwingen, holte tief Luft und tat das, was ich schon längst hätte tun sollen. Gründe hatte ich ohnehin genug. Und diese Offenbarung ließ das Fass überlaufen.

»Das ist nicht länger deine Entscheidung.«

»Was soll das heißen? Schatz …«

»Ich bin raus. Leb wohl.«

Entschieden drückte ich das Gespräch weg.

Ich zitterte am ganzen Körper und lief Gefahr, mein Smartphone zu zerquetschen. Dann stampfte ich mehrfach mit dem Fuß auf den Boden, was weder meinem teuren High Heel noch dem Parkettfußboden gefiel.

»Verdammter Mistkerl!«, brüllte ich in die Stille um mich herum. Und wiederholte es noch ein paarmal, während ich mir mit zackigen Bewegungen die neuen ziegelroten Heels von den Füßen warf.

Dabei stellte ich mir vor, dass die beiden Wurfgeschosse nicht die Wand, sondern Bens Kronjuwelen trafen – mit dem Absatz zuerst.

Ich malte mir in der Fantasie aus, wie die zehn Zentimeter stecken blieben und ihn für das bestraften, was er mir angetan hatte.

Der Gedanke, dass er direkt aus dem Bett einer anderen zu mir gekommen war und sich an mich schmiegte, mich liebte, überrollte mich mit Ekel.

Zum Glück hatte ich immer auf Kondome bestanden. Die Diskussion darüber, die Barriere nach zwei Jahren doch endlich wegzulassen, klingelte wie Hohn in meinen Ohren.

Erst vor zwei Tagen hatten wir so heftig darüber gestritten, dass Ben daraufhin aus meiner Wohnung gestürmt war.

Eine Stunde später hatte er mich angerufen und sich reumütig entschuldigt. Als Wiedergutmachung schlug er eine Essenseinladung vor. Ich sollte mich richtig schick machen, um dem Dresscode im Louvre zu entsprechen.

Das hatte ich getan.

Mit roten Lippen und hautengem kleinen Schwarzen stand ich jetzt inmitten von Scherben und kam mir albern vor.

Ich hatte ihm sogar seinen Wunsch erfüllt und mir die völlig überteuerten unbequemen Dinger aus dem Schaufenster gekauft, die er unbedingt an mir sehen wollte.

Ben liebte hohe Absätze an mir, weil ich ihn dadurch um einen halben Kopf überragte. Ein Fetisch, den ich ihm gewährte, weil ich ihn liebte. Auch wenn ich an seiner Seite auf Fotos nie die Knie durchdrückte.

Wuttränen traten mir in die Augen und ich blinzelte heftig dagegen an. Im Grunde war ich auf mich selbst böse. Ich hatte den Abgrund kommen sehen. Die Anzeichen waren mehr als deutlich.

Ein Pflaster über ein ungutes Gefühl zu kleben, war jedoch einfacher, als sich der Realität zu stellen.

Durch meine Schichten im Krankenhaus sahen wir uns nie mehr als zwei Mal die Woche. Und meinem Wunsch nach dem nächsten Schritt wich mein ach-so-feiner-Freund geschickt aus.

Jetzt war mir klar warum.

Ohne den Mistkerl war ich besser dran.

Doch diese Einsicht half nicht gegen die Tränen, die sich schon wieder in meinen Augen bildeten.

Es tat weh.

Ich öffnete die Spange, die meine Hochsteckfrisur hielt, und warf sie zusammen mit dem Handy auf den Esstisch in der Küche. Zudem löste ich den perfekt zu den Schuhen passenden Gürtel und ließ ihn fallen.

Mit dem Handrücken wischte ich mir eine Träne von der Wange und starrte auf die schwarze Spur auf meiner Haut.

Ich brauchte jetzt dringend was Süßes.

Meine nächste Schicht begann erst in achtundvierzig Stunden und bis dahin war ich gewillt, sämtliche Eisvorräte in meinem Kühlschrank zu vertilgen.

Barfuß lief ich meinem Ziel entgegen, wischte mir mit beiden Händen die Tränen von den Wangen und zog die Nase hoch. Dann umfasste ich den Kühlschrankgriff und zog die Tür auf.

Ein grelles Licht drängte sich heraus und blendete meine Augen.

Ich hielt mir schützend den Arm vors Gesicht und blinzelte in dem Versuch zu verstehen, was mit meinem Kühlschrank passiert war. Doch noch bevor ich begriff, wie es sein konnte, dass ich nichts Essbares erblickte, sondern eine flammenartige, wabernde Masse, packte mich ein unsichtbarer Sog und zog mich hinein.


KAPITEL 3
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Ich bekam keine Luft.

Mein Verstand begriff nicht, was vor sich ging. Instinktiv schaltete mein Körper in den Überlebensmodus und übernahm die Führung. Wild ruderten meine Arme und Beine, strampelten nach Halt und fanden keinen.

Endlich fasste ich allen Mut und öffnete die Augen.

Um mich herum war Wasser. Klares Wasser, das in eine Richtung in tiefe Schwärze überging und in die andere gelb glitzernd flackerte.

Die Wasseroberfläche.

Meine Lunge brannte, der Druck auf der Brust nahm zu und der unbändige Wunsch, Luft zu holen, wurde übermächtig.

Ich hielt dagegen und zwang meine schweren Gliedmaßen, mir zu gehorchen. Es kostete mich die letzten Reserven, auf das glitzernde Licht zuzusteuern. Zug um Zug folgte ich dem aufgezeigten Weg.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch dann durchbrach ich die Grenze der Elemente wie ein Pfeil und holte panisch Atem.

Der schwarze Rand in meinem Sehfeld wurde mit jedem neuen Schwall Sauerstoff schwächer. Die Sterne jedoch verschwanden nicht …

Nach weiteren gierigen Atemzügen beruhigte sich mein Herzschlag und gab meinem Verstand die Möglichkeit, die Umgebung zu erfassen.

Ich schwamm in einem See und über mir strahlte die Sonne inmitten glänzender Sterne.

Das passte alles nicht zusammen. Und dennoch träumte ich nicht. Dessen war ich sicher.

Was um Himmels willen war passiert, als ich meinen Kühlschrank öffnete wie schon unzählige Male zuvor?

Ich schwamm auf der Stelle und drehte mich um mich selbst, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Felsen drängten sich um den See, der nicht zu groß, aber tief war. Das Gestein verhinderte einen Blick in die Ferne, einzig zu einer Seite bekam ich einen Eindruck.

Und der beruhigte mich kein Stück.

Etwas stimmte mit meinem Farbsehen nicht. Die Farbgebung der Vegetation war mehr als unnatürlich. So etwas gab es nicht – und doch sah ich es deutlich.

Eine Illusion … oder hatte ich mir den Kopf gestoßen?

Ich kniff die Augen zu und wagte einen weiteren Versuch.

Trotz meiner Hoffnung hatte sich nichts verändert.

Das Wasser schimmerte nicht nur als Spiegel der Sonne gelblich, es war gelb. Rote Gräser, die aussahen wie Blutgras, säumten das Gewässer und wuchsen vereinzelt sogar hinein. Ein Stück weiter entdeckte ich einen roten Felsen, der wie ein Ausstieg wirkte. Als hätte die Natur Stufen für diese übergroße Badewanne erschaffen.

Bluehill, meine Heimatstadt, war das hier definitiv nicht.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

Wie und vor allem wo war ich hier gelandet?

Ich hatte keine Ahnung.

Auf früheren Reisen hatte ich einiges von der Welt gesehen. Asien, Afrika und Russland waren nur einige Beispiele, die mir mit atemberaubender Natur und malerischen Landschaften in Erinnerung geblieben waren. Dazu berauschende Farben, die kein Maler imitieren konnte.

Nie aber hatte ich von gelben Seen gehört oder rußschwarzen Bäumen, deren Stämme Holzkohle glichen und trotzdem in voller Blüte standen. Blutrote Blüten, die wie Lack in der Sonne glänzten, reckten sich gen Himmel.

Ich blinzelte, mehrfach.

Dann schwamm ich auf die Stufen zu und klammerte mich an dem Felsen fest, um nicht vor Erschöpfung unterzugehen oder auf dem nassen Stein auszurutschen.

Doch meine Sorge war unbegründet.

Der Ausstieg war beinahe zu einfach.

Angenehme Wärme kroch mir in die Fußsohlen. Was sich auch nicht änderte, als ich vom Felsen auf Gras trat, welches mich in einem breiten Streifen vom See weg zu den Bäumen führte.

Während ich versuchte, mich zu orientieren, zupfte ich an dem derben Stoff. Mein schwarzes Etuikleid war nach oben gerutscht und ließ sich nur schwer wieder zurechtrücken.

Als ich es endlich zu meiner Zufriedenheit gerichtet hatte, fiel mir etwas auf: Ich fror nicht, trotz meiner pitschnassen Erscheinung.

Die Wärme kam nicht nur vom Boden. Auch die Lufttemperatur war mehr als angenehm. Und da war noch etwas. Ein föhnartiger Wind trug kleine Partikel in meine Richtung, die auf meinem nassen Kleid kleben blieben und bei Berührung zerfielen.

Asche?

Brannte es in der Nähe?

War es deshalb so warm?

Dann gab es hier Menschen, Zivilisation und ganz sicher ein Telefon.

Mein Herz schlug schneller und passte sich dem Rhythmus meiner Füße an, die sich von allein in Bewegung gesetzt hatten. Die Aussicht auf Hilfe beflügelte mich und ließ die Erschöpfung aus meinen Knochen verschwinden. Egal wie merkwürdig das hier alles erschien, es gab sicher eine Erklärung dafür.

Ich musste nur jemanden finden, der sie mir gab.

Zwischen den Bäumen fand ich einen kleinen Pfad, dem ich rasch folgte. Schritt um Schritt. Meter um Meter.

Er zog sich länger als vermutet und meine anfängliche Euphorie ließ schnell nach.

Das Unterholz verdichtete sich, immer öfter bogen sich Wurzeln aus dem Boden wie Würmer im Salat.

Ich versuchte, ihnen trotz zurückkehrender Entkräftung auszuweichen, und scheiterte an meiner Konzentration.

Mit dem großen Zeh blieb ich hängen und stolperte.

»Ahh, verdammt!«

Gerade noch rechtzeitig bekam ich einen Stamm zu fassen und hielt mich fest. Obwohl mein Zeh vor Schmerz anklagend pochte, schaffte ich es nicht, ihm meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.

Das Holz der Bäume machte jedem Ofen Konkurrenz. Einladend behaglich verführte mich die Berührung, dem Wunsch auf Schlaf nachzugeben.

Doch das war viel zu gefährlich.

Ich wusste nichts über die Gefahren, die hier lauerten. Und mein Gefühl verriet mir, dass ich schon bald Bekanntschaft mit ihnen machen würde.

Mit ausgestreckten Fingern befühlte ich die raue Oberfläche des Baums, an dem ich noch immer lehnte. Dabei suchte ich nach einer Erklärung und sah prüfend nach oben.

Über mir prangte eine majestätische Krone, umringt von weiteren. Allesamt engmaschig und farbintensiv.

Die Sonne durchbrach das dichte Blätterdach nur an wenigen Stellen. Es war ihr also unmöglich, diese gleichmäßige Wärme zu erschaffen …

Wie konnte das sein?

Ein Geräusch riss mich aus den Überlegungen. Ein Knacken, ein Schleifen und … Stimmen.

Menschen.

Mein Herz schlug schneller.

»Hallo?«, rief ich und rannte gleichzeitig los. »Hallo? Ist da jemand? Hallo, ich brauche Hilfe …«

Das Unterholz, durch das ich mich kämpfte, lichtete sich und als ich auf die Waldschneise trat, blieben mir nicht nur die restlichen Worte im Halse stecken, ich bereute augenblicklich, überhaupt etwas gerufen zu haben.

»Wen haben wir denn da?«

Zwei Männer mit kunstvoll geflochtenen Haaren drehten sich zu mir um, einer blond, der andere brünett.

Ihre mächtigen Oberkörper waren nackt und mit einer Schicht glänzendem Schweiß überzogen. Goldener Schmuck mit türkisen Steinen zierte ihre Hälse und Handgelenke. Sogar an den Oberarmen spannten sich Goldbänder. Die Augen hatten sie kräftig mit schwarzer Farbe umrandet.

Doch das, was mich nach Luft schnappen ließ, befand sich unterhalb ihres Bauchnabels.

»Das ist unmöglich!«, murmelte ich, blinzelte und blinzelte noch einmal. Als das nicht half, kniff ich die Augen zusammen und zählte bis fünf.

»Heute muss unser Glückstag sein, Bruder.«

Erschrocken riss ich die Lider auf und stellte fest, dass die beiden Männer sich von ihrem Platz am Lagerfeuer erhoben hatten und dicht bei mir standen.

Instinktiv schlug ich mir die Hand vor den Mund. Doch meine Panik schien sie nur noch mehr anzustacheln.

Ich strauchelte rückwärts, wollte so schnell wie möglich weg … und war dabei regelrecht gelähmt.

Ein Traum … das konnte nur ein böser Traum sein.

Pranken packten mich an den Oberarmen und hielten mich fest. Der Schmerz war zu real, zu intensiv und würde ohne Frage blaue Flecken hinterlassen.

»Nein … nein!«

Zwei Augenpaare waren fest auf mich gerichtet. Die lila Iriden funkelten mich gefährlich an, unterstrichen von dem Grinsen, das auf ihren Mündern lag.

Ich geriet in Panik und wehrte mich in ihrem eisernen Griff, so gut es ging.

»Wohin so eilig?«, knurrte der eine.

»Wir bestehen darauf, dass du uns Gesellschaft leistest. Wir bekommen selten so reizenden Besuch«, säuselte der andere.

Ohne eine Antwort abzuwarten, hoben sie mich zwischen sich hoch und trugen mich zu ihrem Lager. Meine Füße baumelten in der Luft, flankiert von je zwei donnernden Hufen.
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»Arrgg.«

Das grelle Quietschen des Ghuls war Balsam für meine schmerzenden Muskeln und Folter für meine Ohren gleichermaßen.

Ruckartig zog ich mein Schwert aus seinem Leib und stach erneut zu. Mein Gegner fiel auf die Knie – die Klinge mit den Händen umklammernd, als könnte dieser verzweifelte Versuch irgendetwas an seinem Schicksal ändern.

Mit einem Kriegsschrei entzog ich ihm meine Waffe, umfasste das Heft mit beiden Händen und hieb ihm den Kopf ab.

Zappelnd sackte der blutende Leib in sich zusammen.

Es war vorbei.

Doch das Adrenalin rauschte noch immer durch meine Adern. Heiß und angriffslustig. Wie von allein erhoben sich meine Arme und stachen auf den zuckenden Leib ein.

Wieder und wieder.

»Es reicht! Der steht nicht wieder auf!«

Die Worte drangen nur leise durch das Rauschen in meine Ohren. Und doch reagierte ich darauf. Nicht zuletzt, weil der Drang zu töten mich steuerte.

Konzentriert zwang ich meine Hand, das Schwert zu senken und loszulassen. Was anstrengender war, als das Schlachtfeld, auf dem wir standen, rot zu färben.

»Es ist vorbei, Zyper. Du hast den letzten Ghul ausgeschaltet.«

Ich zwang mich zu einem Nicken. Wusste, dass die Gefahr vorerst gebannt war, und dennoch ließ die Spannung in meinem Inneren nur sehr langsam nach.

»Du hast was abgekriegt.«

Mein Blick flog zu meinem Oberschenkel, an die Stelle, die Arien aufmerksam untersuchte.

»Das Blut ist nicht von mir.«

»Diesmal.«

»Spar dir den Hohn, Steindämon. Der Dreck vor deiner Tür ist Arbeit genug.«

Arien lächelte matt. »Du hast recht. Jetzt wo Collin in guten Händen ist, sollte ich mich um die Dinge kümmern, die meinetwegen aus den Fugen geraten sind.«

»So meinte ich das nicht.«

»Ich weiß. Dennoch lässt sich meine Schuld an der Sprengung der Höllentore nicht leugnen.«

»Es war ein Unfall. Niemand wusste, dass sich deine schwarze Magie in einem emotionalen Ausnahmezustand kanalisieren und unkontrolliert entladen würde.«

Arien, der seit diesem Ereignis von einem Halbwüchsigen zu einem Mann gereift war, stemmte die Hände in die Hüften und nickte. Sein Oberkörper war ebenso nackt wie meiner, blut- und schweißbeschmiert.

»Seitdem ist Landsgreen mit dem Höllenreich verbunden und gleichermaßen von der restlichen Welt abgeschnitten. Das trennt Familien. Es macht mich fertig, dass ich es nicht rückgängig machen kann.«

»Vater glaubt, dass diese Veränderung bleibt. Der Schutzschild um Landsgreen bildet das neue Höllentor.«

»Damit hat sich Hades’ Reich vergrößert und wird gleichzeitig zum Käfig für alle Bewohner.«

»Herr!« Einer meiner Soldaten kam auf uns zugerannt. »Herr … wir haben vier Leicht- und zwei Schwerverletzte. Keine Verluste.«

»Sind die Verwundeten transportfähig?«

»Ja, Herr.«

Ich nickte. »Aufbruch so schnell wie möglich. Veranlasse alles Nötige.«

Der Angesprochene nickte und Arien sah mich an. »In welche Richtung willst du?«

»Zum Kupfersee. Dort ist unser Lager weit genug weg, um bei dem großen Fressen heute Nacht kein Zeuge zu sein.«

»Die Idee gefällt mir. Höllendingos schmatzen so laut.«

Ich grinste Arien an und der Soldat verabschiedete sich mit einer Verbeugung.

»Was ist? Warum siehst du mich so an?«

Arien schwieg weitere Sekunden, bevor er den Blick zum Horizont lenkte und kräftig ausatmete.

»Du siehst müde aus, Zyper.«

»Ich bin müde.«

»Kein Wunder, so lange, wie du hier schon die Stellung hältst. Ich hab dich lange mit der Verantwortung allein gelassen.«

»Du musstest für Collin da sein. Eine weitere unkontrollierte Entladung schwarzer Magie hätte uns allen mehr geschadet, als der fehlende Schlaf in meinem Körper anrichtet.«

»Wenn es nur der Schlaf wäre …«

»Fängst du schon wieder damit an? Du weißt, ich mag dich, Arien, aber so langsam gehst du mir auf die Eier. Zwing mich nicht, dieses Schwert zu benutzen, um dich zum Schweigen zu bringen.«

Der Steindämon grinste und war kein Stück eingeschüchtert.

»Und wer passt dann auf dich auf, Prinz?«

Zur Hölle … Der Kerl meinte es nur gut mit mir, wenn auch auf eine sehr nervige Art. Ich konnte ihm kein Haar krümmen. Auch wenn ich es in Situationen wie dieser gern getan hätte.

Die Nachwehen der Schlacht schlugen hohe Wogen. Mein innerer Dämon musste zurück an die Kette, damit ich mich wieder in den Griff bekam.

Grunzend schob ich die Klinge in die dafür vorgesehene Scheide an meiner Hüfte und erinnerte mich damit symbolisch an unseren Sieg. Der Kampf war vorbei. Vorerst.

»Und du? Ein Bad könnte nicht schaden. Du stinkst.«

»Ich?«, spottete Arien. »Hast du schon mal an dir runtergeschaut? Als wir aufgebrochen sind, waren deine Hosen braun, nicht rot.«

»Stimmt. Das Einzige, was schon immer rot war, ist das Gestrüpp auf deinem Kopf.«

»Du bist doch nur neidisch, dass ich noch Haare habe …«
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»Sieh dir das nasse Kätzchen an. Das Wasser betont jede ihrer wundervollen Rundungen.«

»Dieser Fetzen Stoff hätte trocken nicht mehr verborgen. Wo auch immer das Leckerchen herkommt, die Anzugsordnung gefällt mir.«

Beide Männer lachten.

»Nur ihre Bemalung ist unvorteilhaft.«

»Ich glaube nicht, dass das so sein soll, oder Kätzchen?«

Der Brünette zeigte mir voller Inbrunst seine spitzen Zähne. »Wer mag schon schwarze Schlieren auf den Wangen?«

Ich saß auf einem Baumstamm und bemühte mich um eine Haltung, die weder oben noch unten zu viel Haut freigab. Was meine bedeckenden Hände vor eine schier unmögliche Aufgabe stellte.

Nicht nur, dass sich mein Kleid durch das Seewasser bocksteif zusammenzog und kaum noch meinen Hintern bedeckte, nein, die beiden Kerle hatten den Stoff auch absichtlich in Mitleidenschaft gezogen, um meinen Widerstand niederzuringen.

Der Schlitz von der Schulternaht reichte bis zum Bauchnabel und hatte die Verbindung beider Cups meines BHs durchtrennt.

Diese Klauen waren messerscharf.

Ich hatte Glück, dass sie meine Haut nicht erwischt hatten. Wobei das sicher nur eine Frage der Zeit oder meiner Bereitschaft war, wie weit ich mich den Wünschen meiner Entführer unterordnete.

In diesem Punkt war ich unentschlossen.

Zuerst musste ich die Sache mit den Hufen auf die Reihe bekommen. Und das war ziemlich schräg.

»Hey Kätzchen, hat es dir die Sprache verschlagen? Mein Bruder will wissen, ob man bei euch in der Menschenwelt so rumläuft?«

Ich starrte den Kerl an und zwang mich zu einem Kopfschütteln. Als ihm das als Antwort nicht zu reichen schien, räusperte ich meine Stimme.

»Die Mascara ist nicht wasserfest. Ich hatte einen Restaurantbesuch geplant und kein Bad im …«

Ich unterbrach meine Ausführung, schluckte und schob die Gedanken an die erste Katastrophe dieses Abends weg. Wie es aussah, war ich jetzt in einen noch viel größeren Schlamassel geraten.

»Was meinst du mit Menschenwelt?«

Die Brüder lachten synchron.

»Als ob du das nicht wüsstest.«

»Verkauf uns nicht für doof, Frauenzimmer«, fügte der andere warnend hinzu.

Doch ich konnte mir keinen Reim auf die Selbstverständlichkeit machen, mit der sie davon ausgingen, ich wäre über die Umstände im Bilde.

»Was seid ihr? Schauspieler mit einem verdammt guten Maskenbildner?«

Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, ging die heitere Stimmung flöten.

»Verarsch uns nicht, Weib. Das bekommt dir nicht.«

»Vielleicht weiß sie es wirklich nicht?«

»Blödsinn. Seit die Höllentore offen sind, wissen alle Zuckerwesen von der Existenz des Übernatürlichen. Sie spielt uns was vor.«

»Und warum wird sie so blass?«

Der Blonde zuckte mit den Schultern. »Vielleicht leidet sie unter Blutarmut?«

»Ihr …« Ich schluckte. »Das ist kein Filmset für einen Fantasyblockbuster?«

»Äh … nö.«

»Ein Kostümfest?«

»Äh äh.«

Synchron schüttelten sie den Kopf, prüfend, ob ich sie auf den Arm nahm.

Die Verzweiflung in meiner Stimme entging nicht mal mir. So sehr ich auch auf einen Weckruf wartete, wusste ich dennoch, dass er nicht kommen würde.

Alles hier war echt.

Heilige Scheiße.

»Höllentore … dann gibt es die Hölle wirklich?«

»Du meinst das Höllenreich. Jap, du sitzt mittendrin.«

»Haha. Das ist nicht lustig«, quietschte ich zwei Oktaven höher als normal.

»War auch kein Scherz.«

»Das ist unmöglich. Das …«

Ich stand auf und die Männer stellten ihre Krüge ab, aus denen sie zwischenzeitlich tranken.

»Das ist nicht echt. Das ist nicht echt … Ich muss in meiner Küche ohnmächtig geworden sein. Ja, das ist es. Der Schock lässt mein Hirn heiß laufen … So muss es sein!«

»Setz dich wieder hin.«

»Soll ich sie mit meinem Zauberstab aufspießen, um sie von unserer Echtheit zu überzeugen?«, fragte der Blonde seinen Bruder und trat einen Schritt auf mich zu.

Der Brünette hielt ihn zurück.

»Ich will sie zuerst. Aber vorher müssen wir ihr den Mund stopfen. Bei dem unsinnigen Geschwafel vergeht einem ja die Lust.«

»Höllenreich … schon klar. Ich muss nur zu mir kommen.«

Mit Wucht schlug ich mir auf die Wange. Dann gleich noch mal etwas fester auf die andere.

Es tat anständig weh.

Mir wurde schlecht.

»Setz. Dich. Hin!«

Der geknurrte Befehl ließ mich zusammenfahren.

Zwei geheimnisvolle lila Augenpaare funkelten mich warnend an. Eine Mischung aus Verlangen und Zorn flirrte darin.

Wenn mich jemand nach dem Zeitpunkt fragen würde, wann dieser Wahnsinn in meinem Verstand ankam, dann war es ganz sicher dieser Moment, in dem die Stimmung umschlug.

Ich fiel mehr auf den Hintern zurück, als dass ich mich bewusst setzte. Meine Knie zitterten wie verrückt.

»Lasst mich gehen, bitte.«

»Nicht vor dem Abendbrot.«

Sie grunzten vor Lachen und der Blonde zog einen Strick aus einem Stoffbeutel.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Du bist auch nicht zum Essen da. Du bist das Essen!«, höhnte er und stampfte mit dem Huf auf den trocknen Boden.

Panisch ließ ich mich nach hinten kippen, um den fremden Händen zu entkommen.

Er war schneller. Sein Griff war eisig und ehe ich mich versah, waren meine Handgelenke aneinandergebunden und der Strick zwischen meinen Beinen hindurch am Stamm unter meinem Hintern fixiert.

Als wäre jegliche Gefahr damit gebannt, gingen die Männer dazu über, Holz heranzuschaffen, um die heruntergebrannte Feuerstelle direkt vor mir neu zu bestücken. Dabei fiel mir zum ersten Mal das Eisengestänge auf, das als Halterung über dem Feuer diente.

Es entsprach meinen Maßen und ich fragte mich, ob die beiden regelmäßige Kannibalen waren. Ein Schauer des Ekels überrollte mich und ließ eine neue Welle Panik in mir aufsteigen.

Ich musste hier weg. Sofort.

Leider war der Strick stabiler, als er aussah. Meine Bemühungen blieben nicht nur unwirksam, sie zogen auch ungewollte Aufmerksamkeit auf sich.

»Hey, was tust du da? Sei ein braves Weibchen und lass das.«

Der Blonde kam herüber und stellte sich dicht vor mich. Mit den Klauen hob er mein Kinn an und zwang mich, ihn anzusehen.

»Du bist hübsch und weich und appetitlich.«

»Ich schmecke bestimmt nicht.«

Er lachte leise. »Oh, mit Sicherheit. Aber womöglich kann der Grill noch etwas warten.«

Der Mann mit den geflochtenen Haaren und dem Unterkörper eines Ziegenbocks sah zu seinem Bruder in den Wald hinüber und schien zufrieden.

Ich wagte ebenfalls einen Blick und nahm allen Mut zusammen.

»Mach mich los und wir fangen schon mal ohne deinen Bruder an.«

»Er ist der Ältere. Er hat das Vorrecht.«

»Ich hätte aber viel lieber dich für mein erstes Mal.«

»Eine Jungfrau …«

Sein Blick huschte erneut über meinen Kopf hinweg und das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass ich nur diese eine Chance bekam.

»Mach mich los, schnell. Bevor er dich aufhalten kann.«

Der Kerl nickte eifrig und fuhr mit den Krallen über meine Fesseln. Zerteilt rutschten sie zu Boden.

Dann zog er mich in den Stand und lächelte hungrig.

Seine gesamte Aufmerksamkeit galt einzig seinem Vorhaben.

Jegliche Vorsicht schien vergessen.

Mit voller Wucht trat ich ihm in die Weichteile.

Fast tat er mir leid, aber hier ging es ums reine Überleben. Und ein Tritt in den Bereich, in dem sich jetzt sämtliches Blut sammelte, war meine einzige Chance.

Mein Angriff verfehlte sein Ziel nicht. Der große Kerl riss erschrocken die Augen auf und sackte dann keuchend auf die Knie.

Leider hielt sein Atemaussetzer nicht so lange an, wie ich erhoffte, kaum hatte ich ein paar Meter geschafft, brüllte er wie am Spieß.

Der Alarm blieb seinem Bruder natürlich nicht verborgen und so rannte ich, was meine Muskeln hergaben, gefolgt von donnernden Hufschlägen.
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»Ihr vier versorgt die Pferde. Reibt sie ab und lasst sie trinken.«

Ich lief weiter.

»Ihr da, schlagt die Zelte auf.«

Weitere Befehle richtete ich, ohne stehenzubleiben, an die Allgemeinheit.

»Der Rest teilt sich auf. Entscheidet selbst, wer Feuer macht und wer kocht.«

Ich sah in einverstandene Gesichter. Köpfe nickten und die Männer, die ebenso erschöpft waren wie ich, gingen ohne ein Wort an die Arbeit.

Die Aufgaben gingen ihnen wie selbstverständlich von der Hand, eingespielt durch die Routine der letzten Wochen hätte ich mir die Anweisungen sparen können.

Jeder kannte die Dinge, die erledigt werden mussten, um es für alle etwas angenehmer zu machen, als Team zu funktionieren.

Und doch tat ich es jedes Mal.

Ich war ihr Heerführer.

Sie sollten nicht vergessen, dass ich da war und im Zweifel alles über den Haufen warf, einfach nur, um sie an den Respekt zu erinnern, den ich ihnen abverlangte.

Zwar bezweifelte ich, dass sich jemand traute mich herauszufordern, doch ich hatte schon Pferde kotzen sehen.

Schwäche auszunutzen hatte ich ihnen selbst beigebracht, weshalb ich mich noch mehr anstrengte, meine eigene zu verbergen.

Nur Arien hatte ich ins Vertrauen gezogen und auch wenn er mich zu oft an meinen Vater erinnerte, war ich froh, ihn als Unterstützung bei mir zu haben.

Ich schleppte mein Gepäck vor das halbfertige Zelt, sattelte meinen Hengst ab und rieb ihm die schweißnasse Haut trocken. Erst als ich ihn auch mit Heu und Wasser versorgt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Ufer, um mir das Blut von der Haut zu waschen.

Es war nicht das erste Mal, dass wir an diesem See nächtigten. Seit dem Überqueren des Gebirgskamms und dem Vordringen ins Hinterland war es umso wichtiger, die Orte unserer Lager sorgfältig auszuwählen.

Das Hinterland war eine Grauzone, in der Hades’ Macht nur eingeschränkt griff. Was sich besonders Ghule zu Nutze machten.

Sie schlossen sich in Banden zusammen und verübten Überfälle auf unschuldige Bewohner des Höllenreichs.

Um diesen Funken des Übels im Keim zu ersticken, war ich mit meinen Männern hier. Arien unterstützte uns weitreichend mit seiner lebendigen schwarzen Magie, doch Ghule waren nicht die einzige Gefahr hier.

In diesem Gebiet lebten große Rudel Höllendingos. Tiere, die alles rissen, was sich als Beute eignete. Die Gefahr lauerte schlichtweg an jeder Ecke. Man stand Tag und Nacht unter Hochspannung und dieser Zustand dauerte schon zu lange an.

Meine Männer waren ausgelaugt und hatten Heimweh.

Ich verstand sie nur zu gut.

Zu oft in letzter Zeit übernahm die dunkle Seite in mir die Führung. Das war alles andere als gut. Ich musste mit meinem Vater reden. Dringend.

Wir brauchten alle eine Pause.

Ein schmaler Trampelpfad brachte mich zu einer kleinen Bucht, die ich bei unserem letzten Aufenthalt hier entdeckt hatte. In ihr suchte ich die Einsamkeit, die zur Seltenheit geworden war.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, öffnete ich den Bund meiner Hose und schob sie an den Beinen hinab. Das leise Prickeln in meinem Oberschenkel ließ mich genauer hinsehen.

Wie zum Henker hatte das denn passieren können?

Unweit der Stelle, die Arien als Fleischwunde vermutet hatte, erblickte ich eine Stichverletzung, nicht größer als ein Kratzer. Die Spitze einer abgebrochenen Klinge ragte aus der Wunde.

Ich fluchte ungehalten, konnte an der Situation an sich aber nichts ändern. Also schob ich das Unvermeidliche nicht weiter hinaus.

Mit einem Ruck zog ich das Metall aus dem Oberschenkel.

Darauf hatte meine Heilung gewartet und legte sogleich los. Das zertrennte Gewebe verschmolz zu seinem Ursprung und verschloss die kleine Öffnung.

Ich warf den Splitter arglos weg und wappnete mich. Wenige Atemzüge später erwachte der Schmerz in den Fasern des Oberschenkelmuskels und floss wie ein verschüttetes Getränk über mein Knie hinunter.

Ich biss die Zähne zusammen, knurrte und hielt dann die Luft an. Meine Fäuste krampften, so fest presste ich sie zusammen. Ich kniff die Lider aufeinander, ebenso die Kiefer und versuchte, meinen Geist abzuschirmen. Mein innerer Dämon brüllte und machte in seinem Toben alles nur noch schlimmer.

Lichtblitze zerrissen mein Bewusstsein. Doch so einfach machte ich es ihm nicht.

Ich riss die Augen auf und holte hektisch Luft.

An einem nahegelegenen Stein stützte ich mich ab und atmete in den Schmerz hinein, bis er endlich nachließ.

Mein Atem ging schwer, mein ganzer Leib zitterte und als ich wieder klar denken konnte, dankte ich dem Universum für den Splitter. Er allein hatte verhindert, dass mich der Anfall vor meinen Männern heimsuchte.

»Das ist ein Roulettespiel, das du irgendwann verlierst. Du musst vom Schlachtfeld runter, Zyper.«

Ich schloss die Augen und fluchte im Stillen.

Arien trat um mich herum und packte mich bei den Schultern.

Die Sorge in seinem Blick machte mich fertig und stinksauer zugleich.

»Bring die Quelle des Lebens dazu, dich zu heilen … Das waren ihre Worte. Lina könnte dabei helfen, herauszufinden, wo sich diese Quelle befindet!«

»Es reicht doch, wenn sich mein Vater von ihr um den Finger wickeln lässt. Dieser Art von Weibern ist nicht zu trauen und er begreift es einfach nicht.«

»Nicht alle sind wie sie. Glaub mir!«

»Selbst wenn. Ich hab mein Leben lang nach diesem Hinweis gesucht und nichts gefunden. Womöglich war diese Hoffnung nur eine weitere Boshaftigkeit.«

»Was hast du für eine Wahl? Du musst es aufhalten oder die Anfälle werden dir irgendwann den Tod bringen.«

»Glaubst du, ich habe es nicht versucht? Der einzige Weg, es nicht noch zu verschlimmern, ist zu gewinnen.«

»Niemand gewinnt immer.«

»Ich schon. Ich muss.«

»Du musst dein Schicksal endlich in die eigene Hand nehmen. Finde die Quelle des Lebens oder such dir einen ungefährlicheren Job.«

»Es ist mein Leben, verdammt!«

»Du bist feige.«

»Sieh es, wie du willst. Falsche Hoffnung schmerzt mehr als deine Häme.«

Arien trat ans Ufer, um sich die Spuren des Kampfes abzuwaschen.

Was für eine gute Idee. Das kühle Wasser würde mir Erleichterung verschaffen.

Ich zerrte an dem Stoff, der mir um die Waden hing, und fluchte. Das Knie ließ sich kaum beugen, um ihn auszuziehen …

Der panische Schrei einer Frau änderte meine Meinung. Eilig zerrte ich die Hosen wieder hoch und schloss sie.

Ein männliches Brüllen folgte dem zarten, von Schrecken gepackten Laut. Das versprach nichts Gutes.

»Satyrhufe«, fluchte Arien und zog sich ebenfalls wieder an.
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Ich achtete nicht auf meinen Freund. Auch nicht auf meinen protestierenden Körper, als mein Jagdinstinkt mir eine Schnelligkeit aufzwang, die meiner Verfassung nicht angemessen war.

Ich sprang die Hügel hinauf und auf der anderen Seite hinab, hechtete um einen Felsen am Ufer und fing die Frau, die ungebremst in mich hineinrannte, instinktiv auf.

Weiche Rundungen drückten sich an meinen Leib, schmiegten sich unfreiwillig an mich und benebelten mich mit ihrem Duft. Ich war außer Stande dieses Aroma einzuordnen oder auch nur die Richtung zu benennen. Alles, was ich bemerkte, war der Nebel, der sich in meinem Hirn verbreitete. Tief sog ich den Geruch in mich hinein und kam erst in die Realität zurück, als das betörende Wesen in meinen Armen zu zappeln begann.

»Nein … lass mich los. Ich muss …«

Ein Satyr tauchte um den Felsen und kam schlitternd zum Stehen. Ein Zweiter gesellte sich zu ihm. Ihre Hufe tänzelten nervös auf der Stelle.

Da begriff ich und schob die Menschenfrau hinter mich.

Auch sie schien zu verstehen, denn jetzt hörte sie auf, ihre kleinen Fäuste gegen meine Brust zu schlagen und suchte Deckung hinter meinem Rücken.

Ich trieb meine Klauen und Fänge aus, zeigte dem Gegner meine Waffen, die ich ohne Zweifel einzusetzen beabsichtigte.

»Wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nur unsere Beute zurück.«

»Ich sehe hier keine Beute.«

»Sie steht hinter dir«, sagte der Hellhaarige und deutete mit dem Finger auf meinen Schützling.

Als wüsste ich nicht genau, was sie wollten.

»Menschenfrauen sind vieles, aber keine Beute.«

»Warum nicht? Sind sie giftig?«

»Offensichtlich bist du nicht der Hellste, was?«

»Wenn du meinen Bruder beleidigst, legst du dich auch mit mir an, Dämon«, fauchte der Brünette, der sich bisher zurückgehalten hatte.

»Nur zu. Ich scheue den Kampf nicht. Am liebsten nehme ich es gleichzeitig mit euch beiden auf.«

Mein erwartungsvolles Grinsen war nicht gespielt. Dieser Ringtanz war schneller gewonnen, als die zwei ›los‹ sagen konnten. Dass ich noch mit den Schmerzen des Anfalls zu tun hatte, würde mich nicht daran hindern zu siegen. Es würde nur länger dauern … und wehtun.

Die Mischwesen zögerten, wägten ab. Das Aufstellen ihrer gedrehten Hörner zeigte, dass sie ihre Beute nicht kampflos aufgeben wollten. Obwohl sie genau wussten, wer vor ihnen stand.

»Sie gehört uns.«

»Woher habt ihr sie?«

»Gefunden.«

»Und der Finder behält den leckeren Happen«, ergänzte der Blonde und erntete einen Ellbogenstoß in die Rippen.

»Es steht unter Strafe, Menschen zu essen!«

»Wer sagt, dass wir uns nicht auf andere Art an ihr laben wollen.«

Die Kälte in der Stimme des dunkelhaarigen Satyrs ließ das Wesen hinter mir zusammenzucken. Er war definitiv nicht so dumm wie sein Bruder und das hieß im Zweifel noch größeres Leid für die kleine Menschenfrau, als nur als Abendessen herhalten zu müssen.

»Ihr fasst sie nicht an.«

»Wir haben sie zuerst entdeckt. Sie kommt mit uns«, brüllte der Blonde.

Der Ton wurde merklich rauer. Die beiden zeigten echtes Gefallen an dem Wesen, dessen kleine Hände meine Hüften umfingen, als wäre ich ein rettender Anker.

»Wenn euch euer Leben lieb ist, verschwindet ihr jetzt.«

»Nicht ohne die Frau.«

»Zischt ab, hab ich gesagt!«

»Hör mal …«

Ein tiefgrollendes Knurren erklang aus meiner Kehle und ließ die Männer unsicher tänzeln. Um meine Waffen in Szene zu setzen, hatte ich meinen Dämon von der Leine gelassen.

Die Absichten, die beide Männer hegten, ließen ihn rasen.

»Der Letzte, der mich zu einem Kampf herausforderte, dient jetzt den Aasfressern. Also überlegt gut.«

Arien stieß zu uns und baute sich neben mir auf.

Das war das Zünglein an der Waage, das die Situation entschied. Mit einem Duo aus Arien und mir war der Ausgang des Duells entschieden, noch bevor es losging.

Das wussten auch die Satyrbrüder.

Wutentbrannt gaben sie nach. Allerdings nicht, ohne lauthals über ihren Verlust zu wettern.

»Das bereust du, Prinz. Eines Tages sehen wir uns wieder.«

Ich schwieg, weil alles andere den Tod auf den Plan rief.

So war es ein bequemerer Ausgang.

Als sie weit genug weg waren, drehte ich mich zu der Frau um, die es den Mischwesen so angetan hatte. Sie war in ihrer nassen Gestalt mit der verschmierten Gesichtsbemalung nicht gerade eine Augenweide. Eine unscheinbare Menschenfrau … wäre da nicht ihr außergewöhnlicher Duft gewesen.

»Du hast großes Glück gehabt, Weib. Jetzt darfst du den Guten dienen. Auf welche Art auch immer du willst.«

Die Augen des menschlichen Weibchens waren weit aufgerissen, Angst wog darin und ich konnte es ihr nicht verübeln. Keine Frau strahlte, wenn sie mich erblickte. Egal, was mein Mund ihr frohlockte. Das war nichts Neues und hob mich kaum mehr an.

»Ich diene überhaupt keinem von euch. Ich will nach Hause.«

Arien räusperte sich und versah mich mit einem strengen Blick.

»Was er damit sagen will …«

»Ich wollte damit sagen, dass meine Rettung kein Gnadenakt war. Das kostet dich was, Weib. Und wenn du nicht unsere Mäuler stopfen willst, dann wird dir sicher etwas anderes einfallen, dich nützlich zu machen, bis wir einen Weg finden, dich von hier wegzubringen.«

»Zyper, halt den Mund.«

»Warum? Die Männer sind vom Kampf aufgepeitscht, Entspannung würde ihnen guttun. Oder willst du das leugnen, Steindämon?«

»Verdammter Idiot!«

Arien legte schützend den Arm um die zitternde Frau und führte sie Richtung Lager von mir weg.

Gut, dass er sich kümmerte, so konnte ich endlich ein Bad nehmen.
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Ich wollte den Mann mit der Glatze als Held sehen. Immerhin hatte er mich vor zwei Kerlen mit Hörnern und Hufen gerettet. Aber als er sich umdrehte und mir seine blutdurchtränkte Vorderseite präsentierte, schwand mein Mut.

Das Blut war hellrot und nass, als käme er direkt aus dem Schlachthaus. Und was er da zerlegt hatte, wollte ich gar nicht wissen.

Er hatte mein Kinn angehoben und mich gezwungen, ihm ins Gesicht zu sehen. Was ich da sah, war nicht so schlimm wie befürchtet. Nase, Mund, Wangen … alles wirkte normal. Bis auf die kleinen roten Sprenkel, die sich über seine Wange zogen.

Verwaschenes, frostiges Blau hatte mich herrisch und unnachgiebig angestarrt. So vereinnahmend schön wie Eisblumen am Fenster und ebenso tödlich.

Dieser Anblick überforderte mich beinahe. Denn während das Blau, das für Wahrheit, Seriosität und Ehrlichkeit stand, meinen Bauch in Sicherheit wog, fiel es meinem Verstand schwer, dessen Besitzer mit Treue, Zuverlässigkeit, Empathie und Vertrauen zu assoziieren.

Wohlbehagen hatte ich in seiner Nähe ganz und gar nicht verspürt. Eher das Bedürfnis, schreiend wegzulaufen.

Und jetzt war ich hier in diesem Zelt und versuchte, meinen Verstand am Durchdrehen zu hindern.

Der junge Mann mit dem freundlichen Lächeln, der sich unter dem Namen Arien vorgestellt hatte, gab sich besondere Mühe, mir schonend beizubringen, wo ich war. Ebenso, dass Wesen existierten, die in allerlei Mythen und Sagen vorkamen. Geduldig setzte er bereits den dritten Versuch an, mir zu erklären, was ein Satyr war.

Ein Mann mit behaartem Unterleib, einem Schweif, Hörnern und Hufen statt Füßen …

Was er sagte, hatte ich mit eigenen Augen gesehen und dennoch war es noch immer unglaublich.

Arien selbst war ein Dämon. Genauer gesagt, ein Steindämon. Ein Hybrid aus einem Feuerdämon und einer Hexe, die für seine Zeugung schwarze Magie gewirkt hatten. Was den freundlichen Kerl mit der wilden aschig roten Strubbelfrisur zu einem mächtigen Übernatürlichen machte.

Das wiederum schien mir natürlicher als ein Mann mit Hufen.

Selbst die dicken roten Narben auf der Haut meines Retters waren nicht so erschreckend gewesen wie diese aus dem Märchenbuch gesprungenen Kreaturen.

»Was wird er von mir verlangen?«

»Wer?«

»Dein Freund. Er sagte, meine Rettung war kein Gnadenakt.«

»Du musst Zyper seine schlechten Manieren nachsehen. Er meint es nicht so.«

»Er klang ziemlich überzeugend.«

»Ich kann nicht für ihn sprechen, aber ich wage zu bezweifeln, dass er eine Forderung an dich stellt.«

»Dann muss ich niemandem … dienen?«

»Nein!«

»Und verspeisen will mich auch keiner?«

»Nein.«

»Versprochen?«

»Versprochen.« Er lächelte freundlich. »Niemand wird dir ein Haar krümmen.«

»Wie genau bin ich hierhergekommen und wie komme ich nach Hause zurück?«

»Erstens: Ich weiß es nicht und zweitens: aktuell gar nicht.«

»Juhu, klingt wie ein Sechser im Lotto.«

Arien griente. »Sicher gibt es einen Weg, aber dafür bin ich der falsche Ansprechpartner. Hades hat die nötigen Verbindungen und wird eine Lösung für dich finden. So lange stehst du unter dem Schutz seiner Männer.«

Ich nickte, weil mir sonst nichts weiter einfiel.

Das alles war völlig irre und viel zu schnell passiert, um hinterherzukommen. Ich fühlte mich ein wenig wie die Engländerin, die im Roman Outlander durch die Steine reiste.

Nur war mein Weltentor ein Kühlschrank und mein Ziel das Höllenreich höchstpersönlich.

Jemand betrat das Zelt, ohne sich vorher anzukündigen.

Ich musste zweimal hinschauen, um meinen Retter zu erkennen. Einzig die Narben, die unter der Kapuze hervorschauten, ließen mich sicher sein, dass er es war.

»Zyper, mein Freund … darf ich dir Enja vorstellen. Sie ist durch ihren Kühlschrank gereist und mitten im Goldsee gelandet.«

»Verarschen kann ich mich alleine«, zischte er.

Genauso unfreundlich wie bei unserer ersten Begegnung. Die schlechten Manieren waren offensichtlich kein einmaliger Ausrutscher gewesen.

»Enja kommt aus Bluehill!«

Warum Arien das so betonte, erschloss sich mir nicht und es half auch nicht, meine Glaubwürdigkeit zu unterstreichen.

»Niemals.«

»Es stimmt aber!«

Die eisig blauen Augen richteten sich auf mich. Jetzt, wo keine Blutsprenkel mehr von diesem Anblick ablenkten, leuchteten sie noch kraftvoller.

»Du lügst. Du bist nicht in der Lage, ein Portal zu erschaffen. Schon gar nicht durch einen Schutzschild, den nicht einmal Hades bezwingen kann.«

»Aber ich …«

»Du bist eine kleine Lügnerin, die einen gutmütigen Kerl wie Arien zu ihrem Vorteil auszunutzen versucht. Mehr nicht.«

»Ach und du bist dann wohl der Märchenprinz, auf den Dornröschen hundert Jahre gewartet hat!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und hob demonstrativ das Kinn. »Oder gehörst du zu den Möchtegern-Idioten, die an der Dornenhecke gescheitert sind und ihren Frust jetzt an anderen auslassen?«

Der Ausdruck in seinen harten Zügen wurde noch ablehnender und ich erkannte, dass ich zu weit gegangen war. Ich hatte mich in meiner Wut hinreißen lassen, auf etwas anzuspielen, dessen Hintergrund ich nicht kannte.

Beißende Stille ließ mich schlucken. Doch meine selbstbewusste Haltung gab ich nicht auf. Der Kerl sollte nicht glauben, seine Beleidigungen könnten mich einschüchtern. Auch wenn sie das eindeutig taten.

»Da ich nirgends eine Prinzessin sehe, gehöre ich wohl zu Letzteren.«

Damit drehte er sich um und verließ das Zelt ohne ein weiteres Wort.

Arien sah mich einen Moment lang an, bevor auch er seine Haltung aufgab und den stoffbehangenen Eingang passierte.

Wunderbar Enja … große Klasse. Was für eine brillante Idee, den einzigen Schutz weit und breit in den Wind zu schießen.

Ich ließ mich auf das Lager nieder und zog eine Decke um mich. Die Hitze hatte mein Kleid schon fast getrocknet, doch das Zittern wurde immer heftiger. Es war der Schock, der mir immer tiefer in die Knochen kroch.
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»Enja?«

»Sind die Satyrbrüder zurück?«

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und brauchte ein paar Sekunden, um mich zu sammeln.

Arien schüttelte den Kopf und nahm beruhigend meine Hände.

»Höllendingos streunen um unser Lager. Sie sind auf dem Weg …«

»Ja?«

»Wir kamen direkt aus dem Kampf, als wir auf dich trafen.«

»Du willst damit sagen …?«

Ich setzte mich gerade hin.

»Die Natur erledigt das Aufräumen dieses Aufeinandertreffens.«

»Was ist mit euren Gefallenen?«

»Auf unserer Seite gab es keine Verluste.«

»Und die anderen? Die Männer hatten doch sicher Familie. Ihr könnt sie doch nicht einfach den Raubtieren überlassen! Sie haben das Recht auf ein Begräbnis.«

»Enja … wir haben gegen Ghule gekämpft. Weißt du, was ein Ghul ist?«

Ich hatte schon mal davon gehört, in Form einer Legende. Deshalb ließ ich das Thema fallen, ohne weiteren Protest von mir zu geben.

»Das Jaulen der Höllendingos klingt schauderhaft. Ich wollte nicht, dass du dich erschreckst.«

Ich zog die Knie an und legte die Arme darum. »Danke.«

»In diesem Zelt bist du heute Nacht sicher. Bei Tagesanbruch bringt dich jemand in Hades’ Palast.«

Ich nickte. Arien spiegelte meine Reaktion und drehte sich von mir weg, um zu gehen.

»Woher hat er die Narben?«

Meine Zunge war schneller als mein Verstand, sonst hätte ich diese Frage niemals ausgesprochen.

Arien trat wieder näher zu mir und betrachtete mich aufmerksam. Sein Blick trug einen merkwürdig wissenden Ausdruck, der mich verunsicherte.

»Es geht mich nichts an … ich dachte nur, weil …«

»Sie auffallen?«

»Nein. Das passt eher auf seine außergewöhnlichen Augen. So vereinnahmendes Eisblau habe ich noch nie an einem Lebewesen gesehen …« Als ich begriff, dass ich in meinem verschlafenen Zustand ins Reden geriet, stoppte ich meine Worte.

Ariens Miene wurde weicher, sein Mund breit.

»Sieh her, du magst Zyper.«

»Wohl kaum!«

»Du machst dir Gedanken um ihn. Wie würdest du es nennen?«

»Ich bin neugierig. Immerhin hat er mich gerettet.«

Ein Lächeln zierte seinen Mund. »Warum fragst du ihn nicht selbst, wo er die Narben herhat?«

»Weil er mich für eine Lügnerin hält?«

»Zyper ist ein Mann der Schlacht. Es hat wenig mit Frauen zu tun.«

»Das fällt überhaupt nicht auf. Er ist ein Gentleman durch und durch.«

Ariens Lächeln wurde breiter. »Eine Frau mit deinem Mundwerk täte ihm gut.«

»Danke, ich verzichte. Mit selbstbezogenen Mistkerlen kenne ich mich aus. Den letzten bin ich noch keinen Tag los …«, sagte ich mehr zu mir selbst.

Arien schien es gehört zu haben, sagte aber nichts, sah mich nur wieder so merkwürdig an.

»Ruh dich aus. Morgen ist auch noch Zeit für Fragen.«
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Aufgewühlt lief ich zwei Stunden später vor dem Bett auf und ab. Die Nacht war weit vorangeschritten. Außerhalb war Ruhe eingekehrt. Die Männer schienen zu schlafen, selbst die Rufe der Tiere waren verklungen.

Ich hatte mich immer wieder gefragt, ob ich nicht blindlings in die nächste Komplikation lief. Was, wenn diese Männer mich nur gerettet hatten, weil ich ebenso gut in ihre Pläne passte wie bei den Satyrbrüdern?

Ich kannte diese Fremden nicht, die vorgaben, Wesen mit übernatürlichen Kräften zu sein. Was, wenn sie mich verarschten und sich jetzt in ihren Zelten scheckig lachten? Die dumme, gutgläubige Menschenfrau verspotteten, die sich zu Unrecht in Sicherheit wägte?

Die Idee, mich zu Hades zu bringen, der eine Lösung für meine Situation finden sollte, klang ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Umso länger ich darüber nachdachte, desto dämlicher kam ich mir vor, es auch nur in Betracht gezogen zu haben.

Hades … Gott der Unterwelt, König des Höllenreichs … natürlich!

Ich lief zum Eingang des Zelts, spähte durch einen winzigen Schlitz und schlich hindurch. Dicht an dem derben Stoff hangelte ich mich entlang und stieg über die Halteleinen.

Der Wald lag ruhig vor mir.

Es war immer noch warm und erstaunlich hell. Nicht nur der Mond hatte Erbarmen mit mir, auch die schwarzen Stämme strahlten eine Art Licht ab. Als müssten sie die gespeicherten Sonnenstrahlen des Nachts wieder ausscheiden.

Mir sollte es recht sein. Von einem Weg, den man vor sich sah, kam man nicht so leicht ab.

Die Frage war nur, wo er mich hinführte.

Wer konnte mir helfen?

Leise Zweifel erhoben sich in der hintersten Ecke meines Schädels. Bevor sie lauter wurden und ich die Gelegenheit bekam, es mir anders zu überlegen, rannte ich los.

Schritt für Schritt tauchte ich in den Wald, eilte zwischen den Bäumen hindurch in eine Richtung, von der ich nicht wusste, wo sie mich hinbrachte.

Es war egal.

Ich wollte einfach nur weg. Fort von den Erinnerungen an behufte Männer und der Gefahr, doch noch verspeist zu werden.

An einer Gabelung wurde ich langsamer und blieb schließlich stehen, um durchzuatmen. Wie lange ich gerannt war, konnte ich nur schätzen, da ich keine Uhr trug.

Mit in die Hüften gestemmten Händen sah ich mich um.

In welche Richtung ging es weiter?

Rechts?

Links?

Ich hatte keine Ahnung …

Ein Knacken ließ mich herumfahren.

Mein Puls rauschte wie eine tosende See in meinen Ohren. Auch wenn ich niemanden sah, spürte ich doch, dass da jemand war.

Ein Tier? Etwa einer dieser Höllendingos?

Wenn ja, war er hoffentlich satt.

Ich streifte noch einmal mit den Augen durch das beschattete Unterholz und machte mich wieder auf den Weg.

Links.

Eine instinktive Entscheidung, die ich nicht weiter hinterfragte. Zu sehr war ich mit dem Gefühl beschäftigt, verfolgt zu werden.

Den Gedanken, dass mich die Satyrbrüder aufgespürt hatten, schob ich von mir. Die beiden Hufträger wären mir nicht wie ein Schatten gefolgt, sondern hätten sich selbst lautstark für ihre wiedergefundene Beute gefeiert.

Da war etwas anderes. Etwas Gefährliches. Etwas, das mich immer schneller werden ließ.

Ich rannte, bis meine Lunge einen Riegel vorschob und eine Pause einforderte. Widerrede ausgeschlossen. Dabei war ihr das Argument, den Verfolger noch immer nicht abgeschüttelt zu haben, scheißegal.

»Hallo? Wer ist da?«

Ich lehnte mich mit dem Rücken an einen der warmen Stämme und zwang meine Atmung, leiser zu werden.

»Ich weiß, dass du da bist! Komm raus!«

Es raschelte und ich hielt die Luft an.

Dann sah ich eine Bewegung in der anderen Richtung.

Niemand zeigte sich.

Es gelang mir auch nicht, jemanden auszumachen.

Angst schnürte mir die Kehle zu und die Erkenntnis, einen schweren Fehler begangen zu haben, drängte sich in mein Bewusstsein.

Irgendwo in der Dunkelheit war jemand.

Ein Tier schloss ich aus. Es hätte mich nicht so lange verfolgt, sondern angegriffen. Hunger ließ einen nicht kilometerweit rennen, wenn man es nicht musste.

Zitternd, regelrecht panisch schob ich mich rückwärts am Stamm entlang, spannte die Muskeln und drehte erst in letzter Sekunde den Kopf. Einen Atemzug, bevor ich in eine breite Brust hineinrannte und einen grellen Schrei ausstieß.

Vögel, die in den Kronen gesessen hatten, stoben panisch auf und flogen kreischend davon.

Da erst wurde mir bewusst, dass eine große Hand auf meinem Mund lag und einen weiteren Schrei verhinderte.

Leuchtende Iriden sahen auf mich herab. Warmer Atem zerstob auf meinem Gesicht und der Geruch, der von diesem Mann ausging, kam mir erschreckend bekannt vor.
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»Du hast verlangt, dass ich mich zeige.«

In den olivfarbenen Augen blitzte Erkennen auf. Und noch etwas anderes, was ich nicht recht zu glauben vermochte. Erst als Enjas Herzschlag sich hörbar beruhigte, gab es keinen Zweifel mehr.

Trotz der Panik verspürte sie auch Erleichterung.

Meinetwegen.

Dieses Gefühl hatte ich nie zuvor an einer Frau ausgemacht. Schon gar nicht bei einer, der ich eine Lektion erteilen wollte.

Ich bevorzugte die Schlachtfelder, da musste man keine Rücksicht nehmen oder zärtlich sein. Rohe Gewalt reichte, um ans Ziel zu kommen.

Frauen waren anders als Männer. Empfindlich. Zerbrechlich. Und ich besaß keine Samthandschuhe.

Enja zappelte in meiner Umarmung und zerrte an meiner Hand.

»Wirst du wieder schreien?«

Gehorsam schüttelte sie den Kopf.

»Kluge Entscheidung«, hauchte ich ihr ins Ohr. »In der Nähe ist ein Ghulbau. Diese Wesen mögen Menschenfleisch noch lieber als die Satyrbrüder.«

Enja erschauerte.

Anstatt mich weiter von sich zu schieben, zog das Weib mich jetzt näher an sich. Ein Bestreben, das mich nicht nur überraschte, sondern auch weiter anstachelte. Mein Jagdinstinkt war durch den kleinen Nachtlauf hellwach. Mein Dämon brüllte und forderte den gejagten Fang ein.

Doch so sehr ich das Empfinden mochte, das weiche Fleisch an mich zu drücken, so sehr verfluchte ich mich auch für diesen Gedanken.

Ich war kein Mann für ein puppengleiches Wesen wie diese kleine Lügnerin. Nicht mal, um körperliche Grundbedürfnisse zu befriedigen.

Langsam nahm ich die Hand von ihren vollen Lippen.

Ohne die Spuren ihres Farbkastenunfalls war sie eine schöne Frau. Natürliche dunkle Wimpern untermalten die wachen Augen und ließen sie strahlen. Langes braunes Haar umspielte ihre erhitzten Wangen und strömte einen Duft aus, der mich vom Thema ablenkte.

»Du warst das. Die ganze Zeit!«

Ich nickte lediglich, weil ich noch immer von ihrem Anblick gefangen war.

Hatte sie bei jeder körperlichen Ertüchtigung so rosige Haut?

Ich schüttelte mich innerlich und schob sie von mir.

»Warum hast du mich so weit laufen lassen?«

»Weil ich die Jagd mag?«

»Echt jetzt?«

»Echt jetzt!«, gab ich zurück.

Ihre Lider wurden schmal. »Was bist du? Ein Werwolf?«

Ich grunzte abfällig. »Man nennt sie Wolfswandler. Werwölfe gibt es nicht.«

»Sind Höllendingos auch Wandler?«

»Es gibt sie. Die von heute Nacht gehören nicht dazu.«

»Auch Hexen?«

»Jap.«

»Dann …«

»Nein.«

Ihre Augen funkelten. »Schade.«

»Schade was?«, fragte ich scharf und hielt ihren Blick mit meinem gefangen.

»Schade, dass dich ein Kuss nicht in einen anständigen, freundlichen Zeitgenossen verwandelt. Sonst hätte ich einen Versuch gewagt.«

Das kam überraschend und verschlug mir die Sprache. Ungläubig starrte ich sie an. Was sie zum Anlass nahm weiterzureden.

»Ich meine ja nur. In den letzten Stunden hat sich mein Horizont um Welten erweitert. Erst hab ich herausgefunden, dass mein Freund mich betrügt, und statt meinem Trosteis bekam ich ein unfreiwilliges Bad. Nachdem ich fast ertrunken bin, landete ich auf der Speisekarte behörnter Männer mit Hufen. Dann lernte ich, dass Fabeln keine Märchen, sondern Berichte Überlebender sind und wurde als Lügnerin beleidigt. Und zur Krönung wurde ich von meinem edlen Ritter endlos durch den Wald gehetzt, obwohl er mich ohnehin zurückbringt.«

Als sie ihre Ausführung schloss, ging ihr Atem schnell, ihre Brust hob und senkte sich sichtlich und erschwerte mir den Blick in ihr Gesicht.

Wer zum Geier hatte sich dieses Kleid ausgedacht?

»Klingt nach einem Scheißtag.«

Sie starrte mich fassungslos an und lachte dann glockenhell. »Das kann man so sagen.«

Ihr Lächeln kippte mich fast aus den Latschen.

Es war eine harmlose Freundlichkeit, die man täglich an die unterschiedlichsten Gegenüber verschenkte und doch war dieses hier viel mehr.

Zumindest bewertete mein Dämon es als Jackpot und strebte an die Oberfläche meines Seins. Damit kippte die Stimmung.

»Deine … deine Augen leuchten.«

Ich sah weg und packte Enjas Arm.

»Du bist der Route der Höllendingos gefolgt. Wir müssen im Lager sein, bevor sie sich auf den Rückweg machen.«

Sie nickte und lief brav neben mir her.

Allerdings hatte ich schon wieder vergessen, dass Frauen anders tickten als Männer. Besonders wenn es um nächtliche Ausflüge ging.

Wo Männer in die Stille lauschten, um den Feind rechtzeitig auszumachen, schienen Frauen sich ihre Angst wegreden zu wollen.

Auch Enja bildete da keine Ausnahme. Ihr Mund stand nicht eine Sekunde still. Nicht mal der Schmerzlaut, der kundtat, dass ihre nackten Fußsohlen wieder auf etwas Unangenehmes getreten waren, änderte daran etwas.

Es wurde eher noch schlimmer, weil sich Blasen an ihren Füßen bildeten und sie langsamer werden ließen.

Zwischen dem Versuch, ihr zuzuhören und dem Abchecken der Umgebung, blieb ich den ersten Kilometer gefangen. Dann hielt ich es nicht mehr aus, warf sie mir über die Schulter und rannte in übernatürlicher Geschwindigkeit zum Lager.

Vor ihrem Zelt stellte ich sie auf die Beine.

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah zu mir hoch.

»Bist du jetzt ein Wolfswandler?«

Einer meiner Männer prustete los, als er ihre Frage aufschnappte. Auf meinen Blick hin lief er eilig weiter.

»Geh schlafen. Der Weg zum Schloss meines Vaters ist lang und gefährlich.«

»Deines … Vaters?« Ihre Augäpfel drohten, aus den Höhlen zu fallen.

»Gute Nacht, Enja.«

»Warte mal …«

Ich ignorierte ihren Protest, schob sie hinter den Vorhang und stapfte davon.

Zumindest so weit, bis sie glaubte, ich sei gegangen. Lautlos kehrte ich zurück und positionierte mich seitlich neben dem Eingang.
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Es dauerte keine zehn Minuten, als sich eine nackte Wade zwischen dem Stoff hervor und in mein Sichtfeld schob.

Ich umfing sie mit der vollen Hand, ohne ihr wehzutun.

Es war keine Grobheit nötig, damit meine wortlose Warnung ankam.

Enja zuckte zusammen, schrie jedoch nicht. Es war fast so, als hätte sie mit meiner Anwesenheit gerechnet. Dennoch geriet sie aus dem Gleichgewicht und fiel direkt auf mich drauf.

Ich fing sie auf und versuchte, ihren weichen Hintern auf meinem Schoß zu ignorieren. Dieses verdammte Kleid gab mehr ihrer Schenkel frei, als es sollte. Und die Wärme ihrer Haut erschuf ein Sehnen, das mir bis in die Zehen vordrang.

»Weißt du, was ich mit meinen Männern mache, die sich meinem Befehl widersetzen?«

»Du verordnest ihnen Zeltarrest?«

»Ich fordere sie zum Duell.«

»Keine schlechte Idee. Dann weiß ich wenigstens, was der Prinz der Hölle draufhat – oder eben nicht.«

»An diesem Feuer verbrennst du dich, Weib.«

»Gut möglich. Oder auch nicht. Woher weiß ich denn, dass du kein Lügner bist? Hades’ Sohn! Pah … Dass ich nicht lache.«

»Es ist die Wahrheit. Glaub es oder nicht. Du bleibst in deinem Zelt.«

»Beweise es.«

»So wie du durch Flucht Vertrauen in deine Worte legst?«

»Ich will nach Hause. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Nein. Aber so einfach ist es nicht.«

»Wegen dem Portal, durch das ich gefallen sein soll?«

»Wie hast du es erschaffen? Hat dir jemand geholfen?«

Die Ungläubigkeit in ihrem Ausdruck wurde von Verärgerung abgelöst.

»Ich hab’s! Der Traumfänger über meinem Bett war’s. Der kann mich nicht leiden. Er hat das Portal erschaffen. Schwuppdiwupp!«

»Haha …« Jetzt wurde ich sauer und die Veränderung in meiner Stimmung entging ihr nicht.

Sie warf die Hände in die Höhe und wollte sich von mir lösen. Doch ich zog sie zurück auf meinen Schoß.

»Sag mir die Wahrheit.«

»Ich habe meinen Kühlschrank geöffnet, um mir Eiscreme herauszunehmen. Das war’s!«

Ihr Duft veränderte sich nicht. Die sündhafte Note trug keinen scharfen Einschlag. Da war weder Lüge noch Angst. Nicht mal, als ich ihrem Gesicht mit meinem viel zu nah kam.

»Welche Farbe?«

»Eisblau. Klirrend kalt und voller Schönheit zugleich«, sagte sie in meine Augen starrend. Anhand ihrer tranceartigen Faszination erkannte ich, dass sie wieder leuchteten.

»Das Licht des Portals?«

»Licht?«

Enja kam mit einem Ruck zu sich. Sie blinzelte und drehte den Kopf, um mich nicht länger anzusehen.

»Weiß … glaube ich. Auf jeden Fall war es greller als der Schein der kleinen Glühbirne.«

Ich dachte darüber nach. Es war möglich. Doch das, was Enja über meine Augen gesagt hatte, störte meine Konzentration.

Sie kam mir zu nah. Viel zu nah und das hatte nichts damit zu tun, dass sie noch immer auf meinem Schoß saß.

»Geh zurück ins Bett.«

»Und wenn nicht?«

Sie faszinierte mich mit jeder Sekunde mehr. Verdammt.

Ich war versucht, sie ohne Antwort wegzuschicken, aber durch ihre Sturheit hatte sie eine Warnung verdient. Ich war nicht der harmlose Kerl, den sie in mir sah.

»Wenn du unbedingt meine Beute spielen willst, beschwer dich nicht, wenn ich meinen Sieg gebührend feiern will!«

»Wirst du mich mit einem Biss in die Kehle töten?«, fragte sie, das Kinn vorgestreckt. »Ich hab deine spitzen Eckzähne gesehen, als du dem Satyr gedroht hast und …«

Jetzt wurde mir einiges klar.

»Ich bin ein Dämon.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Dämon. Das war’s?«

»Was willst du hören, Frau?«

»Alles!«

Ich wollte Enja von meinem Schoß stoßen, um diese unsinnige Unterhaltung abzubrechen. Nur bekam ich es nicht hin. Es war das erste Mal, dass sich eine Frau die Mühe machte, mehr über mich wissen zu wollen.

»Also?«

»Zum Poesiealbum austauschen haben wir keine Zeit.«

»Dann nenn mir wenigstens deinen Namen.«

»Du kennst meinen Namen.«

»Ich will deine vollständige Nennung.«

Unsere Blicke verschmolzen miteinander und mein Widerstand brach. Die Macht, die dieses Wesen über mich hatte, machte mir Angst.

»Fein. Ich bin Zyper Asrael Harm, Prinz des Höllenreichs. Als Hades’ rechtmäßiger Sohn trage ich das Erbe eines Sensenmanns in mir. Dieser Berufung bin ich allerdings nie nachgegangen. Meine Bestimmung ist die Führung fähiger Männer auf die Schlachtfelder des Höllenreichs. Zufrieden?«

»Nein.«

»Meine Gnadenlosigkeit brachte mir den Spitznamen Biest ein.«

»Sehr einfallsreich.«

»Ich handle, ohne zu hinterfragen, Frauenzimmer. Zwing mich nicht, es dir zu demonstrieren.«

»Dann wirst du mich töten, wenn du mich fängst?«

»Ich dachte da eher an etwas, das ein Mann mit einer Frau anstellt, wenn sie ihn herausfordert, sie zu dominieren.«

Enjas Herzschlag beschleunigte sich hörbar. Die Vorstellung, dass er nicht aus Furcht so rasant schlug, ließ meine Libido verrücktspielen.

»Wenn das so ist … wähle ich das Zelt.«

Damit stand sie auf und tauchte unter dem Vorhang hindurch, ohne sich noch einmal umzusehen.

Natürlich.

Wie hatte ich etwas anderes annehmen können.

Gedankenverloren tastete ich nach der hölzernen, wulstigen Stelle an meiner Augenbraue, verfolgte sie über die Stirn bis hinters Ohr. Abgehende Verästelungen drängten sich in das gesunde Gewebe und schmerzten bei ihrer Berührung.

Dieses Andenken war das erste einer reichen Sammlung und hatte mich damals fast das Leben gekostet. Aber vor allem erinnerte es mich daran, keiner Frau je wieder zu vertrauen.
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Am nächsten Morgen war ich zeitig wach und neugierig. Außerdem musste ich mal auf die Toilette. Also schob ich den Stoff zur Seite und wagte einen Schritt nach draußen, wobei ich fast gestolpert und auf etwas draufgetreten wäre.

Zyper lag vor dem Zelteingang und schlief auf dem Boden. Exakt da, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

Seine Züge waren entspannt, weich und freundlich. Ganz anders, als er wirkte, wenn er wach war. Helle Stoppeln sprossen auf seinem Schädel und am Kinn, die im Morgenlicht der aufgehenden Sonne wie goldene Ähren glänzten.

Das passte zu seinen hellen Augen und der sonnengeküsste Schimmer seiner Haut verriet, dass er sich oft im Freien aufhielt.

Vielleicht stimmte die Story doch und er war tatsächlich Hades’ Sohn. Zyper Asrael Harm, das Biest der Höllenreichschlachtfelder.

Was für ein Wahnsinn.

Auch nachdem ich über die ganzen Ereignisse des letzten Tages geschlafen hatte, fühlte es sich noch immer nicht realer an.

Es war wie ein Traum, den ich nach dem Aufwachen weiterträumte. Zwar erschien es aus meiner derzeitigen Perspektive plötzlich nicht mehr ganz so gruselig – zumindest was meinen Retter betraf, aber das half mir auch nicht.

Meine Welt war aus den Fugen geraten und mich hatte dabei keiner gefragt. Was bedeutete, sich noch weiter ins Schneckenhaus zu verkriechen und auf das Finden der Rückspultaste zu hoffen oder das Beste draus zu machen.

Letzteres schien mir verlockender. Besonders wenn ich die Gelegenheit bekam, das verschriene Biest zu meinen Füßen ausgiebig betrachten zu können.

Zyper wirkte im Tageslicht eindeutig weniger schaurig als mit leuchtenden Iriden mitten im Wald. Oder Blutspritzern auf der Haut, die nicht zu ihm gehörten.

Er war groß und schlank, trotzdem zeichnete sich jeder Muskel unter seiner Haut ab, wo kein Fell oder Leder sie verdeckte. Das Oberteil seiner Kleidung war den Namen nicht wert. Es offenbarte mehr, als es verhüllte. Ein verzierter Lederteil umschloss seine rechte Schulter und den halben Oberarm. Lederriemen mit Schnallen, die quer über die Brust führten, hielten ihn. Die andere Schulter war nackt.

An den Handgelenken trug er etwas, was wie Lederhandschuhe ohne Finger aussah. Nieten über den Knöcheln dienten dazu, einen Schlag zu verstärken. Fell war in zweiter Lage um die Handgelenke gewickelt und mit Bändern geschnürt.

Zypers Hose war hingegen unauffällig. Aus rehbraunem Wildleder und schnörkellos. Am Gürtel waren Schlaufen befestigt, die jetzt leer waren.

Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Wikinger, den seine Mannschaft nach einem Trinkabend vergessen hatte.

Trotz der dicken roten Narben, die sich über seinen gesamten Körper zogen, war der Dämon ein schöner Mann.

Wirklich schön …

»Kann ich mich bewegen oder brauchst du noch?«

»Warum tust du, als würdest du schlafen?«

»Warum starrst du mich an?«

Ich holte tief Luft, setzte an und brach ab. Selbstbewusst verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Weil ich ein Recht dazu habe.«

»Gefällt dir, was du siehst? Ist ein Unterschied zu den Kerlen, die du sonst so triffst, was?«

»Was soll das denn heißen?«

»Ihre Körper zieren sicher keine Spuren zahlloser Schlachten.«

Nein, das taten sie nicht.

Was aber nicht hieß, dass sie deshalb attraktiver waren.

Bens Gestalt tauchte vor mir auf, wie er nach dem Duschen ins Schlafzimmer trat und mich angrinste.

Ich verzog das Gesicht.

Aus jetziger Sicht fragte ich mich, was ich je an diesem Mann gefunden hatte. Und dennoch schmerzte sein Verrat.

»Jetzt gerade wünschte ich, ich könnte deine Gedanken lesen.«

Ich ließ die Eingebungen los und sah Zyper an, der sich erhob und vor mir aufragte.

»Das ist möglich?«

»Meine Brüder können es fast alle.«

»Und warum du nicht?«

»Das ist eine Sache, über die ich nicht rede.«

»Es hat mit deinen Narben zu tun, richtig?«

»Warum glaubst du das?«

»Ist so ein Gefühl.«

Er trat einen Schritt näher zu mir und funkelte mich warnend an. »Mein Gefühl sagt mir, dass deine Neugier gefährlich ist.«

»Wovor hast du Angst? Ich trete heute den Heimweg an. Du siehst mich also nie wieder.«

»Für diesen Umstand solltest du beten, Frauenzimmer.«

»Guten Morgen!«, die freundliche Stimme wies einen fragenden Unterton auf, der Zyper augenblicklich zurücktreten ließ.

»Arien, wie schön dich zu sehen«, presste Zyper durch die Zähne. »Du bist spät.«

»Ach was. Es ist sogar noch Zeit für ein Frühstück.«

Der Steindämon sah zwischen uns hin und her. »Zyper, ich muss dringend mit dir reden.«

»Ähm, wo finde ich einen Ort für die Morgentoilette?«, fragte ich dazwischen und erntete ein Lächeln.

»Du kannst hinter das Zelt pinkeln.«

Arien stieß Zyper unsanft in die Rippen.

»Wir haben einen Waschbereich eingerichtet. Dort findest du, was du benötigst. Es sollten auch noch unbenutzte Zahnbürsten da sein.«

Nachdem Arien mir in knappen Worten den Weg beschrieben hatte, lief ich los und grübelte darüber nach, wer das Kommando führte.

Arien oder Zyper?

Und warum stellte man keine Wachen vor meinem Zelt ab? Weshalb hatte Zyper diese Aufgabe selbst übernommen? Der Boden vor dem Zelt war alles andere als bequem.

Er hätte sich auch Zutritt zum Zelt einfordern können. Ich war ja kein offizieller Gast und hätte kaum etwas dagegen unternehmen können.

Dieser Mann war ein Widerspruch in sich. Sein Handeln passte nicht zu seinen Worten.

Seltsam.

Wie auch immer. Heute verließ ich das Lager und damit auch den Mann, der alles andere als freundlich zu mir war.
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»Paulus wurde letzte Nacht von einem Höllendingo verletzt. Er fällt aus.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du bringst Enja in den Palast deines Vaters.«

»Vergiss es. Ich hab letzte Nacht schon den Babysitter gespielt. Schick jemand anderen.«

Aufgebracht lief ich ein paar Schritte, bis mich die Zeltwand stoppte.

»Die Menschenfrau über den Gebirgskamm zu bringen, ist kein Kinderspiel.«

»Nein!«

»Gut.« Arien warf fahrig die Hände in die Luft. »In dem Fall bleibt sie hier.«

»Nein!«

»Dann mach einen Vorschlag!«

»Jacob.«

»Ihn hab ich als Späher ausgesandt.«

»Hartmann?«

Arien schüttelte den Kopf.

»Paul oder besser Paul 2!«

Wieder sah ich den wilden Schopf hin und her gleiten.

»Fein. Dann eben Artis.«

Arien verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du sicher, dass du die Frau mit Artis losschicken willst? Allein?«

»Warum nicht? Er ist ein guter Krieger.«

Es gelang mir, locker und lässig zu klingen und ein Gefühl der Sorglosigkeit zu vermitteln. Doch zu genau durfte ich mir die beiden nicht allein im Hinterland vorstellen.

»Warum hast du Enja vor den Satyrbrüdern gerettet, wenn dir ihr Schicksal einerlei ist?«

Es war mir nicht egal.

Auch wenn es das sollte.

Meine Unzufriedenheit über die verfahrene Situation brachte ich durch Knurren zum Ausdruck. Dunkles, ursprüngliches Knurren.

Enja war gefährlich, denn sie hatte etwas an sich, das meine Gleichgültigkeit durchbrach. Einen Schutzwall, den ich in Stahl gegossen hatte.

»Sieh diese Reise als Mittel zum Zweck. Sobald du im Palast bist, kümmert sich dein Vater um ihre Belange. Du bist fein raus und bekommst dazu noch Weib, Wein, Gesang und eventuell etwas Schlaf.«

Ich ballte die Fäuste und drehte mich von ihm weg.

»Meine Männer brauchen die Erholung ebenso.«

»Umso besser. Dann kannst du im Palast gleich einen Austauschtrupp organisieren.«

Verdammt, die Argumente waren mehr als überzeugend. Doch ich weigerte mich, Arien diese Genugtuung zu gönnen. Eine Zustimmung würde ihn gewiss nicht von seinem Plan abbringen.

»Wovor hast du Angst, Prinz? Ihren Reizen zu erliegen?«

»Das ist nicht lustig.«

»War auch kein Witz. Wenn du mich fragst, ist diese Sorge unbegründet.«

»Weshalb?«

»So freundlich wie du die Menschenfrau behandelst, kommt sie sicher nicht auf dumme Gedanken.«

Missmutig kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Willst du mir damit etwas Bestimmtes sagen?«

»Ich würde dir nie etwas vorschreiben.«

»Aber?«

»Aber ihre Sturheit könnte in Verbindung mit deiner fehlenden Freundlichkeit zu Komplikationen führen.« Der Steindämon kratzte sich am Hinterkopf. »Pack lieber ein paar Seile ein, für den Notfall.«

»Ich werde mit dem Frauenzimmer auch so fertig!«

»Wie du es machst, unterliegt deiner Entscheidung. Sie muss nur unversehrt im Palast ankommen.«

Ich knurrte. »Die Sache ist also entschieden.«

»Jap. Du reitest mit ihr.«

Ich fluchte ungehalten und ergab mich meinem Schicksal.

Jedes weitere Wort meines Missfallens war unnötig. Vater hatte Arien in der Hierarchie über mich gestellt, damit mich im Zweifel jemand vor mir selbst rettete. Damals klangen Vaters Argumente vernünftig. Jetzt zweifelte ich daran, bei dieser Einwilligung Herr meiner Sinne gewesen zu sein.
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Der Hunger war mir gründlich vergangen. Dennoch schaufelte ich den Haferschleim in mich, als hätte ich tagelang nichts gegessen. Doch mein Schlingen diente einzig dazu, noch einen Augenblick für mich zu haben, bevor ich für mindestens zwei Tage in die Gesellschaft des Weibsstücks gezwungen war.

Ich kannte ihre Fitness nicht. Gut möglich, dass unsere Reise auch vier Tage dauerte, weil Madam mehr Pausen brauchte.

Als ich meinen Hengst gesattelt, Proviant in den Satteltaschen gebunkert und weiteres Gepäck verstaut hatte, marschierte ich in Enjas Zelt und trat ohne anzuklopfen ein.

Sie wartete schon ungeduldig. »Wann geht es los?«

»Nachdem du das angezogen hast.«

Ich warf ihr eine saubere Wildlederhose und ein Leinenhemd zu. Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete sie die Sachen.

»Das ist viel zu groß!«

Ich entknotete das fast fingerdicke geflochtene Lederband, das ich um die Hüfte trug und warf es ebenfalls in ihre Richtung.

»Damit geht es.«

»Wem sind die Sachen?«

»Zieh dich um. Sonst bleibst du hier.«

»Warum?«

»Du stellst zu viele Fragen.«

»Dann antworte doch einfach.«

»Umziehen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. »Nein.«

Das fing ja gut an.

»Dieser Fetzen verdeckt nicht mal das Nötigste.«

»Traust du deinen Männern generell nicht? Oder geht es nur um den, der mich begleitet?«

»Umziehen!«

»Antworte.«

»Du willst wissen, ob ich einem Mann traue, der dich mit gespreizten, unbedeckten Schenkeln stundenlang ansehen muss? Nein. Das wäre zu viel verlangt.«

Enja nickte, als wäre ihr durch meine bildliche Beschreibung ihre Situation klarer geworden. Womöglich hatte sie sich auch an die gierigen Augen der Satyrbrüder erinnert.

»Dreh dich um.«

Ich gehorchte, blieb aber wachsam. Nicht dass das kleine Luder einen Trick versuchte.

»Was dauert da so lange?«, knurrte ich gespannt.

»Ich versuche nicht jeden Tag, Unmengen Stoff so zu richten, dass es mich nicht wie eine Tonne aussehen lässt. Es ist … hey, ich hatte nicht gesagt, dass du dich umdrehen kannst.«

»Hier, halt das«, wies ich Enja an und schlang das Lederband fest um ihre Mitte. Nicht so fest, dass es sie einschnürte, die Hose aber trotzdem nicht kurzentschlossen die Knöchel küsste.

»Das sollte gehen.«

Ich trat zurück und sah sie an. Meine Sachen waren einige Nummern zu groß. Doch der Gedanke, sie in Hemd und Hosen von einem meiner Männer zu sehen, hatte mich unerwartet aggressiv werden lassen. Zum Glück gab es keinen, der merklich passendere Maße gehabt hätte.

»Fühlt sich bequem an. Danke.«

Ich nickte. »Willst du etwas mitnehmen?«

Enja betrachtete das schwarze Kleid, faltete es zusammen und schob unauffällig etwas hinein, in der Hoffnung, dass ich es nicht mitbekam.

»Ich werde Arien bitten, es ins Feuer zu werfen.«

»Gefällt es dir nicht mehr?«

»Es erinnert mich an jemanden, der keinen Platz mehr in meinem Leben hat.«

»Altlasten sind der Flammen liebste Nahrung.«

Enja sah mich an und lächelte.

Dieser Anblick ging mir ohne Vorwarnung mittenrein.

Das war gefährlich. Nicht zuletzt, weil es mich davon ablenkte nachzusehen, was sie versteckt hielt.

Doch es konnte nichts Wertvolles sein, sonst hätte sie es mitgenommen. Diese Erkenntnis reichte mir, um es dabei zu belassen. Ich wollte meine Nerven nicht schon überstrapazieren, bevor wir überhaupt losgeritten waren.

In den nächsten Tagen lag einiges vor uns, bei dem wir nicht viel zu lachen hatten.

»Dann verabschiede ich mich schnell von Arien und geb ihm das Kleid.« Enja kam auf mich zu. »Lerne ich dann meine Begleitung kennen?«

Ich sah sie fest an. »Die steht vor dir.«

Das Lächeln fiel Enja aus dem hübschen Gesicht.

»Du begleitest mich? Ausgerechnet du?«

Das Entsetzen in ihren Augen war ein Schlag ins Gesicht.

Ich hatte mich nicht um diesen Job gerissen. Wäre sogar froh gewesen, wäre die Wahl auf einen anderen gefallen. Vorschläge hatte ich genug gemacht. Doch trotz allem Missfallen und Widerstreben kratzte ihre sichtliche Ablehnung an meinem Stolz.

»Ich oder keiner. Finde dich damit ab.«
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Ich hatte noch nie auf einem Pferd gesessen und die aufgezwungenen Bewegungen auf einem solchen durchaus unterschätzt. Mein Hintern beschwerte sich nun schon seit Stunden.

Er würde noch eine Weile leiden müssen.

Eine Sache hatte sich jedoch als überaus glücklich erwiesen. Für die ich Zyper ehrlich dankbar war. Natürlich sah ich in meinem neuen Outfit hineingeborgt aus, aber das war egal. Die Kleidung saß bequem und bedeckte deutlich mehr Haut als das zerrissene kleine Schwarze.

Kaum auszudenken, was mir noch alles schmerzen würde, in der verkrampften Bemühung, meine Blöße hinreichend zu bedecken.

»Wie weit ist es noch bis zum Gebirgskamm?«

»Weit.«

»Sehr aufschlussreich.«

Des Dämons schnaufender Atem traf meinen Nacken viel zu hart und erinnerte mich daran, dass er direkt hinter mir im Sattel saß.

»Einen Tagesritt wird es noch brauchen. Zufrieden?«

»Ja.«

Zyper spannte kurz die Oberschenkel an und signalisierte seinem Hengst damit, schneller zu laufen.

»Warum reiten wir nicht mit zwei Pferden?«

Zyper tat, als hätte er meine Frage nicht gehört. Doch so schnell gab ich nicht auf. Er konnte ja nicht weg.

»Also?«

»Du kannst mit einem Höllenpferd nicht umgehen.«

»Dein Hengst hätte es als Leittier führen können.«

»Hast du das bei ›mein Pony‹ gesehen?«

»Blödsinn.«

»Das Tier unter deinem Hintern ist für die Schlacht ausgebildet, wie jedes andere meiner Männer auch. Es besitzt großen Mut und eine gehörige Portion Temperament. Um beides in sichere Bahnen zu lenken, braucht es Erfahrung.«

»Du wärst doch dabei.«

»Die Tiere sind darauf trainiert, Gefahr nicht auszuweichen, sondern darauf zuzugehen. Ein falscher Befehl und eine Schlucht wird zur Todesfalle.«

»Du hast Angst, dass ich eines deiner kostbaren Pferde abmurkse. Das ist der wahre Grund!«

»Diesen schwerwiegenden Verlust kann ich nicht riskieren.«

»Und wenn ich dabei mit draufginge, wäre es egal?«

»Kollateralschaden.«

»Wie freundlich. Warum machen wir das hier überhaupt, wenn mein Leben so bedeutungslos ist.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gemeint.«

»Du nervst, Frau.«

»Und du gibst dir nicht mal Mühe, ein normales Gespräch zu führen.«

Er schwieg und so drängte sich die Umgebung wieder in den Vordergrund.

Die Kälte, die in diesem Gebiet wie ein Schleier des Winters über den Wiesen hing, war unangenehm. Zyper schien der Kältesturz nicht zu stören, mir brachte er ein Schlottern ein.

Das Einzige was half, war die wohlige Wärme an meinem Rücken. Instinktiv kuschelte ich mich dichter an die breite Brust. Sein großer warmer Leib bot mir unfreiwilligen Schutz.

Eine Weile hing ich meinen Gedanken nach, bis ich die Fragen nicht länger zurückhalten konnte.

»Kannst du ploppen?«

»Ploppen? Was ist das denn?«

»Na plötzlich verschwinden und an anderer Stelle wieder auftauchen. Wie Vampire es in Filmen tun.«

»Du meinst translozieren.«

»Kannst du es?«

»Ja.«

Jetzt drehte ich den Kopf zu ihm um. »Warum reiten wir dann?«

»Dieser Teil des Höllenreichs enthält eine Vielzahl an Gesteinen, die den Prozess der Molekülauflösung lebensgefährlich stören. Deshalb vermeiden wir es, bis wir hinter den Gebirgskamm gelangen.«

»Es wäre aber möglich?«

»Wenn du scharf darauf bist, zukünftig als Luftstrom durch die Welt zu wandeln, können wir es versuchen.«

»Dann ist nicht das Lösen der Teilchen das Problem, sondern das Zusammensetzen.«

»Exakt.«

»Was kannst du noch? Trinkst du Blut? Und wie schnell ist deine Heilung?«

»Kannst du nicht mal aufhören, all diese Fragen zu stellen?«

»Was willst du denn sonst tun, außer unterhalten?«

»Schweigen wäre schön.«

»Dabei lernt man sich nicht kennen.«

»Du willst mich nicht kennenlernen!«

»Doch. Genau das will ich. Ich will herausfinden, ob du wirklich so ein Ekel bist oder es nur spielst, damit dir keiner zu nahe kommt.«

»Ich sollte dir den Mund stopfen, um deine Zunge anderweitig zu beschäftigen«, knurrte er dicht an meinem Ohr und flutete mich allein durch den sinnlichen Klang seiner Stimme mit schmutzigen Fantasien.

Grundgütiger, wieso um alles in der Welt fühlte sich diese Drohung alles andere als beängstigend an?

Zu meinem Glück hatte der Dämon behauptet, keine Gedanken lesen zu können. Alles andere wäre mehr als peinlich geworden.

»Haben dir meine Worte so zugesetzt, dass du freiwillig schweigst?«

Ich räusperte mich. Jedoch aus anderem Grund, als er annahm.

»Warum hast du keinen deiner Männer gebeten, mich zu begleiten?«

»Das habe ich. Mehrfach. Ich hätte ihnen sogar Sühnegeld gezahlt.«

»Sühnegeld? Was ist das?«

»Schmerzensgeld.«

»Ist meine Nähe so unerträglich?«

»Wenn du nicht vorhast, der Natur von Mann und Frau nachzukommen, ist ein mehrtägiger Ritt mit erzwungenem Körperkontakt nicht eben reizvoll.«

»Und dennoch hast du eingewilligt, mich zum Palast zu bringen. Welche Ehre, dass du dich meiner erbarmst.«

»Spar dir den Sarkasmus. Meine Männer haben monatelang kein Weib gesehen. Ich will keinen von ihnen richten müssen, nur weil deine Reize sie verlocken, sich an dir zu vergehen.«

Die Tragweite seiner Worte wischte alles Romantisierende aus der Luft. In meiner Fantasie hatte ich nur die attraktiven Männer gesehen, die meinen Augen fast ausschließlich Genuss boten, aber keinen Gedanken daran verschwendet, wie sie zu diesen Körpern gekommen waren.

Was sie täglich taten, um diese Muskeln zu stählen, Schwerter hoben, statt Gewichte. Töteten.

Das hier war kein Drehbuch, in dem der Held den Drachen tötete, um die Prinzessin zu beeindrucken. Das hier war die Realität, ohne Happyend-Garantie.

Ich schloss für drei Atemzüge die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, starrte ich stur geradeaus. Die Nähe, die ich aufgrund der Wärme eben noch genossen hatte, verwandelte sich in ein einschnürendes Gefühl.

Plötzlich nahm Zyper die Zügel in eine Hand, umfing meinen Bauch mit der anderen und zog mich dicht an sich.

Ich hatte nicht bewusst entschieden, von ihm wegzurutschen, es aber offensichtlich getan.

»Ich brauche eine Pause.« Meine Stimme klang brüchig.

Zuerst reagierte er nicht und ich dachte schon, ich müsste es noch einmal sagen, als er seinen Hengst in der Richtung korrigierte.

»Hinter den Weiden da vorn ist ein Bach. Dort rasten wir.«
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Meine Schulter pochte. Ebenso meine Mitte und verlangte nach Erleichterung. Bei der Überlegung, nur ein Pferd zu bereiten, hatte ich an Enjas Schutz gedacht. Nicht aber an die Not, in die ich geraten konnte.

Die Abkühlung im Bach brauchte keine Verbesserung.

Ich war es gewohnt, mich auf meinen Körper verlassen zu können. Er befolgte ebenso Befehle, wie meine Männer es taten. Nichts lenkte ihn ab, wenn ich es nicht wollte.

Offenbar funktionierte diese Sache nur, wenn ich mit meinen Männern von Schlachtfeld zu Schlachtfeld zog. Nicht aber, wenn eine Frau in der Nähe war. Nein. Ich musste es genauer definieren: wenn sie in der Nähe war.

Sie stellte etwas mit mir an, was neu war. Anders, aufregend und idiotisch zugleich. Diesen Mist brauchte ich nicht. Ich würde sie bei meinem Vater absetzen und ihr den Rücken kehren.

Zumindest war das mein Plan.

Mein innerer Dämon sah das etwas anders und tobte bereits bei dem Gedanken, diese Frau allein zurückzulassen.

In der Nähe anderer Männer. Meiner Brüder.

Ich trat ans Ufer zurück und blickte gedankenverloren auf das fließende Gewässer.

»Was tust du da? Das ist doch viel zu kalt!«

In meiner Hast wäre ich beinah gestolpert.

»Verdammt!«

Schnell drehte ich Enja den blanken Hintern zu und stieg nass in Hose und Stiefel. Dabei achtete ich penibel darauf, die rechte Schulter von ihr abzuwenden.

»Du solltest beim Pferd bleiben.«

»Ich wollte ihm Wasser holen.«

Ihre Augen waren frei von Tücke, in der Hand hielt sie einen Behälter. Deshalb nickte ich und zurrte die Riemen fest, die mein Schulterleder hielten. Gleiches tat ich mit meinem Handgelenkschmuck. Zum Baden hatte ich ihn abgelegt, weil Leder und Fell nass einen unangenehmen Geruch verströmten.

Mich störte es weniger, aber nicht alle besaßen so eine gestanksgeübte Nase.

»Willst du es nicht mal mit einem richtigen Hemd versuchen?«

»Weshalb?«

»Es ist kalt!?«

Wie zur Untermalung tänzelte sie barfuß auf der Stelle.

Ich hatte versucht, Schuhe für sie zu organisieren, war aber an der winzigen Größe gescheitert.

»Die Temperaturen machen mir nichts.«

Enja trat zum Ufer und schöpfte Wasser, penibel darauf achtend, ihre Zehen trocken zu halten. Dann erhob sie sich und sah mich mit festem Blick an.

»Warum bedeckt das Leder nur eine Schulter?«

»Ist modern so.«

Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihren Mund.

»Was sonst.«

Damit trat sie den Rückweg an, hoch konzentriert nichts zu verschütten.

Ich atmete tief durch und nahm mir noch eine Minute.
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»Wir reiten weiter.«

Enja nickte und ergriff den Sattel. Bevor sie die Gelegenheit bekam, nach dem Steigbügel zu angeln, hatte ich sie hinaufgehoben.

Bevor ich selbst aufsaß, zog ich ein Faltbündel aus der Satteltasche und schwang mich dicht hinter sie …

Und da waren sie wieder all meine Probleme.

Keine Ahnung, wie ich die nächsten Stunden überstehen sollte.

Womöglich war das lästige Gequatsche die einzige Möglichkeit mich abzulenken.

»Alles in Ordnung?«

Enja sah mich fragend an und raffte den Kragen ihres Hemds.

»Das nächste Stück müssen wir ohne Pause schaffen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit ein sicheres Lager finden wollen.«

Während ich diese Erklärung abgab, entfaltete ich das Plaid aus rehbraunem Webstoff über meinen Schultern und schloss Enja mit ein.

Zitternd sank sie tiefer in meine Umarmung.

»Ich dachte, die Temperaturen machen dir nichts?«

»Das Plaid hält meine Körperwärme gefangen. So wird dir schneller warm.«

Ihr Blick über die Schulter war voller Emotionen. Sie berührten mich, nahmen mich gefangen und überforderten mich.

»Danke.«

Ihre Lippen waren viel zu dicht vor meinen …

»Heja!« Eilig richtete ich den Blick nach vorn und trieb den Hengst an.
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Eine Weile ritten wir schweigend über Wiesen und kleinere Pfade bergauf. Das gleichmäßige Geschaukel ließ mich friedlich in der Wärme baden, die Zyper mir bot.

Es war himmlisch. Purer Genuss, als das Zittern endlich schwieg und ich mich entspannte.

Zuerst verfolgte ich die Landschaft, betrachtete die Tag-sterne, lauschte der Stille und zählte die Bäume. Irgendwann musste ich eingenickt sein und erschrak, als der Hengst in einen flotten Galopp überging.

Zypers Muskeln waren allesamt angespannt. Dennoch bewahrte er mich mühelos vor einem Absturz und trieb gleichzeitig den Hengst in eine andere Richtung.

»Was ist los?«, fragte ich verschlafen und krallte mich am Sattel fest.

»Nein. Halt dich an mir fest. So fest du kannst. Ich brauche beide Hände frei.«

Noch während Zyper die Worte aussprach, hob er mich hoch. Nur Sekunden später saß ich hinter ihm und presste die Arme fest um seinen Bauch. Allein schon, weil dieser Positionswechsel in vollem Galopp stattgefunden hatte.

Doch da war noch etwas, was mich widerwortlos gehorchen ließ.

Die routinierte Klarheit in seiner Stimme und die spürbare Gefahr ließen keinen Zweifel am Ernst der Lage.

Zyper zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Auch dieser war aus Wildleder und Fell gearbeitet und mit kleinen Raffinessen versehen.

»Grundgütiger, was ist das?«

»Ein Höllendingo.«

»Unter Dingo hatte ich mir etwas anderes vorgestellt.«

»Es kommt noch besser: Er hat Hunger.«

Der Dämon trieb den Hengst mit einem Kampfschrei an, der ohne eine Sekunde zu zögern, auf die Gefahr zu galoppierte.

Es war, wie Zyper es beschrieben hatte. Das Tier zeigte keinerlei Furcht vor den Drohgebärden des Angreifers.

Mir machte die Mischung aus Fuchs und Löwe durchaus Angst. So ein riesiges Vieh hatte ich noch nie gesehen.

Das Trommeln der monströsen Pranken kam immer näher, mischte sich in die Hufschläge zu einem Countdown, um den Höhepunkt anzukündigen.

Dann endete er.

Etwa fünfzig Meter vor uns hielt der Höllendingo an, duckte den Oberkörper dicht zum Boden. Sein Hinterteil wackelte auffallend unter dem Getrampel seiner Hinterläufe.

Zyper stoppte den Hengst genau in dem Augenblick, als der Höllendingo zum Sprung überging.

Ich wollte schreien. Doch der Klang meiner Stimme steckte in meinem Hals fest. Ich war wie gelähmt.

Das gewaltige Tier flog auf uns zu.

Der Dämon gab einen zackigen Befehl. Das Pferd drehte den Hintern und der Höllendingo brüllte auf.

Alles ging so schnell, dass ich den blutigen Dolch erst begriff, als der Höllendingo auf den Boden krachte.

In einer Mischung aus Fauchen und Bellen rappelte er sich auf und schlich um uns herum. Er war verletzt, aber nicht bereit, seine Beute aufzugeben.

»Halt dich am Sattel fest!«

»Was?«

»Tu, was ich sage!«

Kaum ließ ich ihn los, sprang Zyper vom Pferd.

Mit dieser unerwarteten Aktion versetzte er mich in Panik, die ich nur mühsam unter Kontrolle hielt.

Das fürchterliche Wesen reichte ihm bis über die Hüfte und das, obwohl er selbst die zwei Meter knackte.

Mir war kotzübel, als der Höllendingo die Pranke schlug.

Zyper wich aus, sprang nach vorn und stach zu.

Das getroffene Tier kommentierte die erneute Verletzung mit Wut. Verbal und tatkräftig. Das Tempo der Angriffe zog an.

Zyper sprang wie ein Gummiball umher, wich aus und stach zu.

Ich kam mit den Augen kaum hinterher. In meiner Anspannung bekam ich die Zügel zu fassen und umklammerte sie. Den Zug, den ich dabei versehentlich auslöste, bemerkte ich erst, als mich ein Ruck nach vorn zog.

Der Hengst schüttelte den Kopf, als wollte er mir erklären, meine Befehle nicht auszuführen. Dabei tänzelte er ständig von einem Bein auf das andere und gab den Kämpfenden Raum, ohne sich zu weit vom Geschehen zu entfernen.

Was für ein beeindruckendes Tier. Furchtlos und smart.

Das ganze Gegenteil von mir. Ich war in meinem Entsetzen unfähig, regelmäßig zu atmen.

Besonders jetzt, wo die roten Augen des Angreifers sich auf mich richteten.

Ungeachtet von Zypers Versuch, den Jäger von mir abzulenken, schlich er näher zu uns.

Der Hengst reagierte prompt und stellte sich dem Höllendingo frontal entgegen, als wollte selbst er mich schützen.

Eine Pranke mit scharfen Krallen angelte in unsere Richtung und verfehlte ihr Ziel nur durch den Satz, den das Pferd unternahm.

Ich krallte mich in der braunen Mähne fest und hoffte, mich halten zu können. Unerwartet beruhigte sich das Gewackel.

Zyper schrie auf.

Als ich die Augen auf ihn richtete, waren die beiden Kontrahenten ineinander verkeilt. Geschickt wich der Dämon den Reißzähnen aus und stach ein weiteres Mal zu.

Diesmal musste er das Herz erwischt haben, denn der Leib, den er rot gefärbt hatte, verlor jegliche Spannung.

Mir fiel ein ganzer Berg Anspannung ab.

Zyper wischte den Dolch an sauberem Fell ab und steckte ihn ein. Ohne ein Wort zog er einen Lappen aus dem Sattel und reinigte damit Hände und Gesicht. Dann steckte er ihn wieder weg und klopfte seinem Hengst lobend auf die Flanke.

»Guter Junge.«

Dann angelte er nach dem rutschenden Plaid, das halb auf dem Schweif hing und drückte es mir in die Hand. Nachdem Zyper aufgesessen hatte, schlang er es um uns und zog die Zügel an, als wäre nichts gewesen.

Ich drehte den Kopf so weit, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Wie kannst du so einfach weitermachen? Du hast nicht mal nachgesehen, ob du verletzt bist!«

Er starrte stur geradeaus.

»Wir müssen von hier weg. Der Gestank des Todes lockt Aasfresser an.«

»Zyper!«

»Was?«

Endlich hatte ich seine Aufmerksamkeit. In seinen Iriden flackerten ungehaltene eisblaue Flammen.

»Bist du verletzt?«


KAPITEL 17
[image: ]
ZYPER


Die Wärme in ihrer Stimme kroch mir bis in die Knochen.

Dieses Gefühl hatte ich nie zuvor erlebt. Überraschen konnte es mich dennoch nicht. Die Offenbarung des Schicksals hatte ich schon vor Minuten erhalten.

In dem Augenblick, als der Höllendingo Enja als leichtere Beute ausmachte, war ich kurz davor durchzudrehen. Das war es, was mein Dämon mir die ganze Zeit zu erklären versuchte.

Enja war meine Gefährtin.

Schlimmer hätte es nicht kommen können.

Das änderte alles. Und das durfte ich nicht zulassen. Sie durfte es nie erfahren. Nur so konnte sie in ihr Leben und ich auf die Schlachtfelder zurück.

»Zyper … bitte antworte mir. Bist du verletzt?«

Ihre sinnliche Stimme holte mich zurück.

»Nein.«

Damit gab sie vorerst Ruhe.

Vermutlich wusste sie, dass ich log. Doch mir blieb keine Wahl, ich musste uns in Sicherheit bringen.

»Heja!«

Ich trieb den Hengst zur Höchstform. Durch den Angriff hatten wir Zeit verloren. Bald schwand das Tageslicht.
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»Ich hab nie jemanden getroffen, der sich in freier Natur so gut auskennt. Du hast aus dem Nichts ein beachtliches Lager erschaffen.«

»Für Ironie muss man die Stimme verändern, sonst kommt es nicht an.«

Enja biss in den gegrillten Schenkel und lachte. Der Schein des Feuers spiegelte sich in ihren Augen.

»Dieses Kompliment war ironiefreie Zone und vollkommen ehrlich gemeint. Wirklich, was du in der kurzen Zeit für uns gemacht hast, ist beeindruckend.«

»Du redest wirr. Ich glaube, unter den Beeren waren doch ein paar giftige.«

Ihr glockenhelles Lachen erklang wieder und es gefiel mir zu gut.

»Sicher nicht. Ich bin vollkommen Herr meiner Sinne.«

»Dann muss mit mir was nicht stimmen. Ich will fast glauben, ich hätte dich beeindruckt.«

»Das tust du ständig. Nur nicht immer im positiven Sinne. Manchmal lässt du mich weit in einen schwarzen Abgrund blicken.«

Es war die Wahrheit, dennoch ziepte etwas in meiner Brust. Ich drückte die Stelle grob, um das Gefühl zum Schweigen zu bringen, doch es bewirkte keine Linderung.

»Du musst dir keine Mühe geben. Ich bringe dich auch sicher zum Palast, wenn du mich weiter mit nervigen Fragen löcherst.«

Enja gluckste. »Du bekommst nicht oft Komplimente, was?«

»Warum glaubst du das?«

»Du kannst sie nicht annehmen.«

»Und du musst alles analysieren!«

»Ich verstehe die Dinge gern. Deshalb hinterfrage ich sie.«

»Darin bist du echt gut.«

Sie warf den Knochen ins Feuer und leckte sich die Finger sauber. Ausgiebig und gründlich.

Und als wäre der Anblick, wie ihre rosige Zunge am Daumen entlangfuhr und einzelne zarte Glieder sich zwischen ihren Lippen versenkten, nicht schon schlimm genug, tauchte der Schein des Feuers alles noch in goldiges Licht.

Grobmotorisch zerrte ich mir einen weiteren der Stämme heran, die ich geschlagen und hergebracht hatte, und hackte auf ihn ein. Breitbeinig und mit hoch erhobenen Armen.

»Was passiert im Palast deines Vaters mit mir?«

»Hades wird dir Fragen über deinen Kühlschrank stellen und wenn ihm deine Antworten gefallen, bringt man dich zu einer Freundin in die Menschenwelt. Sie wird dir helfen, ein neues Zuhause zu finden, bis Vater es schafft, den Schutzschild um Landsgreen zu entfernen.«

»Höllenreich … Menschenwelt … das ist alles so surreal.«

»Mit der Zeit wird es greifbarer.«

»Werde ich dich wiedersehen?«

Überrascht von dieser Frage hob ich den Blick von meiner Arbeit, ohne sie anzusehen.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich ziehe das Höllenreich der Menschenwelt vor.«

»Ich kann dich besuchen.«

Jetzt sah ich sie doch an. Ihre Augen blitzten provokant.

»Nein.«

»Und wenn ich dich darum bitte?«

»Dieser Umstand ist keiner Bitte wert.«

»Du hast eine Frau, richtig?«

In welche verdammte Richtung lief dieses Gespräch eigentlich?

Wütend schlug ich das Beil in das Holz zu meinen Füßen.

Teile des Stamms splitterten.

Warum tat sie das? Warum bohrte sie so vehement?

Ihr Interesse an meinen Antworten konnte niemals echt sein.

War das ihre Art der Rache für mein Verhalten?

Wenn ja, ging sie voll auf. Ein kleiner dummer Teil in meinem Inneren, der an das Schicksal glaubte, wollte ihr ehrlich antworten. Ihr alles erzählen. Und leider setzte er sich durch.

»Nein.«

»Niemand wartet auf dich, um dich nach erfolgreicher Schlacht in die Arme zu schließen?«

Wehmut ließ ihre Stimme klingen und offenbarte mir mein Dasein, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Szenarien aus dem Palast tauchten in meiner Fantasie auf. Zeigten die Tür zu meinen Gemächern und Enja, wie sie mir entgegenlächelte, die Arme für mich weitete …

Entschieden schob ich diesen Blödsinn aus meinem Bewusstsein.

Seit wann vermisste man etwas, das man gar nicht kannte?

Es musste an ihr liegen. Sie verwirrte meinen Verstand.

»Ich bin kein Frauentyp.«

»Glaub ich dir nicht. Wie lang ging deine letzte Beziehung?«

Wissbegierig traf mich ihr Blick.

Ich konnte hinter dieser Fragerei keine Arglist erkennen und wurde trotzdem nicht schlau daraus.

»Das ist privat.«

»Hast du Angst, ich könnte mein Wissen gegen dich verwenden?«

Ich holte tief Luft, klappte den Mund wieder zu und fluchte.

»Zum Beispiel.«

»Warum sollte ich? Ich will dir nicht schaden. Zumindest solange du es nicht bei mir versuchst.«

Wie könnte ich.

Mein Beil trieb sich kraftvoll in die Holzfasern und spaltete einen weiteren Teil ab. Rohe Gewalt und sture Mechanik boten mir einen Anker.

Dieses Gespräch hingegen war viel zu tiefgreifend. Die Nähe zu intim und ungewohnt für mich. Dass Arien nach meinem Gefühlsleben verlangte, war oft genug zu viel des Leistbaren. Mit einer fremden Frau, die auch noch mein Gegenstück darstellte, so auf Tuchfühlung zu gehen, fühlte sich an, wie meine Haut abzulegen.

»Zyper?«

Ich brummte vor mich hin. Doch das schien ihr nicht zu reichen. Erst als ich meine Hackbewegungen einstellte und sie ansah, führte sie ihre Worte fort.

»Ich kann dir für deinen Einsatz gar nicht genug danken. Ich kenne niemanden, der sein Leben so selbstlos für mich riskiert hätte wie du.«

»Ich bin gut in meinem Job.«

»Die Satyrbrüder hatten nichts mit deinem Job zu tun. Das war dein freier Wille.«

»Was willst du damit sagen?«

Enja verschränkte die Finger ineinander.

»Es mag komisch klingen, aber ich glaube, es hat einen Grund, warum ich hier bin.«

Mein Herz galoppierte schneller, als mein Hengst es auf Hochtouren leisten konnte.

Wie viele verdammte Schocks wollte sie mir noch antun?

Meine Beine zitterten unter dem Adrenalin, das mein Körper in diesen Mengen nur im Kampf ausschüttete. Deshalb setzte ich mich.

»Unsinn.«

»Doch. Ich denke, wir sollten uns treffen.«

»Wozu?«

Enja trank einen Schluck Wasser und sah mir dann tief in die Augen. Ich umfing den Stiel der Axt fester und wartete geduldig, bis sie endlich eine Regung erkennen ließ.

Sie stand auf und kam näher. Das Hemd war samt Lederband über ihre Mitte gerutscht und betonte ihre perfekte Sanduhrform. Der volle Busen zeichnete sich im Flammenschein detailliert unter dem weißen Leinen ab.

Ich war geliefert.

Sie setzte sich zu mir auf den Baumstamm und rutschte ran.

Forschend musterte sie mein Gesicht.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du nicht der Arsch bist, den du andere sehen lässt.«

»Enja …«

»Was hat man dir angetan?«

»Du hast ein echtes Talent, in Wunden zu stochern, Frau.«

»Hast du durch deine Narben Ablehnung erfahren?«

Ich sprang auf und konnte meine Wut kaum kontrollieren.

»Sag mal, bist du ein Seelenklempner oder so?«

»Nein. Ich hab nur ein feines Gespür.«

»Das gilt nicht für deine Neugier«, fauchte ich in der Hoffnung, dass der Vorwurf ankam.

»Wie soll ich dich sonst besser kennenlernen?«

»Gar nicht! Deine Fragerei …« Ich verstummte aufgrund eines mir bekannten Geräuschs.

»Was ist?«

»Still!«

Angespannt suchte ich die Schatten um uns herum nach Gefahren ab.

»Höllendingos. Ich spüre sie.«

Enja raffte wieder ihren Kragen, diesmal allerdings nicht vor Kälte, denn das Feuer strahlte reichlich Hitze ab.

»Was machen wir denn jetzt? Es ist stockfinster!«

»Ruhig bleiben. Sie sind noch weit weg. Vielleicht haben wir Glück und sie lassen uns in Ruhe.«

Enja nickte und sah sich verängstigt um.

Die Lichtung, die ich für das Lager ausgewählt hatte, verlieh mir einen guten Überblick. Es gab nichts zum Verstecken und meine Augen sahen in der Dunkelheit besser, als Enja annahm.

Ich würde den Feind kommen sehen.

»Der morgige Tag wird lang. Du solltest dich ausruhen.«

»Wie bitte soll ich jetzt schlafen?«

»Wie wär’s mit hinlegen und Augen zumachen?«

»Sehr witzig.«

»Das war kein Witz. Mit offenen Augen kann man nicht schlafen.«

Sie stöhnte frustriert.

Was wollte sie hören?

Gefühlsduselei hatte im Überlebensmodus keinen Platz. Das musste sie doch verstehen. Mein Leitfaden war die Rationalität. Dem Gegner immer einen Schritt vorausdenken.

»Fein. Weck mich in ein paar Stunden, damit ich die Nachtwache übernehmen kann.«

»Ich schlafe nicht.«

»Gar nicht?«

»Nein.«

»Das geht nicht!«

»Wolltest du dich nicht hinlegen?«

Enja drehte mir ihren Oberkörper entgegen und nahm meine Hand. Diese plötzliche Berührung überraschte mich so sehr, dass ich vergaß, die Hand wegzuziehen.

»Zyper … ich sehe ein, dass ich in einem Kampf mit einem Höllendingo alt aussehe, aber du kannst nicht unsere gesamte Reise wach bleiben und zwischendurch um unser Leben kämpfen. Dein Körper braucht Erholung.«

»Es ist … freundlich, dass du dich sorgst. Aber diese Rahmenbedingung ist mir nicht neu.«

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte einen Augenblick.

»Ich kann dich im Notfall wecken.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich trau dir nicht, okay?«

Eine weitere Lüge auf meinem Arschlochkonto.

Und diese besaß eine Tragweite, die ich nicht erwartet hatte.

Enja zog ihre Hand weg und ein Teil in meinem Inneren bedauerte diesen Verlust. Ihre Augen verrieten ungeschönt die Kränkung, die ich ihr angetan hatte.

Ich bekam meinen Willen, als sie verstummte und innerlich wie äußerlich auf Abstand ging.

Das hatte ich die ganze Zeit erreichen wollen. Mein Verstand gratulierte mir für diesen Sieg.

Gut fühlte er sich nicht an.

Mein Dämon sehnte sich danach, Zuneigung durch seine Gefährtin zu erfahren. Zuneigung, die sie freiwillig gab. Trotz meiner ungehobelten und kaputten Erscheinung.

Der schwerste Kampf, dem ich mich je stellen musste, erlaubte kein Schwert, um den Gegner auszuschalten.

Er fand in meinem Inneren statt und verlangte mir mehr ab als das Dulden eines Elends, das ich unverschuldet trug.

Zwischen meinem Verlangen und der Realität klaffte ein tiefer Graben. Und so langsam bekam ich eine Ahnung, dass nicht nur ich Narben davontrug, wenn ich es vergeigte.
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Ich drehte mich auf die Seite und fühlte etwas Stachliges im Rücken. Von außen sah das Nachtlager viel größer aus. Jetzt wo ich drin lag, hatte es gerade für eine Person Platz.

Mit viel gutem Willen und einer großen Portion Körperkontakt hätte man versuchen können … nein. Zyper wollte mir weder zu nahe kommen, noch in meiner Gegenwart verletzbar sein.

Ich konnte es ihm nicht verübeln, immerhin waren wir zwei Fremde, die notgedrungen Zeit miteinander verbrachten. Und dennoch kränkte mich der Ton, mit dem er es gesagt hatte.

Für ihn war ich einzig die Ware, die überbracht werden musste.

Nicht mehr und nicht weniger.

Für mich hingegen hatte sich nach dem Tag heute alles verändert. Durch den Angriff am Nachmittag sah ich den Dämon mit anderen Augen. Ich vertraute ihm, trotz der Lüge um seine Unversehrtheit.

Der Höllendingo hatte ihn erwischt, auch wenn er es wiederholt bestritt. Als hätte ich nicht mitbekommen, wie er sich hinter mir versteift und unterdrückt gestöhnt hatte. Der feste Griff um meine Mitte diente nicht dazu, meinen Absturz zu verhindern, sondern seinen.

Notgedrungen hatte ich akzeptiert, dass er sich von mir nicht helfen lassen wollte. Offenbar glaubte er, Schwäche zu zeigen, könnte an seinem Ruf kratzen.

Wohl eher an seinem Stolz.

Wie auch immer. Ariens Worte um die schnelle Heilung bei Andersartigen halfen mir, ruhig zu bleiben und abzuwarten.

Tatsächlich hatte Zyper sich nach einer Weile entspannt und wieder in gleichmäßigen Zügen geatmet.

Als ich Zyper neben dem Eingang am Feuer betrachtete, entwich mir ein leiser Seufzer.

Der Schein der Flammen zuckte auf den scharfen Zügen seines Kiefers. Die Nase war etwas krumm und seine Augen strahlten nicht nur aufgrund der Iridenfarbe eiskalt.

Das charakteristische Kinn und auch der Schädel zeigten helle Stoppeln, die von der Narbe ablenkten. Einer markanten Narbe, von der ich gern gewusst hätte, was sie verursacht hatte.

Er schwang die kleine Axt, als wäre sie die Verlängerung seiner Hand. Unermüdlich spaltete er das dunkle Holz der merkwürdig aussehenden Bäume in gleichgroße Klötze. Die Bruchstücke türmte er zu einem Haufen und warf sie in die Flammen, sobald diese kleiner wurden.

Er wusste, was er tat.

Daran gab es keinen Zweifel. Auch nicht an seiner Disziplin, ein Werk zu vollenden. Er hatte es sogar abgelehnt, mit mir zu essen, so engagiert war er.

Er war wie ein Felsen. Voller Härte und unverrückbar.

Trotzdem passte der Name Biest irgendwie nicht.

Zyper hob den Blick, als hätte er meine Gedanken gehört, und sah mich an. Schnell schloss ich die Augen und hoffte, dass er mich nicht beim Starren erwischt hatte.

Eins, zwei, drei, vier, fünf …

Meine Finger spielten mit dem Fell, das den Unterschlupf aus Astgeflecht polsterte. Der Hengst, der direkt neben mir graste, schnaufte und warf den Schweif.

Ich war viel zu aufgeputscht, um zu schlafen.

Aber ich würde es zumindest versuchen. In dem Punkt hatte der Dämon recht. Wenn ich mich nicht von diesem Tag erholte, würde ich morgen durchhängen.
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»Enja!«

Mein gebrüllter Name ließ mich hochfahren. Leider lag ich nicht in meinem Bett, sondern einem provisorischen Unterschlupf und stieß mir an einem abgebrochenen Ast die Stirn.

Das Holz hinterließ einen brennenden Kratzer auf der Haut.

Ich ignorierte ihn, denn der Tumult außerhalb meines Sichtfelds wurde lauter. Und dann hörte ich es.

Dieses Jaulen und Fauchen erkannte ich sofort.

»Zyper!«

Die Feuerstelle war verlassen, als ich aus meinem Unterschlupf kroch. Vorsichtig streckte ich mich, um über das Holzgeflecht zu sehen.

»Hinter dir!«

Zyper reagierte sofort, wirbelte herum und wich einer Pranke aus. Gefletschte Reißzähne blitzten im Schein des Mondes.

Es waren zwei Tiere, die Zyper umzingelten.

Ich bekam Gänsehaut.

»Schnapp dir einen Ast und brenn ihn an …«

Seine restlichen Worte gingen im Gebrüll unter. Seinem eigenen und dem der Höllendingos. Gleich darauf ging eines der Tiere zu Boden – und blieb liegen.

Es war zu dunkel, um zu erkennen, was passiert war.

Der Kampf ging unbeirrt weiter.

Zypers Klinge blitzte auf.

»Tu, was ich dir sage!«

Ich zuckte zusammen. Selbst unter der Anstrengung des Kampfes war dieser Mann in der Lage, knallharte Befehle zu erteilen.

Zyper hechtete zur Seite, rollte über den Boden und sprang auf die Füße. Das Tier ging mit und schlug einen Haken.

Ich war wie gelähmt vor Angst und die Dunkelheit verstärkte dieses Gefühl noch. Es war ein Kampf um Leben und Tod, ausgetragen von zwei mächtigen Gegnern, die nach der Schwäche des anderen suchten.

»Verdammt, Weib! Mach endlich!«

Nur mit großer Anstrengung gelang es mir, mich zu bewegen. Meine Muskeln waren verspannt und protestierten, als ich mich umdrehte, um nach einem Stock zu suchen.

Alles in Greifweite waren nur Bruchstücke.

Verdammt!

Ein paar Meter hinter dem Lagerfeuer erspähte ich etwas, was passen könnte.

Ich eilte um die Flammen herum, wollte mich bücken und danach greifen, als mich ein Knurren zusammenzucken ließ.

Mein Herz blieb beinahe stehen, als der Höllendingo, auf viel zu leisen Sohlen für seine Körpergröße, aus dem Gebüsch tauchte und mir Auge in Auge gegenüberstand.

Ein mächtiger Gegner, für den der Sieg schon als entschieden galt. Er musste die Trophäe nur noch einstreichen.

Der Stock, den ich ausgewählt hatte, knackte unter seiner Pranke.

Instinktiv wich ich zurück, bis die Flammen mich zu verbrennen drohten. Ich wusste, dass das Feuer mich bis zu einem gewissen Grad schützte.

Doch der Höllendingo war nicht dumm und änderte die Richtung. Seitlich kam er mir so nah, dass er nur noch die Pranke ausstrecken musste.

Ich wich zurück, hielt mich aber nah an den Flammen.

Das Tier fauchte mich voller Unmut an. Die roten Augen blitzten voller Ungeduld und Siegessicherheit.

Wir wussten beide, was auf der Karte für den Nachtsnack stand.

Die Kampfgeräusche hinter mir waren beklemmend, doch ich traute mich nicht, den Blick von meinem Gegenüber abzuwenden, um nach Zyper zu sehen oder ihn durch Rufen abzulenken.

Ich musste mir irgendwie selbst helfen …

Plötzlich stolperte ich über einen Stein und fiel direkt vor die Feuerstelle. Die Hitze an meinem Rücken war so intensiv, dass ich ohne nachzudenken reagierte und vom Feuer weghastete.

Zu weit weg, wie ich begriff, als der Höllendingo seine Chance witterte und absprang …
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Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen, als ein brüllendes Objekt von der Seite herangeschossen kam. Es knallte mitten in den Höllendingo und brachte ihn aus der Flugbahn.

Beide landeten am Boden.

Zyper schaffte es nicht so schnell wie das Tier, sich auf die Beine zu rappeln. Er wirkte erschöpft.

Das nutzte der Höllendingo aus, täuschte einen Angriff an und setzte einen blitzschnellen Prankenhieb nach.

Ich schrie, als die Klauen sich durch die Schulter des Dämons zogen.

Er hingegen verzog keine Miene. Die Verletzung schien ihn sogar anzustacheln, mit noch mehr Härte vorzugehen.

Der Dolch in seiner Hand blitzte auf, bevor er sich auf das Tier stürzte, das ungläubig über diesen Mut innehielt und den Kampf verlor.

Zyper war wie im Rausch. Fast selbst wie ein Tier. Erbarmungslos und tödlich.

Noch bevor der letzte Atemzug des Mischwesens aus Großkatze und Fuchs verflog, schleifte Zyper den schlaffen Tierleib bis zum Anfang des Waldes und verfuhr mit den anderen beiden Höllendingos auf die gleiche Art.

Das konnte nicht länger als fünf Minuten gedauert haben.

Schwankend kam er zurück und steuerte zielgerichtet auf mich zu.

Ich eilte ihm entgegen und umschlang stützend seine Mitte.

Diesmal wies er mich nicht zurück. Ihm fehlte die Kraft dazu und das machte mir noch mehr Sorgen.

Dicht am Feuer verlor er das Gleichgewicht und fing sich nur mit meiner Unterstützung.

Ich drückte mich fest an ihn, um ihn zu stabilisieren.

Sein Blick war nicht einzuschätzen. Seine Miene eine Maske.

Ich rechnete fest damit, mir eine Standpauke anhören zu müssen, doch stattdessen sackte der große Mann zusammen und landete weggetreten am Boden.

»Zyper!«

Ich kniete mich neben ihn, hob seinen Kopf in meinen Arm und schlug ihm auf die Wange. Mehrfach.

Flatternd öffnete er die Augen. Sie waren voller blauer Flammen. Lodernd und doch irgendwie leer zugleich.

»Brenn … Holzblöcke an!«

Zu sprechen kostete ihn die letzte Kraft, die er in diesen Befehl investierte.

Ich verstand das Gewicht seiner gepressten Worte sofort.

»Du meinst die Meterstücke, die du um das Lager verteilt hast?«

»Zünde … sie an. Schnell!«

»Zuerst kümmre ich mich um dich. Du blutest stark.«

»Nein … es werden mehr kommen. Das ist … unsere einzige Chance.«

Wie drängend seine Augen blitzten, als er das sagte, trieb mir die Tränen der Verzweiflung in selbige. Dieser Mann brauchte dringend Hilfe. Die Wunde an seiner Schulter duldete keinen Aufschub. Und er wollte, dass ich seine Versorgung hintenanstellte.

»Bitte.«

Ich blinzelte die Tränen weg und nickte. Mit größter Vorsicht legte ich seinen Kopf ab und stand auf.

Diesmal hob ich den Ast auf. Zum Glück war er nicht gebrochen und trocken genug, dass die Flammen sofort darauf übersprangen.

Nacheinander gab ich das Feuer an die entstehenden Klötze weiter und fühlte mich, als hielt ich ein Streichholz fest, das nur knapp bis zur letzten Pyramidenkerze durchhielt.

Der letzte Klotz war zu lang und noch nicht in Form. Die Tiere mussten Zyper kurz vor Vollendung seiner Arbeit gestört haben.

Zum Glück hatte er ihn noch an seinen Platz schaffen können. Ich hätte ihn nicht hochbekommen.

Taghell erstrahlte unser Lager, als die Klötze lichterloh brannten. Sie sahen nicht nur aus wie Holzkohle, sie loderten, als wären sie zusätzlich mit Benzin übergossen.

Den Hengst schien mein Tun überhaupt nicht anzuheben, so als kannte er das Prozedere schon durch frühere Erfahrungen.

Jetzt wo sich der Feuerring wie ein Schutzwall um unser Lager schloss, eilte ich zu Zyper zurück. Er atmete schwer und krampfte, war aber bei Bewusstsein.

»Lass mich deine Verletzung sehen.«

»Mach dir keine Mühe. Der Kratzer heilt von allein.«

»Jetzt hör auf, den starken Mann zu spielen. Ich bin Krankenschwester und kann eine Wunde durchaus von einem Kratzer unterscheiden.«

»Es lohnt nicht. Glaub mir. Leg dich auf die Felle und lass mich einfach hier liegen.«

Warum klang das eindeutig nach einem Befehl? Was sollte das?

Ich setzte meinen strengsten Blick auf und ließ keine Widerrede gelten. »Ich zieh dir das Schulterleder aus.«

»Nein.«

»Zyper Asrael Harm, du bist ein sturer Bock, aber das wird dir nichts nützen. Ich gebe erst Ruhe, wenn du mir deine Schulter gezeigt hast.«

Der Dämon knurrte und das hatte nichts mit den Schmerzen zu tun.

»Lass mich in Ruhe.«

Seine Wut ignorierend, legte ich ihm die Hände auf die Brust.

»Ich löse jetzt die Schnallen des zerfetzten Lederlappens.«

»Verschwinde, verdammt!«

Diesmal trugen seine erstickten Laute etwas Peinvolles. Selbst der Versuch sie zu unterdrücken misslang. Etwas passierte hier und es wurde schnell schlimmer.

»Zyper?«

Er reagierte nicht.

Eine Schnalle nach der anderen klimperte, bis ich das Schulterleder wegziehen konnte.

»Du lieber Himmel! Wie kann das sein?«

»Hab ich doch gesagt«, knurrte er durch die Zähne. »Geh … dich ausruhen …«

»Ich kann unmöglich …«

»Bitte, geh.«

Unschlüssig kaute ich auf der Oberlippe herum und stand zögerlich auf. Bisher hatte er immer den richtigen Weg gewählt. Für alle Widrigkeiten eine Lösung parat gehabt, doch irgendetwas sagte mir, dass es diesmal anders war.

Mein Gefühl verbot mir, ihn allein zu lassen.

»Nein.« Ich ging wieder auf die Knie. »Ich verstehe nicht, wieso die Klauenhiebe nicht zu sehen sind, aber ich spüre deutlich, dass es dir nicht gut geht.«

»Sie sind verheilt.« Das Lächeln, das er seinen Mundwinkeln aufzwang, zitterte. »Mir geht es gut.«

»Okay, du kannst mich nicht leiden. Und du vertraust mir nicht. Fein. Aber ungeachtet dessen schulde ich dir was. Ich kann dir helfen.«

Sein Blick wurde schwer. »Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das.«

Das letzte Wort ging wieder in dieses qualvolle Knurren über.

»Wo hast du Schmerzen?«

»Schulter …« Er biss die Zähne beständig aufeinander und atmete schwer hindurch. Seine Lider waren fest zugekniffen.

Ich beugte mich über die Schulter, konnte aber nicht viel erkennen. Die tiefen Furchen, die ich durch das geteilte Leder gesehen hatte, waren verschwunden, nicht aber das viele Blut.

Eilig holte ich ein Stück Stoff und etwas Trinkwasser und wusch seine Schulter vorsichtig ab.

Äußerlich war nichts da, was ich hätte behandeln können.

Warum wand Zyper sich vor Schmerz?

»Hast du weitere Verwundungen?«

»Nein.«

War die Schulter ausgekugelt?

Ich umfing das Gelenk vorsichtig mit der Hand und der Dämon zuckte zusammen. Die Kugel saß in der Pfanne, wo sie hingehörte. Das war es nicht. Dennoch strahlte das Gelenk eine Hitze aus, als stünde sie in Brand. Außerdem berührten meine Finger etwas Festes auf der Rückseite. Ich beugte mich über und erblickte eine Narbe. Sie war breit und erhabener als alle anderen.

»Deshalb trägst du das Schulterleder.«

»Enja … bitte geh.«

»Ich lass dich nicht allein.«

»Ich will nicht, dass du das … aaahhhh.«

Dieser Laut ging mir durch Mark und Bein. Es klang, als würde man ihm die Haut in Streifen abziehen.

Zu meinem Entsetzen geschah auch etwas Derartiges.

An der Stelle, wo ich die Klauenspuren erinnerte, drückte sich etwas Rotes durch die Haut. Wie eine Wurzel, die man im Zeitraffer wachsen ließ, schob es sich aus dem Muskelgewebe und verschmolz mit der Haut zu einer wulstigen Narbe.

Dieses Geschehen war unbegreiflich. Die unzähligen kleinen Verästelungen reichten fast bis zur Brust und zeichneten ein Bild, das zu den restlichen Narben passte.

Dieses Phänomen konnte nicht normal sein.

Auf keinen Fall.

Kleine Schweißperlen wuchsen zu Tropfen an und perlten glänzend von Stirn und Oberlippe. Spitze Fangzähne drängten seine Lippen auseinander, schwarze Klauen verwandelten die sehnigen Hände in gefährliche Waffen, die sich wie Schaufeln in den Sandboden gruben.

In dem Drang, der Pein zu entkommen, rollte Zyper sich auf die Seite und bekam kaum Luft.

Ich hatte diese Erscheinung schon am Nachmittag gesehen, im Kampf mit dem ersten Höllendingo. Die dämonischen Merkmale machten mir keine Angst. Ebenso wenig die zwei Stümpfe, die auf Höhe der Schulterblätter aus seinem Rücken stachen, bewachsen mit winzigen schwarzen Daunenfedern.

Das Gebilde auf seiner Schulter hingegen ließ meinen Magen krampfen. Zwar veränderte es sich nicht weiter, aber das bedeutete nicht automatisch eine Verbesserung der Situation.

Zypers Zustand glich einem epileptischen Anfall. Das Krampfen der Muskeln, die unkoordinierten Bewegungen …

Auch wenn ich mich um Professionalität bemühte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Mit den Gegebenheiten der Andersartigen kannte ich mich nicht aus. Jeder Handgriff konnte goldrichtig oder grundfalsch sein. Deshalb nahm ich nur kleine Korrekturen an seiner Haltung vor, damit Zyper sich nicht selbst verletzte.

Mehr, als bei ihm zu sein und dafür zu sorgen, dass nichts seine Atemwege blockierte, konnte ich nicht tun.

Es war schwer auszuhalten, ihn so leiden zu sehen.

Und genau das hatte er verhindern wollen. Ich sollte ihn nicht so sehen.

Selbst in diesem Zustand schützte er mich.

Unnötigerweise. Ich war stärker, als er glaubte.

Ja, es war schlimm. Aber noch schlimmer wäre die Ungewissheit aus der Ferne gewesen.

Niemand sollte so etwas allein durchstehen müssen – zumal es die Konsequenz für meine Rettung zu sein schien.

Wie hätte ich Zyper damit allein lassen können?

Die Pein des Dämons zog sich ewig und schien ihn beinahe umzubringen. Trotzdem zeigte ich meine wachsende Sorge nicht, strich ihm beruhigend über die schweißnasse Haut und sprach ihm gut zu.

Als es endlich aufhörte, atmete er schwer.

Er war völlig fertig.

Weitere Minuten vergingen, bis sich die Verkrampfungen lösten und ihm eine bewusste Bewegung ermöglichten.

Leere Augen eines zerbrochenen Mannes suchten meinen Blick.

»Willst du mich jetzt immer noch kennenlernen?«
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»Jetzt erst recht«, flüsterte Enja willensstark und hinderte eine Schweißperle daran, in mein Auge zu laufen. »Versprochen.«

Mein träger Puls vollführte einen Salto, als mein Verstand die Worte begriff.

Mit Zurückweisung, Ablehnung, ja sogar Ekel … mit allem hatte ich gerechnet. Nur nicht mit diesem mitfühlenden Blick, der mich in mein Leben zurückzerrte, als wäre es plötzlich um Welten besser geworden.

»Wie geht es dir?«

»Beschissen. Du hast mir wieder nicht gehorcht.«

Enjas Mundwinkel hoben sich und vertrieben die Sorge aus ihren Zügen. »Gewöhn dich dran. Ich hab Blut geleckt.«

Selbst Lachen tat weh, so heftig hatte dieser Anfall mich erwischt. Er war mit nichts zu beschönigen, trotzdem genoss ich das warme Kribbeln, das sich durch meine Brust zog.

Ich wagte nicht, diese Entwicklung zu beurteilen und ignorierte die Tatsache, dass ich mich jetzt noch mehr von dieser Frau angezogen fühlte.

Dieses sonderbare Empfinden drückte meinem Untergang den Stempel auf. Ich fühlte es ebenso wie mein Dämon. Deshalb schob ich es weg und konzentrierte mich auf den Schmerz.

Mir war hundeelend zu Mute, so heftig hatte es mich bereits einmal getroffen. Fast an derselben Stelle. Eine Katastrophe.

Trotzdem bereute ich es nicht, den Preis weiterer Einschränkung für Enjas Leben bezahlt zu haben.

Sie war es wert.

»Kannst du aufstehen?«

Ich brummte.

»Du schaffst das. Ich helfe dir, in den Unterschlupf zu gelangen.«

Ich wehrte mich nicht, als sie mich stützte und mir den Arm um die Taille legte.

Wie genau ich es schaffte, mich auf den Beinen zu halten, wusste ich nicht. Nur, dass ich irgendwann auf einem Fell lag und die Augen schloss.

[image: ]


Etwas Nasses glitt über meinen Bauch. Ich kannte das Gefühl und es war kein angenehmes. Immer wenn ich zu viel Blut verlor, stoppten sie für einen Augenblick. Bis die Wunden sich schlossen, dann ging die Prozedur von vorn los.

Diese Schweine wussten genau, wie weit sie gehen konnten und wann sie mir eine Pause lassen mussten, damit ich bei Bewusstsein blieb. Tausend Mal hatte ich mir gewünscht, in die Dunkelheit gleiten zu können, um der wiederkehrenden Qual zu entkommen.

Ich hätte auf Vater hören sollen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, sie würden erst aufhören, wenn nichts mehr von mir übrig war …

»Zyper, mach die Augen auf.«

Auf keinen Fall. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir mein Augenlicht vollständig nahmen …

»Ganz ruhig, alles wird gut.«

Finger. Ihre Finger hoben mein Augenlid. Ich roch den Blutwurz überdeutlich. Die Mischung war stärker als die letzte. Diesmal würde mein Körper das Gift nicht in Schach halten können. Es war zu stark und ich zu geschwächt …

»Nicht … nein … bitte.«

»Zyper, komm zu dir.«

»Was hab ich getan, dass ihr mir das antut?«

»Ich bin es, Enja. Du bist in Sicherheit. Wach auf und sieh mich an.«

Diese Stimme kam mir bekannt vor. Sie trug nicht dieses unangenehme Gefühl. Nein, sie gehörte nicht zu ihnen …

Der Gestank von Blutwurz löste sich auf und an seine Stelle trat ein Aroma, das ich noch nicht lange kannte.

Es zog mich an und ließ die Schmerzen leiser werden, die Bilder meiner Pein blasser. Wärme und Zuversicht umhüllten mich.

»So ist es gut, ja, komm zu mir zurück.«

Langsam öffnete ich die Augen und blickte in das intensivste Olivgrün, das ich mir vorstellen konnte.

Sorge lag in ihren Augen, Mühsal und Schmerz.

»Deine Stirn!«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ein Kratzer. Nichts weiter.«

Ich beließ es dabei. Zu sehr hielten mich die Bilder des Traums gefangen. Normalerweise endete er viel später.

Enja hatte mich daraus befreit.

»Zyper?«

»Ja?« Ich sah sie wie hypnotisiert an.

»Könntest du bitte deine Klauen einziehen?«

Verdattert sah ich sie an. Ich verstand nicht …

Enja deutete mit dem Kopf auf meine Brust.

Ach du Sch…

Meine Gefährtin hatte ihre Hände um meine Wangen gelegt, um mich zu beruhigen und mir durch ihre Berührung einen Anker zu bieten. Das hatte ich in meiner Traumwelt wohl missverstanden und die Klauen in ihre Unterarme gepinnt.

Sofort ließ ich sie los und starrte zu ihr hoch. Ich hatte eine Grenze überschritten. Ich wusste es und rechnete fest damit, dass sie die Flucht ergriff.

»Danke.«

Schon wieder überraschte sie mich.

Was zum Henker war mit dieser Frau los?

Warum hatte sie keine Angst vor mir?

»Ich … ich wollte dir nicht wehtun.«

Sie sah mich ernst an. »Ich weiß.«

Ich angelte nach ihrem Arm und strich das Blut der kleinen Schlitze weg. Zum Glück waren sie nicht tief.

»Es ist meine Schuld.«

»Bitte?« Etwas stimmte mit meinen Ohren nicht.

»Zyper, es tut mir leid.«

»Dir? Was sollte dir leidtun?«

Sie zog schuldbewusst die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Du hast im Fieber gesprochen. Es waren nur Fetzen. Aber es reicht, um mir ein paar Dinge zusammenzureimen.«

»Du hast deine Meinung geändert …«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

Ihr Blick wich mir so gekonnt aus, dass ich nach ihrem Kinn angelte und sie zwang, mich anzusehen.

»Was ist es dann?«

»Hätte ich gewusst, dass ich in dir solche Qualen auslöse, hätte ich dir das Blut nicht ungefragt von der Haut gewaschen.«

Ich sah an mir runter.

»Und … ich hätte dich nicht so bedrängt, mir von dir zu erzählen. Verzeih mir meine Aufdringlichkeit. Ich wollte dich wirklich kennenlernen. Und ich will es immer noch.«

Der Stein in meiner Kehle ließ sich nicht runterschlucken, auch nicht nach mehreren Versuchen.

Seit dem Tag, der alles veränderte, ließ ich keine Zuneigung mehr zu. Selbst die wenigen Male körperlicher Zuwendung zeugten nicht von Wohlwollen.

Ich hatte es selbst so gewählt, doch diese Frau riss meine bombenfesten Barrieren mit wenigen Worten ein.

»Schon gut.«

Überschwemmt von Gefühlen, wollte ich mich aufrichten und auf Abstand gehen. Doch in dem kleinen Unterschlupf war es zu eng, um sich hinzusetzen. Zu unbequem für zwei Personen und dennoch war Enja mit mir hier drin.

Das Bewusstsein ihres Körpers an meinem sickerte tröpfchenweise in meine Sinne. Weich und warm lag sie halb auf mir, um mir beizustehen.

Zum ersten Mal war ich nicht allein durch meine ganz persönliche Hölle gegangen. Ohne es zu wissen, hatte Enja alles richtig gemacht und mich aufgeweckt.

Diese Frau hatte keine Ahnung, was sie für mich getan hatte.

Am liebsten hätte ich sie geküsst, so dankbar war ich ihr. Doch sie hatte genug meiner Schatten gesehen. Dieses reine Wesen noch weiter in meine Dunkelheit zu ziehen, durfte ich nicht riskieren.

»Warte, ich mach dir Platz.«

Sie bemerkte meine Unruhe und kroch aus dem Unterschlupf. Ich folgte ihr und unterdrückte dabei ein Stöhnen.

Die Schmerzen beschränkten sich auf die neue Narbe, die bei jedem Haltungswechsel unangenehm pochte. Der Winkel meiner Bewegung war eingeschränkt, aber nicht so stark, wie ich befürchtet hatte.

»Es ist noch immer dunkel. Dann hab ich dich nicht lange allein gelassen.«

»Du meinst schon wieder.«

Erschrocken sah ich sie an.

»Was?«

Mein Blick prüfte die Holzklötze. Sie brannten noch, waren aber stark geschrumpft.

Verdammt.

»Du warst geschätzte vierundzwanzig Stunden weggetreten. Leider kann ich es dir nicht genau sagen. Ich hab keine Uhr.«

»Hattest du Probleme mit den Höllendingos?«

»Ich hab sie gehört. Und später bei Tag die Knochen ihrer Artgenossen am Waldrand gesehen. Das Feuer hat sie nicht näher kommen lassen.«

Ich rieb mir über den stoppeligen Schädel. Auch er sprach von verlorenen Stunden.

»Ich schätze, dass die geschlagenen Holzklötze noch bis Sonnenaufgang brennen. Bis dahin müssen wir warten.«

»Hast du Hunger? Ich hab gekocht.«

»Gekocht?«

Mit wenigen Schritten erreichte ich das Gefäß, das in der Glut stand. Über meine Schulter hinweg sah ich sie an.

»Das riecht gut.«

»Ich hab die Konserven geplündert. Und hier ist Wasser.«

Enja reichte mir einen Becher.

»Danke.«

Wir setzten uns nebeneinander auf den Holzstamm und sahen in die Flammen. Mein Herz stolperte von Schlag zu Schlag.

Mit ihr war es von Anfang an schwierig gewesen, aber musste es auch noch kompliziert werden?

Und warum fühlte sich dieses ›kompliziert‹ so verdammt gut an?

Ich trank einen Schluck Wasser und stellte den Becher ab. Mit einem Löffel teilte ich zwei Portionen auf und reichte eine davon Enja.

Sie lächelte.

Schweigend saßen wir nebeneinander und aßen.

Löffel um Löffel.

Für Dosenbohnen mit Dosenmais und Trockengewürzen schmeckte es wirklich gut. Die fehlende Fleischbeilage fiel kaum auf.

»Mehr?«

Ich schüttelte den Kopf, leckte den Löffel sauber und stellte mein Geschirr beiseite.

»Zeig mir deine Arme, Enja.«
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Ich hielt ihm meine Unterarme hin, wo er nacheinander die Ärmel hochschob und sanft über die verletzten Stellen strich.

»Das hätte nie passieren dürfen.«

»Es ist nicht schlimm.«

»Doch das ist es. Ich hatte keine Kontrolle. Ich hätte dich schwer verletzen können.«

Die Schuld in seiner Stimme bewegte mich tief. Ich glaubte ihm jedes Wort und dennoch verspürte ich keine Angst.

»Hast du aber nicht.«

»Warum fürchtest du dich nicht vor mir?«

»Du hast bisher nichts getan, was dieses Gefühl begründet.«

»Ich hab dich in meiner gewandelten Form angebrüllt zu verschwinden.«

»Ich sagte getan, nicht formuliert. Das ist bei dir eine konträre Angelegenheit. Deine Taten sind für mich ausschlaggebend.«

»Danke.«

Sein Blick bohrte sich in meinen und ich bekam den Eindruck, dass er unbedingt verdeutlichen wollte, was hinter diesem kleinen Wort für eine Bedeutsamkeit steckte.

»Für was?«

»Dass du geblieben bist. Die ganze Zeit. Während des Anfalls und auch später.«

Ich strich über den Schurf, der an meiner Stirn einen frischen Grind bildete.

»Da ist noch etwas …« Ich hatte Mühe, unseren Blickkontakt zu halten und nicht wegzusehen. Unbehagen überschwemmte mich.

Was ich getan hatte, hatte sich richtig angefühlt. Jetzt, nachdem ich seine Wortfetzen aufgeschnappt hatte, kam ich mir übergriffig vor.

»Was?«

»Das Fieber hat in dir gewütet. Jeder Muskel war verkrampft. Auf der Narbe an der Schulter lag so große Spannung, dass ich befürchten musste, die Haut platzt wieder auf. Ich hab die Stelle massiert. Das hat dich beruhigt.«

Zyper sah mich entgeistert an.

Zuerst glaubte ich, mein Geständnis würde seine Schutzwälle sogleich hochfahren und die vertraute Stimmung zerstören. Doch dann sah ich dieses ehrfurchtsvolle Blitzen in seinem Blick.

»Deshalb ist die Schulter so beweglich«, murmelte er und betrachtete die rote, wulstige Erhebung, die nahtlos in die alte auf der Rückseite überging.

Erneut traf sein Blick meinen.

Dieses Eisblau hatte ich vermisst, zu lange keine Gelegenheit gehabt hineinzusehen. Ich war so froh, dass Zyper wieder wach war.

»Lernt man das als Krankenschwester?«

»Man lernt in erster Linie, auf die Signale der Patienten zu hören. Manchmal ist das, was sie sagen, nicht das, was sie brauchen.«

»Wie wahr.«

Er sah weg und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich noch viel mehr für ihn tun könnte.

»Wie geht es dir jetzt?«

Das darauffolgende Schweigen dauerte an. Es ließ mich glauben, die gute Phase unserer Kommunikation sei vorbei, als er leise begann.

»Jede meiner Verletzungen heilt so schnell ab wie bei meinen Brüdern. Die Zellen regenerieren sich und lassen narbenlose Haut zurück. Normalerweise war’s das.«

Er rieb die Hände aneinander.

»Nicht für mich. Nach dem Abschluss der Heilung erfasst mich ein inneres Feuer, das mir die Sinne raubt, und es hört erst auf, wenn sich die hölzerne Narbe gebildet hat. Je nach Ausmaß der vorherigen Verletzung gestaltet sich der Schmerz in seiner Intensität.«

Ich berührte sanft seine Hand. »Deshalb trägst du das Schulterleder. Du wolltest die Stelle schützen, die schon einmal so beansprucht wurde.«

»Ja. Ich kann einer kompletten Versteifung nur entgehen, wenn ich neue Narben verhindere.«

»Du bist ein Krieger. Das Schlachtfeld ist dein Arbeitsplatz. Wie um alles in der Welt willst du auf diese Art neue Narben verhindern?«

Er schmunzelte. »Du hörst dich an wie Arien.«

»Dann könnte ja was dran sein.«

»Ich will den Fluch brechen. Und dazu muss ich durch das Höllenreich reisen.«

»Den Fluch?«

Er nickte. »Diese Bürde hab ich einer Hexe zu verdanken. Wenn ich die Quelle des Lebens nicht finde, erstarre ich in einem hölzernen Körper. Lebendig gefangen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Das ist ja furchtbar. Warum hat sie das getan?«

»Mein Vater hat sich ihr gegenüber nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt.«

»Und warum hat sie ihn nicht verflucht?«

»Sie kam ihm nah genug, um zu verstehen, dass der größte Schmerz ihn trifft, wenn es um seine Kinder geht.«

»Verstehe. Und diese Quelle löst den Fluch?«

»Ich hoffe es. Es ist alles, was ich habe.«

Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Entschuldige.«

»Wann hast du zuletzt geschlafen?«

»Als du mich aufgeweckt hast.«

»Du hast die ganze Zeit Wache gehalten?«

»Natürlich.«

Eine Regung huschte über seine Augen, die im Muskel seiner Wange mit einem Zucken verging.

»Leg dich hin. Ein paar Stunden bleiben noch bis zum Aufbruch.«

»Und du?«

»Ich hab lange genug geschlafen.«

Überzeugt war ich nicht. Die dunklen Ringe unter seinen Augen erzählten von einer Anstrengung, die ich mir kaum vorstellen konnte. Dennoch nickte ich zustimmend und stand auf.

Mein Wissensdurst war noch lange nicht gestillt, aber mir fielen die Augen zu. Ich gab mich geschlagen und kroch in das Lager, wo ich sofort einschlief.
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»Enja?«

Die sanfte Stimme drang in mein Unterbewusstsein und ließ die Bilder des Traums zerfließen – Frequenzen, die mir eine Unterhaltung mit Ben bescherten und in der Realität nie stattfinden würden. Auf seine ausflüchtenden Erklärungen war ich nicht scharf und den Hundeblick, der mich schon so oft eingewickelt hatte, schenkte ich mir in Zukunft.

Mein Entschluss war eindeutig und er schmerzte weniger, als ich erwartet hatte.

Mein Ex gehörte der Vergangenheit an. Ende.

»Wach auf. Wir müssen aufbrechen.«

Eine große, schwielige Hand umfasste meine Wade, rüttelte leicht an meinem Bein und verschwand wieder.

»Enja …«

Ich wusste, noch bevor ich die Lider aufschlug, wer das zu mir sagte. Dieser Mann strahlte pure Gefahr aus und trat verbal regelmäßig in Fettnäpfchen. Eine harte Nuss, die sich trotz des Fluchs von keiner wilden Bestie beeindrucken ließ.

Bei keinem hätte ich mich sicherer gefühlt.

Das hölzerne Dach über mir wackelte, gleich darauf fluchte Zyper. Trotzdem zwängte er seinen großen Brustkorb in das Nachtlager.

Sein Körper strahlte eine Wärme ab, die mich versuchte, die Arme auszustrecken und ihn an mich zu ziehen. Stattdessen schloss ich die Lider und stellte mich schlafend.

»Enja?«

Mit der Rückseite seiner Finger strich er mir vorwitzige Strähnen von der Wange und wiederholte diese Berührung, auch als längst alle Haare aus meinem Gesicht entfernt waren.

»Ich weiß, dass du wach bist.«

Ich schlug die Augen auf und mein Blick traf in eisiges Blau. Eine vom Frost überzogene Winterlandschaft, die in ihrer Eleganz nicht zu überbieten war. Wunderschön.

Ob ich mich jemals daran gewöhnte, dass mir bei diesem Anblick der Atem stockte?

»Das Feuer ist erloschen. Wir sind ungeschützt.«

Ich riss meinen Blick von der winterlichen Schönheit los und sah an ihm vorbei. Die Holzklötze, die uns abgeschirmt hatten, waren zu schwarzen Stümpfen geschrumpft. Einzelne qualmten in dünnen Schwaden, die ihre Kapitulation zu erklären schienen.

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Ausreichend für die nächste Etappe. Und jetzt beeil dich.«

Er kroch rückwärts aus dem Astgeflecht und stand auf. Mit erhobenen Armen streckte er seine Glieder. Die Bewegung seiner Muskeln rief mir die Nacktheit seines Oberkörpers ins Bewusstsein. Und dass es ohne das wärmende Feuer ziemlich kalt war.

»Enja … zack, zack!«

Ich schlang fröstelnd die Arme um mich und unterdrückte ein Gähnen.

»Bewegung hilft«, rief Zyper wenig mitfühlend und begann das schützende Dach über mir auseinanderzunehmen.

»Bei dir wird ja sogar ein Eisblock neidisch«, murmelte ich, rappelte mich auf die Knie und kroch ins Freie.

»Schüttle die Felle aus und roll sie zusammen.«

»Bekomme ich vorher Zeit für meine Morgentoilette?«

»Das muss warten.«

»Meine Blase sieht das anders.«

Genervt hielt er inne und sah sich um. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Wiese, die uns umgab.

»Vergiss es. Ich mag keine Zuschauer.«

»Dann musst du es hochziehen und ausspucken.«

Ich reckte das Kinn und sah ihn böse an. »Ich suche mir einen Baum.« Damit stapfte ich los und prallte in der nächsten Sekunde mit der Nasenspitze gegen eine nackte Brust. Zyper hatte sich so schnell bewegt, dass ich es erst wahrnahm, als es zu spät war.

Erschrocken sah ich nach oben.

Zorn spiegelte sich in den Zügen des Dämons. Und hinter der berauschenden Winterlandschaft erkannte ich einen messerscharfen Verstand.

»Mein Befehl hieß warten.«

»Du bist es gewohnt, deinen Willen zu bekommen. Schon klar. Aber ich bin keiner deiner Männer.«

»Du stehst unter meinem Schutz, was es notwendig macht, mir zu gehorchen. Mein Wille ist Gesetz.«

»Himmelherrgott noch mal, Zyper, ich will nur pinkeln.«

Ich schob mich an ihm vorbei und ging weiter meinen Weg. Der Waldrand bot keine unerreichbare Entfernung. Es würde eine schnelle Sache werden. Den Busch, den ich benutzen wollte, hatte ich schon ausgesucht.

»Bitte … wenn du dir unbedingt in den Hintern beißen lassen willst, von mir aus.«

Ich sah über die Schulter zurück.

Zyper hob eines der Felle auf, schüttelte es aus und schenkte mir keine weitere Beachtung. Natürlich verließ ich mich darauf, dass er schnell genug bei mir sein würde, um Schlimmeres zu verhindern.

Oder?

Er sah sauer aus.

Ich schluckte gegen meine trockne Kehle an. Der Druck meiner Blase bot keine Option, also straffte ich die Schultern, sprach mir Mut zu und setzte einen Fuß vor den anderen.

Das schauderhafte Jaulen kam direkt aus dem Wald. Es klang verdammt nah. Zu nah, um weiteren Mut aufzubringen.

Meine Füße stoppten eigenständig.

Was sollte ich tun?

Mein Herz schlug immer schneller gegen meine Rippen, während alle Alarmglocken in mir schrillten. Ich musste dringend etwas loswerden und gleichzeitig wuchs der Drang in mir, die Flucht zu ergreifen.

»Verdammter Mist!«

Ich schimpfte vor mich hin, drehte auf der Stelle um und eilte zurück. Ich würde es wohl doch noch etwas aushalten.

Zyper tat, als würde er mich nicht bemerken und zurrte die Schnalle am Sattel fest. Dass er es doch tat, zeigte das diebische Lächeln auf seinem Profil.

Wütend angelte ich das letzte Fell und riss es hoch. Kraftvoll schüttelte ich daran. Selbst als kein Dreck mehr abrieselte, hörte ich nicht auf.

»Vorsicht, sonst tust du ihm weh.«

»Wenn du nicht sofort aufhörst, so dämlich zu grinsen, ist das Fell nicht das Einzige, das Schmerzen hat.«

Ein dumpfes Rumpeln wehte mir entgegen. Ein Laut, den ich so noch nie von ihm gehört hatte. Er gefiel mir. So sehr, dass ich meine Wut vergaß.

Mit einem gezielten Tritt von Zyper fiel das Gerippe des Unterschlupfs in sich zusammen. Aus dem Mikadohaufen angelte er einen Ast und stocherte damit in der Feuerstelle herum.

»Wir sind hier fertig.«

Ohne mich anzusehen, nahm er mir das zusammengerollte Fell aus der Hand und befestigte es am Sattel. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Hengst unruhig im Kreis tänzelte und gefällig neben dem Dämon stehen blieb.

Dieser kam der Einladung nach und schwang sich in einem einzigen Zug in den Sattel.

Ich trat an die beiden heran und ergriff die Hand, die sich mir entgegenstreckte. Kraftvoll zog Zyper mich hoch und positionierte mich dicht vor sich.

Seine Nähe war trotz unserer Differenzen willkommen. Ja, ich hatte mich sogar auf die Wärme gefreut, die mich jetzt wie ein schützender Umhang einhüllte.

Es war himmlisch, mich an eine lebendige Wärmflasche zu schmiegen, wenn die Kälte der Nacht erbarmungslos in die Knochen gekrochen war. Ich schloss die Augen und entspannte mich etwas.

»Deinem Seufzer entnehme ich, mir drohen keine Schläge mehr?«

Ich riss die Lider auf.

Hatte ich wirklich geseufzt?

Hatte ich.

Mist.

»Vorerst.«

»Gut zu wissen. Schon bald werde ich nicht mehr so einfach punkten können.«

»Warum glaubst du das?«

»Wir verlassen das kühle Tal. Keine Stunde von hier wirst du von mir wegrutschen und dich ausziehen wollen.«

»Natürlich werde ich das.«

Er lachte. Ich fühlte es mehr durch unsere Berührung, als ich es hörte.

»Warum ist das Klima hier so unterschiedlich?«

»Ist es bei euch überall einheitlich?«

»Nein. Allerdings braucht man für dieses Wechselbad der Gefühle ein Flugzeug.«

»Der Gebirgskamm bricht die Klimazonen des Höllenreichs. Unsere Täler sind kalt und die Höhen wüstenähnlich.«

Es stimmte. Jetzt wo wir bergauf ritten, fröstelte ich nicht mehr. Der Wind trug einen angenehmen Föhn und in das eintönige Farbspiel der Talsohle mischte sich frisches Grün.

Das Gras wuchs hier üppig und erreichte einen halben Meter. Die perfekte Deckung für Feinde. Das schien auch der Hengst zu wissen. Er hielt sich aus eigenem Antrieb an den schmalen Pfad und kürzte nicht ab.

»Siehst du die Felsen in der Ferne?«

Wie hätte ich sie übersehen können? Es war eine Wand aus rötlichem Gestein, die ähnlich einer Gefängnismauer vor uns lag. Nicht unmöglich zu überwinden, aber mit reichlich eisernem Willen und körperlicher Kraft verbunden.

»Das ist unser Tagesziel.«

»Den Gebirgskamm zu erreichen?«

»Ihn zu besteigen.«

Ab jetzt wurde es schwierig. Wenn man Höhenangst besaß, war am Abgrund zu stehen, keine schöne Aussicht. Und ich war nicht gewillt, diese Schwäche eher zuzugeben als notwendig.

Schnell wendete ich den Blick von der panikauslösenden Aussicht ab.

So zuversichtlich, wie Zyper die Sache anging, wirkte auch der Hengst. Motiviert und fit. Seine Mähne wehte im seichten Föhn, während er ab und an schnaubte.

»Zu optimistisch?«

»Ein Kinderspiel«, witzelte ich.

»Durchaus, wenn deine Beine so flink sind wie deine Zunge.«

Ich nahm die neckende Bemerkung nur zu gern an und stieg in das angebotene Spiel ein.

»Was bringt dich zu der Annahme? Du weißt nicht viel von meiner Zunge.«

Zyper lachte leise, nahm die Zügel in die andere Hand und drückte seine Arme dabei mehr als notwendig in meine Seiten.

»Das ist auch besser so.«

Klang diese Feststellung herausfordernd?

Meine Neugier drängte darauf, herauszufinden, was das im Detail hieß. Nicht gut. Gar nicht gut.

Bilder heißer Fantasien von zwei nackten Körpern flogen mir durch den Geist. Einer davon trug Narben und fasste sich gut an. Angenehme Hitze kroch mir in die Wangen.

»Hör auf damit!«

»Was mach ich denn?«

»Du hast schmutzige Gedanken.«

Ich sah ihn nicht an, denn mein Anblick hätte mich verraten.

»Kannst du jetzt doch Gedanken lesen?«

»Das muss ich nicht, Frauenzimmer. Ich rieche deine Erregung so deutlich wie die Biene das Blumenfeld. Du spielst mit dem Feuer.«

Es hätte mir peinlich sein sollen. Doch das war es nicht.

Die Vorstellung, dass der Druck in meinem unteren Rücken mit meinem Empfinden zusammenhing, gefiel mir.

Warum auch nicht?

Ich war Single und Zyper ein Mann, wie ich ihm noch nie begegnet war. Geheimnisvoll und faszinierend. Ein Widerspruch in sich selbst. Diese Kombination zog mich an.

Ob Zyper sich meinetwegen so verhielt, konnte ich nicht beurteilen. Keine Ahnung, was er damit bezweckte.

Ich genoss einfach die Wärme und den Duft, den mein Beschützer verströmte, um mich von meiner verzwickten Situation abzulenken.
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Enja sagte etwas, aber der Umstand, wie sie vor mir im Sattel hin und her rutschte und sich dabei an mir rieb, störte mein Auffassungsvermögen.

Ihre göttlichen Rundungen waren in der Lage, jede einzelne meiner Waffen im Kampf zu schlagen und einen Mann willenlos zu machen. Unterwürfig.

Nicht gerade männlich, so etwas zuzugeben. Selbst in Gedanken. Doch die Wahrheit blieb die Wahrheit.

Bevor ich Enja begegnete, machte ich einfach weiter. Tag um Tag, auf der Suche nach Erlösung. Stur trieb ich das Hamsterrad an, ohne Gewissheit, dass es überhaupt Rettung für mich gab und die Quelle wirklich existierte.

Sie hatte meinen Fokus verschoben.

Plötzlich machte alles einen Sinn. Ich bekam ein echtes Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnte.

Meine Gefährtin.

Der Wunsch, ihr dauerhafter Begleiter zu sein, forderte dem Schicksal das Unmögliche ab. Es war zu viel verlangt.

Ein Wir hatte keine Zukunft. Mir blieb einzig, jede Sekunde meines geborgten Glücks auszukosten und zu genießen. Und das tat ich. Ungeachtet, dass mein Verstand mich als Dummkopf schalt.

Mit meinem gebrochenen Herzen konnte ich mich auseinandersetzen, wenn es so weit war.

»Zyper, hörst du mir zu?«

Als sie den Kopf drehte, wehte mir eine Duftwolke entgegen.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie gut Frauenhaar riechen konnte.

Hätte unsere Begegnung an einem anderen Ort stattgefunden … wäre ich ein anderer … hätte ich sie geküsst.

Unsere Gesichter waren einander so nah, dass es mich schmerzte, meinen Anstand zu wahren. Besonders, als ihr Blick über meine Lippen glitt und gleich darauf Feuer fing.

»Zyper … ich mag es durchaus, von dir angefasst zu werden, aber du drückst mir auf die Blase. Lass mich absteigen, sonst passiert ein Unglück.«

Enja legte ihre kalten Finger auf meinen Unterarm und zerrte daran.

Wann hatte ich sie umfangen und an mich gedrückt?

Ihre Ehrlichkeit überrollte mich für einen Augenblick. Zäh tropfte die Bedeutung ihrer letzten Worte in meinen Verstand.

Die Not stand ihr klar in die weichen Züge geschrieben.

Ich nickte und gab dem Hengst die Sporen.

Der Gedanke, sie absitzen und aus den Augen zu lassen, störte mich, wenngleich ich auch wusste, es nicht übertreiben zu dürfen. Enja hatte lange ausgehalten und sich nicht beklagt.

Ich wollte sie nicht länger quälen.

»Ohhh, das Geschüttel ist nicht hilfreich!«

»Schon vorbei.«

Ich straffte die Zügel, bis wir stehen blieben, schwang mich aus dem Sattel und hob Enja herunter.

»Hier ist es sicher. Such dir deine Privatsphäre, aber geh nicht zu weit weg. Ich sehe nicht hin. Ruf nach mir, wenn du Hilfe brauchst.«

»Oh, glaub mir, das läuft von ganz allein, sobald ich die Hosen unten habe.«

Wie ein Häschen mit X-Beinen huschte sie zum nächsten Strauch, zerrte hastig an den zu großen geborgten Hosen und verschwand dahinter.

Ich hielt mein Versprechen und drehte ihr den Rücken zu. In einer Satteltasche suchte ich nach Seife und den Zahnbürsten, als ein wohliges Seufzen in mein Ohr drang. Es überrollte mich mit so heftiger Wollust, dass ich beinahe gestöhnt hätte.

Grundgütiger, jetzt wo ich wusste, was diese Frau für entzückende Geräusche von sich gab, würde es keine Sekunde mehr geben, in der ich nicht darüber fantasierte, ihr genau diese Laute zu entlocken.

»Was hast du vor?«

Meine Finger umschlossen die Seife und drohten sie zu zerdrücken, als Enja plötzlich neben mir stand und mühsam versuchte, den faltigen Stoff unter das schmale Lederband zu schieben, das ihr als Gürtel diente.

»Hinter dem Felsen ist ein See. Ich brauche dringend ein Bad.«

»Das klingt wunderbar, ich komme mit.« Ihr Blick wurde forschend. »Oder bestehst du etwa auf deiner Privatsphäre?«

Dieser hinreißend verzogene Mund, der den Schalk in dem kleinen Amorbogen trug, versetzte meinen Verstand in höchste Alarmbereitschaft.

Ich wusste verdammt gut, dass alles, was man nicht kannte, kein Vermissen in sich trug, aber auch, dass Bilder, die sich unlöschbar einbrannten, einen quälenden Charakter besaßen. Zerstören konnten.

»Privatsphäre ist ein Luxus, den man sich auf dem Schlachtfeld nicht leisten kann. Komm mit, aber sei gewarnt, ich bade nackt.«

»Wie sonst?« Ihr Lächeln war keck und anbetungswürdig zugleich. Sollte die Sonne ihren Job satthaben, Enja wäre ein würdiger Ersatz.

Heilige Lava, seit wann formten meine Gedanken solchen schmalzigen Rotz? Fehlte nur noch, dass ich mich demnächst für Strumpfhosen begeisterte.

Verstimmt über diese Entwicklung drehte ich mich um und stapfte davon.

»Zyper warte … was ist mit dem Pferd? Sollten wir es nicht wenigstens anbinden?«

»Er rennt nicht weg. Er weiß, wo er hingehört«, rief ich, ohne mich umzudrehen.

Am Ufer putzte ich mir die Zähne und reichte Enja die zweite Zahnbürste. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Mundpflege.

Ich hingegen konnte es kaum erwarten, aus den Sachen rauszukommen, öffnete meinen Gürtel und den befellten Armschmuck, zerrte mir die Stiefel von den Füßen und stieg aus den Hosen.

Seichte Gischt umspielte meine Zehen. Das Wasser war angenehm warm und umschloss mich schnell bis zur Hüfte. Auf einem aus dem Wasser ragenden Stein legte ich die Seife ab und tauchte komplett unter.

Was für ein Genuss, all die Spuren der vergangenen Tage abzustreifen. Sie an ein Element abzugeben, das absorbierte, was wie eine Last auf der Haut lag.

Mein Dämon ließ die Anspannung los, kam endlich zur Ruhe, gönnte sich eine Pause.

Ich war im Hier und Jetzt, verbunden mit meinem liebsten Element und den wenigen Momenten der Stille.

Nachdem ich die Wasseroberfläche durchbrach, wischte ich mir fahrig übers Gesicht und angelte einäugig nach der Seife.

Sie war nicht da.

Meine Finger tasteten den von der Sonne erhitzten Stein ab, während ich die störenden Tropfen wegblinzelte.

»Suchst du die hier?«

Enja stand hinter mir und hielt mir die Seife hin.

Wieso hatte ich sie nicht gespürt?

Und warum war sie nackt?

»Was ist mit deiner so vehement eingeforderten Privatsphäre passiert?«

»Mich nackt zu zeigen, ist etwas anderes, als vor jemand anderem … dir … zu pinkeln.«

»Ist das Frauenlogik? Für mich macht es nämlich keinen Unterschied.«
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Wenn ich sein Leben unter unzähligen Männern betrachtete, leuchtete mir diese Sichtweise ein. Ich hingegen mochte geschlossene Badtüren, die Geräusche gefangen hielten, die man ungern teilte. Egal, wie nah man dem anderen stand.

»Bekomme ich meine Seife?«

Ich hielt sie ihm hin und tauchte mein Haar vollständig in das himmlische Nass. Mit den Fingern teilte ich die leblosen Schlangen, die meinem Willen in seiner Bewegung folgten.

Als ich auftauchte, trug Zyper kleine Schaumkronen an diversen Stellen seines Oberkörpers und schrubbte die zartgebräunte Haut mit einer Hand. Bei den Narben ging er sanfter vor.

Alles war eingeseift … bis auf seinen linken Arm.

Jetzt erst fiel mir auf, dass er den rechten Arm an den Bauch presste und ihn nicht zur Unterstützung benutzte.

Anfangs dachte ich, die neue Narbe würde ihn noch zu sehr schmerzen, doch als die Sekunden vergingen, erkannte ich die Anstrengung, die in dieser Unterlassung steckte.

»Gib mir die Seife.«

»Ich bin gleich fertig.«

»Ich will sie nicht für mich.«

Sein Kopf schwang zu mir. Zeitgleich warnte mich ein Ausdruck in seinem Blick, mich auf dünnes Eis zu begeben.

Dieser Mann hatte auf die harte Tour erfahren, vorsichtig zu sein. Vertrauen verschenkte er nicht leichtfertig.

»Ich bin der Grund dieser Veränderung. Lass mich die Beweglichkeit ersetzen, die dir genommen wurde.«

»Ich bin nicht auf Almosen angewiesen.«

Verbitterung schwang in seinen Worten mit.

»Und ich habe keine zu geben.«

Unsere Blicke verhakten sich ineinander.

Es war ein Rangeln um die Oberhand. Zyper war mir haushoch überlegen, aber ich wusste, dass ich keine zweite Chance bekam, wenn ich jetzt klein beigab.

Ohne Vorwarnung senkte er den Blick und hielt mir die Seife hin. Dass er es nicht schaffte, mir dabei in die Augen zu sehen, war bezeichnend.

Mein Herz schmerzte bei den mich heimsuchenden Empfindungen, wenn ich daran dachte, was sie ihm angetan haben mussten.

Ich tauchte die Seife unter Wasser und rieb sie zwischen beiden Handflächen, bis sich genug Schaum gebildet hatte.

Zyper hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Seine gesunde Schulter war von mir abgewandt, weshalb ich um ihn herumlief und meine Hände sanft auf seine Haut legte.

Ich begann am Unterarm und arbeitete mich nach oben. Zentimeter für Zentimeter nahm ihn der Seifenschaum in Beschlag, während der Dämon den Kopf gesenkt hielt und vergaß zu atmen.

Sein Profil zeigte einen Kämpfer, der mächtig war, jede Waffe zu führen. Willensstark genug, jeden Gegner in die Knie zu zwingen und Gefahr durch kluge Entscheidungen von seinen Männern abzuwenden.

Aber ich sah auch einen Mann, der seine Panik unterdrückte, um meine Zärtlichkeiten zuzulassen, und dabei von seinen eigenen Empfindungen überwältigt wurde.

Als er endlich den angehaltenen Atem entließ, hatte er die Augen geschlossen. Seine blonden Wimpern lagen flach auf den Wangen auf. Was mir die Gelegenheit bot, ihn genauer zu betrachten.

Die nervösen Muskeln seiner Wangen, die ständig zuckten und seine Ungeduld zur Schau stellten, schwiegen. Nichts deutete auf übergroße Anspannung hin, die zu explodieren drohte.

Unangenehm waren Zyper meine Berührungen nicht, dennoch kämpfte er darum, sie zu dulden.

»Sag mir, was nicht geht.«

Er schwieg und ich nahm das als Aufforderung weiterzumachen. Der linke Arm war gewaschen, über die breiten Schultern und den Rücken hinunter arbeitete ich mich zum rechten Arm vor.

Dieser Bereich war mir bereits vertraut und ich massierte die hölzernen Verhärtungen sanft. Die Seife war stark rückfettend und machte die unter Spannung stehende Stelle etwas geschmeidiger.

Zyper legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Mit einem erfreuten Schmunzeln setzte ich mein Werk fort. Millimeter für Millimeter bearbeitete ich die wulstige Narbe. Dabei betrachtete ich den flatternden Puls an seinem sehnigen Hals und konnte nicht widerstehen darüberzustreichen.

Als er keine Einwände äußerte, schob ich die Finger hinauf, bis ich eine weitere Narbe erreichte.

Sie war ebenso verhärtet und wirkte wie ein Fremdkörper, den man ihm in den Leib gepflanzt hatte. In diesem Fall in den Schädel. Dominant zog sich die Erhebung von der rechten Augenbraue über die Stirn bis hinter das Ohr.

Durch die Überstreckung des Kopfes verzog sich die Schädelhaut darum. Die unter Spannung stehenden Falten bemühten sich, die angeborene Elastizität trotz des Störenfrieds zu erhalten.

Hingebungsvoll massierte ich auch diese Stelle.

Meine Fingerkuppen schmerzten längst, doch der Genuss, den Zyper mittlerweile ausströmte, ließ mich weitermachen.

Zum Schluss säuberte ich noch einmal seinen Arm und legte die Seife wieder auf den Stein. Mit beiden Händen umschloss ich seine viel größere Hand und wusch jeden Finger einzeln.

Als sich seine Finger krümmten und mit meinen verflochten, sah ich auf. Zyper sah mir tief in die Augen.

Die blauen Flammen darin loderten noch heller als jemals zuvor. Voller Emotionen sahen sie auf mich herab.

»Du ahnst nicht, was du vollbracht hast.«

»Es war mein Ziel, die Spannung zu mildern und dir dadurch die Bewegung zu erleichtern.«

Sein Griff wurde fester, sein Blick düster.

»Du bist die Erste, der ich gestatte, mich zu berühren.«

»Du musst es mir nicht erklären.«

Zyper riss den Blick von mir und senkte den Kopf.

»Ich will es aber.« Dann holte er tief Atem.

Unsere Hände waren noch immer miteinander verbunden. Ich wusste instinktiv, dass mit dem Verlust dieser Verbindung kein Wort über Zypers Lippen kommen würde, also hielt ich ihn fest.

»Hades hat eine Vorliebe für Hexen. Eine davon erhoffte sich eine Zukunft in seinem Hofieren. Vater allerdings war nur auf seinen Spaß bedacht und machte ihr dies auf eine äußerst schäbige Art klar. Daraufhin verlor sie sein Kind und verschwand aus dem Königreich. Alle dachten, sie wäre in ihrem Gram verendet.«

Zyper tauchte unerwartet unter Wasser. Der weiße Schaum, der nach wilden Rosen duftete, blieb auf der Wasseroberfläche zurück und schaukelte in den kleinen Wellen umher.

Meine Hand hielt er ununterbrochen fest.

Es dauerte ewig, bis er sich geräuschlos durch die Wasseroberfläche schob und neben mir aufragte.

»Du musst das nicht tun, Zyper. Ich sehe, was es dir abverlangt.«

»Ich will es dir erzählen … es ist nur nicht einfach.«

Ich nickte und strich ihm Tropfen von der Wange.

»Kann ich etwas tun?«

»Kein Mitleid.«

»Okay.«

»Meine Jugend war das reinste Abenteuer. Anders als meine älteren Brüder trug ich noch keine Verantwortung, durfte aber an allem teilhaben. Als Frauen begannen, sich für mich zu interessieren, fühlte ich mich unbesiegbar.«

Ich lächelte und konnte mir Zyper gut als Halbstarken vorstellen, der die Schönheit des Lebens entdeckte. Meine Freude fiel jedoch jäh in sich zusammen, als sich seine Züge verspannten.

»Ich lernte sie auf einer Party kennen. Sie sah nicht viel älter aus als ich und legte sich ins Zeug, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ich war zwar begehrt, hatte aber noch keiner den Zuschuss gegeben. Nach ein paar Gläsern Met entschied ich, dass sie die Erste sein sollte.«

Fahrig wischte er sich Wasser vom Schädel.

»Die nächsten Stunden fehlen mir. Meine Erinnerungen setzen erst da ein, als ich in Höllenschellen auf einen Tisch gefesselt zu mir kam. Ich verstand die Situation nicht und begann mich zu wehren. Eine Frau betrat den Raum, die meiner Partybekanntschaft zum Verwechseln ähnlich sah, nur deutlich älter. Sie sah mir die Verwirrung an und grinste böse. Mit einem Fingerschnippen verschwanden die Zeichen der Alterung.«

»Es war die Hexe, die dein Vater abserviert hatte.«

Zyper sah mich nicht an, stimmte mir jedoch zu.

»Sie erklärte mir das Vergehen meines Vaters, als trüge ich seine Schuld.«

»Aber was hatte es mit dir zu tun?«

»Hades benutzte meine Mutter, um der Hexe zu verdeutlichen, dass er ihrer überdrüssig geworden war. Er hatte sie gegen meine Mutter ausgetauscht. Sie bekam den Platz, den Hades der Hexe versprochen hatte.«

»Wurde sie schwanger mit dir?«

»Sie war bereits mit mir schwanger. Vater war noch nie ein Kostverächter gewesen. Beide Frauen trugen seine Söhne unter dem Herzen. Aber nur ich kam im Palast zur Welt, während das Kind der Hexe kurz vor der Niederkunft starb.«

»Oh mein Gott. Wie tragisch. Dann hat sie dich aus Eifersucht verflucht?«

»Nein. Verflucht hat sie mich, weil sie wollte, dass Vater genauso leidet, wie sie es musste. Einem Kind beim Sterben zuzusehen, ist kein Zuckerschlecken. Auch nicht für den Gott des Höllenreichs.«
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»Das war allerdings nur Plan B, den sie ausspielte, weil Vater ihr Versteck stürmte und keinen Stein auf dem anderen ließ. Den Fluch sprach sie mit ihrem letzten Atemzug aus.«

Jeder Muskel in meinem Leib bebte, als ich die Bilder der Vergangenheit zuließ. Wäre Enja nicht mein Anker in der Realität, wäre ich längst ausgetickt.

»Was war Plan A?«

»Hades hat eine Verbindung zu all seinen Kindern. Ich war damals zu jung, um sie zu unterdrücken, weshalb er alles fühlte, was ich empfand.«

»Sie hat dich gefoltert.«

Es war keine Frage. Enja hatte sich ihre Gedanken gemacht und die Puzzleteile meiner Sprachfetzen zusammengesetzt.

»Zusammen mit ihren beiden Söhnen. Hades hat keinem der drei das Leben geschenkt. Weitere Details erspare ich dir.«

»Es tut mir unendlich leid, dass du das durchmachen musstest. Du warst unschuldig und hattest nichts damit zu tun.«

»Das Leben fragt nicht nach Recht und Unrecht.«

»Aber das Schicksal hat einen Plan. Alles Unrecht, was man dir zugemutet hat, braucht ein Gegengewicht.«

Ihre Bemühungen, mir Hoffnung zu schenken, ehrten sie.

Ich angelte nach einer nassen Strähne von ihrer Schulter und spielte damit.

»Du würdest dich mit Arien hervorragend verstehen.«

»Er scheint mir ein kluger Mann zu sein. Warum hörst du nicht auf ihn?«

»Ich habe die Quelle schon überall gesucht, die den Fluch brechen soll. Mir gehen die Orte und damit die Hoffnung aus.«

»Gib nicht auf.«

»Ich hab vor dem Gebirgskamm gesucht und auch dahinter. Nichts.«

»Und im Gebirgskamm? Ich meine, ein kleiner Umweg wäre doch drin, oder?«

»Glaubst du, da war ich noch nicht?«

»Überall? Vielleicht gibt es versteckte Höhlen.«

Sie hatte recht.

Einen Abschnitt gab es tatsächlich, dem ich bisher keine Beachtung geschenkt hatte.

»Du bist unglaublich.«

Die Schwere der Erinnerungen wich einer Leichtigkeit, die sich gut anfühlte.

»Es macht dir nichts aus?«

»Nein.«

»Einen Versuch wäre es wert.«

»Fein.« Sie lächelte.

»Fein!«

Beschwingt von der neuen Chance, zog ich Enja an mich, schob die Finger in ihr angetrocknetes Haar und küsste sie. Bevor ich begriff, was ich tat, war es längst vorbei.

Mit großen Augen sah sie zu mir hoch und ich kam mir augenblicklich dumm vor. Gerade hatte ich ihr erzählt, wie leicht mich eine Frau um den Finger gewickelt hatte und jetzt reichte ein Vorschlag, um mich zu einem Kuss hinreißen zu lassen.

Großartig.

Ich trat zurück und wich ihrem Blick aus.

»Ich hab eine Karte von den Höhlen dabei. Ich geh sie mir ansehen.«

Ich löste meine Finger aus ihren, tauchte unter und schwamm Richtung Ufer. Keine vier Meter weiter tauchte ich wieder auf, da ich mir im flachen Wasser die Knie stieß.

»Tu das. Ich mach das hier noch fertig«, hörte ich sie hinter mir rufen. Ich tat, als hörte ich ihre Worte nicht und konnte es kaum erwarten, aus dem See zu kommen.

Es war oberpeinlich. Ich rannte davon wie ein Feigling.
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Die Stille des Sees war eine Wohltat, bot aber auch reichlich Raum, um nachzudenken. Zypers Worte hallten mir durch den Kopf. All das zu begreifen, was man ihm angetan hatte, war harter Tobak.

Kein Wunder, dass er sich verhielt, wie er es tat.

Seine Erfahrungen rangen mit seinen Gefühlen um die Oberhand. Die Abneigung gegen Frauen hatte nichts mit mir zu tun. Es war lediglich ein Schutz, nicht erneut verletzt zu werden.

Das verstand ich nur zu gut.

Und noch etwas war mir klar geworden.

Ich bedeutete ihm etwas.

Was genau, versuchte ich nicht zu ergründen. Das würde die Zukunft zeigen. Fest stand auf jeden Fall, dass wir uns nicht zufällig getroffen hatten.

Die Frage war nur, inwieweit ich ihm helfen konnte.

Nachdem ich mein Haar gründlich geseift und gespült hatte, schlüpfte ich in die geborgten Sachen und zurrte das Lederband fest. Dann hob ich meinen Slip von den bunten Steinen auf und wusch ihn aus.

Je länger ich ohne herumlief, desto mehr verstand ich, warum Zyper ganz auf Unterwäsche verzichtete.

Der Leinenstoff und das weiche Wildleder waren überaus angenehm auf der Haut. Er roch auch nicht. Offenbar waren hier einige Dinge anders als in meiner Welt.

Mit dem nassen Höschen in der Hand lief ich zurück zu der kleinen Grasbucht, umrahmt von Bäumen, die einen geschützten Bereich erschufen. Als hätte Mutter Natur diesen Platz erdacht, um erschöpfte Schäfchen durchatmen zu lassen.

Genauso fühlte es sich an. Dieser Ort war seit etlichen Stunden der erste, der keine beklemmende Stimmung verbreitete. Ganz ohne den Nachhall tödlicher Gefahr, die aus jedem Loch im Boden schießen konnte. Oder von den Bäumen fallen, aus dem Gras tauchen …

Hier herrschte Ruhe, dieselbe entspannende Stille, die ich bereits im See aufgesogen hatte.

Einzig, wenn der Hengst den Kopf senkte, um neue Halme zu rupfen, untermalte das Klappern des Zaumzeugs den Wind, der raschelnd mit den Blättern spielte.

Zyper saß auf dem Boden, die Fersen unter dem Hintern, den Oberkörper über eine Karte gebeugt und studierte sie intensiv. Er unterbrach seine optische Suche auch nicht, als ich den nassen Stoff über einen Ast hing und neben ihm in die Hocke ging.

»Sieh her. Dieser Abschnitt. Hier war ich noch nicht.«

Ich beugte mich weiter runter. »Warum nennt man es die Höhle der Toten?«

»Es ist eine Grabstätte.«

»Ein heiliger Ort.«

»Ja. Eine Höhlengruft, an der sich die Elemente verbinden. Vater hält wenig davon, deshalb kann ich nur spekulieren.«

»Du glaubst Erde, Luft und … Wasser.«

»Möglich wäre es.«
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Nachdem wir einen weiteren Teil unseres zur Neige gehenden Proviants gegessen hatten, ritten wir weiter.

Die Pause hatte uns beiden gutgetan und das Bad im See nicht nur den Körper erfrischt. Zypers Laune war optimistisch gestimmt und machte ihn zu einem angenehmen Gesprächspartner. Auch wenn wir über Belanglosigkeiten sprachen und uns gegenseitig mit Anekdoten aus unserem Arbeitsleben unterhielten.

Um ernste Themen schifften wir beide herum.

Zyper, weil er nicht bereit war, weitere Geheimnisse von sich preiszugeben und ich, weil ich die Stimmung nicht vermiesen wollte.

Stundenlang aushalten zu müssen, dass der andere einen auf den Mond wünschte, war anstrengend. Noch anstrengender als dieses anhaltende Geschaukel.

Meinen Vorschlag, ein Stück des Weges zu laufen, hatte der Dämon mit dem Argument des straffen Zeitplans abgelehnt.

Ich verstand seinen Einwand, zumal der Tag immer schneller voranzuschreiten schien, doch meinen Hintern interessierte das nicht die Bohne.

Er war so beleidigt, als hätte ich ihn eine Treppe hinunter als Schlitten benutzt. Dementsprechend unbehaglich rutschte ich von einer Backe auf die andere.

»Wir steigen ab.«

»Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein. Ab hier wird es für den Hengst zu gefährlich.«

»Aber wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen.«

Zyper lächelte mild. »Er ist es gewohnt, auf sich selbst aufzupassen. Ihm passiert schon nichts.«

»Und was ist mit den Höllendingos?«

»Die halten sich hier selten auf.«

Seine Hände umfassten meine Hüften und hoben mich aus dem Sattel, weil ich keine Anstalten machte, allein abzusteigen. Ich wurde sicher auf die Füße gestellt und losgelassen.

Meine Beine waren eingeschlafen. Ein unangenehmes Kribbeln zog sich von den Zehen bis in die beleidigten Backen hinauf.

Es war mehr als unangenehm und verführte mich, einfach stehen zu bleiben, bis es besser wurde.

Zyper schien nichts von meinen Problemen mitzubekommen. Er selbst wirkte taufrisch und ausgeruht, während ich mich bewegte, als hätte ich etwas in der Hose.

Gezielt zog er Gegenstände und Vorräte aus den Satteltaschen und verstaute sie sich am Körper. Alles, was nicht in die Taschen seiner Hose passte, steckte er in einen Stoffbeutel, den er sich wie einen Rucksack auf den Rücken schnallte.

»Fertig.«

Ich nickte mutig. Obwohl ich alles andere als bereit war, mich an den Aufstieg zu machen. Jeder Meter, der mich in die Höhe brachte, erklärte sich mir zum Feind.

»Das erste Stück ist noch bequem zu bewältigen. Erst ab dem Vorsprung da müssen wir klettern.«

»Klettern?«

Sämtliche Luft drückte sich mir aus den Lungen.

»Ist das ein Problem?« Seine Augen scannten mich prüfend ab.

»Nein. Nein.«

Zu überzeugen schien ihn mein Lächeln nicht.

»Wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, sag es lieber gleich. Noch kannst du hierbleiben. Mein Partner besitzt feine Instinkte und kann dich nachts beschützen.«

»Nachts?«

»Den Abstieg schaffen wir nicht mehr bei Tageslicht. Im Dunkeln ist es zu gefährlich. Wir werden in der Grabkammer auf die Morgendämmerung warten.«

»Jey, ich wollte schon immer in einer Grabkammer übernachten«, überspitzte ich.

Diese Vorstellung war gruselig.

Allein mit einem Pferd in die Sterne oder gar ein paar Höllendingos in die Augen zu sehen, war auch nicht verlockender. Camping war noch nie mein Ding gewesen. Weder in Höhlen noch unter freiem Himmel.

Ich entschied mich, Zyper zu begleiten – und ahnte, es schon bald zu bereuen.
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Irgendetwas lag in der Luft. Enja benahm sich anders als sonst. Ihre Bewegungen waren sorgsam gewählt und übervorsichtig. Das Gesicht hatte sie seit einer halben Stunde zur Steinwand gedreht und kniff in regelmäßigen Abständen die Augen zu.

Anfangs glaubte ich, sie hätte etwas hineinbekommen oder der Wind machte ihr zu schaffen.

Doch das war es nicht.

Wenn ich nach ihrem Geruch urteilte, der scharf würzig in meine Nase drang, dann hatte sie Angst. Vor was genau, verlief in Spekulationen, denn sie weigerte sich, mit mir zu reden.

»Wenn du noch langsamer wirst, bin ich einen Tag vor dir am Ziel.«

»Ich bin nicht langsam, nur vorsichtig. Immerhin ist dieser Tritt nicht breiter als einen halben Meter.«

Das war vor zehn Minuten.

Jetzt waren es nur noch knappe dreißig Zentimeter. Hätte sie nach unten gesehen, wäre es ihr aufgefallen. Doch den Blick zu ihren Füßen vermied sie wie mein Vater das Eheversprechen.

»Du hast doch nicht etwa Höhenangst?«

Ein gepresstes Lachen sollte meine Frage ins Lächerliche ziehen und erreichte genau das Gegenteil. Die Panik in ihrer Stimmfarbe bestätigte meine Vermutung.

Ich fluchte frustriert vor mich hin.

»Warum hast du nichts gesagt?«

Sie ignorierte mich. Entweder tat sie das absichtlich oder ihr Fokus war so auf ihre Stabilität gerichtet, dass sie alles um sich ausblendete.

Um das zu testen, blieb ich stehen und versperrte ihr damit den Weg.

Erschrocken über meine unerwartete Nähe riss sie die Lider hoch und sah instinktiv nach unten.

»Ohhh …« Ihre Augen wurden noch größer. Panisch suchte sie Halt am Felsen, dann angelte sie nach mir und ruderte wild mit den Armen.

Nichts hatte sich verändert. Sie stand immer noch fest auf den Füßen, sicher auf einem zugegeben schmalen Pfad, der eine gewisse Konzentration erforderte, aber keine Herausforderung darstellte.

Er sei denn, man hatte Höhenangst und glaubte abzustürzen.

Und dieses Programm hatte sich so festgefahren, dass Enja tatsächlich erst das Gleichgewicht und dann den Halt verlor.

Ihr Oberkörper geriet viel zu weit nach hinten, blass wie eine Kalkwand stieß sie einen grellen Schrei aus und rutschte mit dem Fuß über die Kante.

Der Blick runter führte in einen Abgrund, der gute siebzig Meter kerzengerade nach unten verlief. Was nicht half, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Enjas Herzschlag stellte einen neuen Rekord auf. Schweiß rann ihr aus allen Poren. Ungefilterte Panik ließ sie versteifen und gleichzeitig zu Pudding werden.

Ich packte sie am Hemd, schob sie zurück an die Steinwand und mein Gesicht dicht vor ihres.

»Atme, Enja!«

Ihre Oberlippe zitterte, die Lider hatte sie fest zugekniffen, als wäre es möglich, durch puren Willen aus diesem Dilemma zu entfliehen.

»So ist es gut. Ruhig atmen. Und jetzt sieh mich an.«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und drehte die Stirn an den Felsen.

»Enja … sieh mich an.«

Es dauerte zu lange für meinen gespannten Geduldsfaden, bis sie reagierte. Doch mit Zorn und Vorwürfen würde ich nicht weiterkommen, deshalb schluckte ich den Ärger über ihr Schweigen runter.

Der unebene Stein hinterließ einen Abdruck auf ihrer Stirn. Kleine Dellen, die zeigten, wie fest sie sich an ihn gepresst hatte, in dem Versuch mit ihm zu verwachsen.

Ihre Augen glänzten, das warme Olivgrün erschien jetzt deutlich dunkler, fast wie der Wald bei Nacht.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Es hätte nichts geändert.«

»Und ob. Dieser Aufstieg war nicht nötig, um in den Palast zu gelangen.«

»Es ist wichtig für dich. Dem wollte ich mit meinem Problem nicht im Wege stehen.«

Es war die pure Wahrheit, die aus ihren Augen sprach. Und das erweckte das Ziehen in meiner Brust zu neuem Leben. Niemand tat aus freien Stücken etwas für mich. Meine Männer hatten einen Eid darauf geschworen, mir zu folgen. Ihre Loyalität zweifelte ich nicht an, doch ob sie ohne jenen Schwur eigenen Schaden in Kauf genommen hätten, wagte ich zu bezweifeln.

Enja hatte ihre Wahl getroffen und eine Qual in Kauf genommen, die sich regelrecht greifen ließ.

»Hinter der Kurve wird der Fels noch schmaler.«

Von Gänsehaut überrollt, gab sie ein ersticktes Geräusch von sich.

»Hör zu … wir sind schon zu weit. Den Abstieg schaffen wir nicht mehr bei Tageslicht. Nach Anbruch der Dunkelheit ist es zu gefährlich. Wir müssen weiter.«

Enja riskierte einen Blick in den Abgrund. Als könnte sie mit der Tiefe verhandeln. Doch das war genauso unmöglich, wie eine Höhenangst durch puren Willen zum Schweigen zu bringen.

»Ich … krieg das hin … ich.«

Sie kniff die Augen zu und nickte entschieden.

»Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.« Parallel zu meinen Worten schob ich mir den kleinen Stoffrucksack von den Schultern und setzte ihn verkehrt herum wieder auf, sodass er jetzt vor meiner Brust hing.

»Ich trage dich.«

»Zyper, das ist keine … wahhh …«

Enja schrie mir ins Ohr, als ich ihren Arm vom Felsen löste und über meine Schultern legte. Mit einem kräftigen Zug positionierte ich sie sicher auf meinem Rücken.

Dass sie sich selbst festhalten sollte, weil ich beide Hände frei brauchte, musste ich ihr nicht sagen. Beine und Arme waren wie Schraubzwingen, die sich in meinem Leib verankerten.

»Lass mir wenigstens etwas Luft zum Atmen.«

Sie löste den Unterarm von meiner Kehle und wusste nicht recht wohin damit, vermied es aber, meine Schulter anzufassen. Wofür ich ihr dankbar war.

Die Art, wie sie ihre Nase in meine Halsbeuge schob, verriet einen weiteren Blick in die Tiefe.

»Versuch, still zu halten, damit ich unser Gewicht austarieren kann.«

»Mach ich.«

Ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie die Augen fest zukniff, um der Situation zumindest optisch zu entfliehen.

Die nächsten Meter liefen ganz gut, dann wurde es schwierig. Der Steinvorsprung war kaum noch einen Fuß breit und verlangte, das Becken dicht an den Felsen zu drücken und ein ganzes Stück zu klettern.

Durch Enja auf meinem Rücken war mein Schwerpunkt nach hinten verlagert, was meine Finger längst taub werden ließ.

Ein Grollen lief durch den Berg und löste kleine Brocken unter uns.

»Was war das?«

Enja, die sich erneut in ihrer Panik aufregte, begann gefährlich zu zappeln.

»Nicht nach hinten lehnen … nicht …«

Ein Stück der schmalen Trittfläche brach unter meinem rechten Schuh. Ich kippte nach hinten und war nahe dran, selbst in Panik zu verfallen.

Meine Natur war durch die Folter beschnitten worden, was sich leider auch auf das Translozieren auswirkte.

Mit diesem Puls war es mir unmöglich, einen doppelten Boden für uns beide aus dem Hut zu zaubern.

Wenn wir fielen, dann stürzten wir beide wie zwei nasse Säcke in die Tiefe und zerschellten gleichermaßen am Boden.

»Zyper … Zyper … mach was …«

Enjas Panik nahm ihren Höhepunkt an, als ich den Halt verlor und mit ihr eine oder zwei Etagen tiefer rauschte.

So intensiv wie eine Sirene schrie sie mir ins Ohr und verstummte erst, als ich eine Ausbeulung zu fassen bekam und unseren Fall bremste.

Wir baumelten im Nichts.

»Alles gut. Ich hab es unter Kontrolle. Halt dich einfach fest.«

Ich spürte ihr Nicken dicht an meinem Nacken.

»Enja?«

»Ja?« Ihre Stimme zitterte.

»Nimmst du bitte deine Hand von meinen Augen? Ich sehe nicht, wo ich hingreife.«

»Entschuldige.«

Es wurde wieder hell und doch blieb ein Schleier der Dunkelheit. Es dämmerte. Ich musste mich beeilen.

»Festhalten!«

Mit ein wenig Schwung schaffte ich es, weiteren Halt zu finden. Stück für Stück arbeitete ich uns nach oben und erreichte schließlich unsere Ausgangsposition.

»Wir haben es fast geschafft. Die Grabkammer ist gleich da drüben. Halt noch etwas durch. Du machst das gut.«

Der Griff an meinem Bauch wurde fester, wenngleich sich ein Finger streichelnd über meine gespannten Muskeln bewegte.

Zusammen mit der Nähe ihrer Wange, die sich fest an meine Haut drückte, zeigte sie mir ihre Dankbarkeit. Sie vertraute mir ihr Leben an und das nicht nur, weil sie es musste.

Diese Erkenntnis spornte mich weiter an, die letzten Kraftreserven zu mobilisieren und Enja auf sicheren Boden zu bringen.
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Ich konnte das Glücksgefühl kaum in Worte fassen, was mir der feste Boden unter meinen Füßen schenkte. Ich hatte schon fast die Hoffnung verloren, jemals wieder etwas anderes zu fühlen als dieses Geschaukel, hoch oben in luftigen Höhen.

»Du warst umwerfend. Wie du uns gerettet hast … dieser Sprung, wie ein Profikletterer, den nichts erschüttern kann …«

Ich schlang die Arme um mich selbst und trat von einem Bein auf das andere. Es sah aus, als müsste ich auf die Toilette, dabei entlud sich lediglich die angestaute Energie aus mir.

»Und dann das letzte Stück an der Steilwand mit mir als Zusatzgewicht. Du bist ein wahrer Held. Ein Held mit güldenem Haar. Ein Engel …«

Mit gerunzelter Stirn sah er mich an und grinste dann wissend.

»Und du bist ein wenig überdreht, was?«

»Ein wenig. Der Schock.«

Schief grinsend hoffte ich, dass er den Schwachsinn, den ich erzählte, schnell wieder vergaß.

Ich stand so fett unter Strom, dass es meinem Verstand nicht zu verübeln war, dass er sich in den Feierabend verabschiedet hatte.

»Komm.«

Zyper nahm meine Hand und führte mich weiter vom Abgrund weg. Mit jedem Schritt wurde mir leichter um die Brust, obwohl die dunkle Höhle nicht gerade einladend wirkte.

Der Eingang war hinter einem Felsen versteckt und nicht größer als eine Katzenklappe.

Okay, eine große Katze.

Eine große Raubkatze.

»Zieh den Kopf ein.«

Das tat ich und staunte nicht schlecht, als ich mich auf der anderen Seite aus der gebückten Haltung erhob.

Die Höhlendecke ermöglichte es uns, bequem zu stehen, ohne uns den Kopf zu stoßen.

»Wo kommt das Licht her?«

»Es ist der Stein selbst, der in der Dunkelheit leuchtet.«

»Wow.« Ich sah mich neugierig um. »Es ist fast taghell hier drin.«

Die Kammer, in der wir uns befanden, war nicht groß und sicher nicht auf natürlichem Weg entstanden.

Sie wurde von Hand erschaffen.

Die Frage war nur, wie der Erbauer das bewerkstelligt hatte. Mit schwerem Gerät kam man hier nicht hoch.

»Hier ist ein Durchgang.«

Zyper hielt noch immer meine Hand fest und zog mich mit sich.

Wir traten über die Schwelle zu einer weiteren Kammer. Zeichen und Symbole waren in die Wände geschlagen und mit Farbe nachgezogen. Sie war nicht so stark erhellt und es roch leicht modrig.

»Ist das die Grabkammer?«, flüsterte ich und mein Begleiter antwortete in derselben Lautstärke.

»Nein. Das hier ist eine Vorkammer voller tödlicher Fallen.«

»Was?«

Er lachte. »Das war zu erwarten. Wir müssen nur die Symbole beherzigen und schon bleiben wir verschont.«

»Natürlich. So einfach.«

»So einfach.«

»Und was steht an den Wänden?«

»Keine Ahnung. Ich kann kein Gnomisch.«

»Das ist eine heilige Stätte von Gnomen?«

»Ja.«

»Betreiben die für jeden ihrer Verstorbenen so einen Aufwand?«

»Nein. Das hier ist ein sehr altes Grab. Wahrscheinlich ein Adeliger. Vielleicht sogar ein König.«

»Dann sollten wir nicht hier sein.«

»Besucher sind in jedem Fall unerwünscht. Deshalb die Fallen.«

»Und was jetzt?«

»Wir tasten uns vor.«

»Dir ist schon klar, dass ich hier oben verhungere, wenn dir etwas passiert.«

»Papperlapapp. Runter ist immer leichter als hoch.«

»Haha.«

»Wirklich wahr. Und jetzt gib mir deinen Gürtel.«

»Dann stehe ich nackt vor dir.«

»Halt die Hosen derweil fest, ich brauche nur das Lederband.«

Ich sah ihn skeptisch an.

»Jetzt mach schon, du bekommst es wieder.«

Der Knoten hatte sich festgezurrt und ich brauchte etwas, um das Lederband zu lösen.

»Sieh genau hin.«

Zyper rollte das Lederband auf und warf es an einem Ende festhaltend in die Kammer hinein.

Ein leises Surren zischte zur anderen Seite, unsichtbar für meine Augen.

»Giftpfeile.«

»Glaubst du, es waren alle?«

Er warf das Lederband noch ein paar Mal in alle Richtungen, bis er sicher war, dass keine weiteren Pfeile abschussbereit Jagd auf uns machten.

»Das hätten wir.«

»So einfach?«

»Da drin liegt ein mumifizierter Gnom, kein Goldschatz.«

»Na ja, in den Filmen ist da immer …«

Ich hatte meine Einwände noch nicht zu Ende gebracht, da trat Zyper auf einen losen Stein. Es war ein Auslöser, der eine Reihe von weiteren Steinen in die Tiefe stürzen ließ.

Zyper rettete sich nur durch einen gewagten Sprung zu mir.

»Das ist verdammt dunkel da unten.«

»Und tief. Sei froh, dass du es nicht siehst.«

»Wie charmant.«

»Gern geschehen.«

»Und jetzt? Da kommen wir nicht rüber.«

»Mit etwas Anlauf geht es.«

»Nein …« Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Vergiss es.«

»Dann bleib hier.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich biss mir auf die Unterlippe und hätte am liebsten geschrien.

»Kriege ich meinen Gürtel wieder?«

»Jetzt gehört das Lederband schon dir?«

Ich hob das Kinn. »Jap. Die Hosen kannst du später zurückhaben. Aber das Lederband behalte ich auf jeden Fall.«

Er reichte es mir und beobachtete genau, wie ich es um mich schlang und einen festen Knoten band.

»Also?«

»Ich schaff das nicht. Im Weitsprung war ich noch nie gut und das sind mindestens vier Meter.«

»Eher drei. Gnome sind nicht so groß und ihre Beine kurz. Das ist unser Vorteil.« Er hielt mir die Hand hin. »Komm, dein Held nimmt dich auf den Rücken. Das hat dir doch so gefallen.«

»Du bist unmöglich, Dämon.«

»Von mir aus. Und jetzt komm.«

Er ging vor mir in die Hocke und ich stieg auf. Trotz meiner erhöhten Position war noch Platz nach oben. Um meinen Kopf musste ich mir also keine Sorgen machen. Obwohl der genauso angeschmiert war wie alles andere, sollte Zyper es nicht bis rüber schaffen … oder weitere Steine einbrechen oder er an der Kante das Gleichgewicht verlieren …

»Wahhh.«

Ich zog den Kopf ein, presste die Augen fest zusammen und betete. Schon wieder.

Zyper wusste genau, was er tat. Ich vertraute ihm. Aber er war auch gezeichnet von der neuen Narbe. Sie machte ihm schwer zu schaffen, beschränkte ihn in seiner Bewegungsfreiheit und schmerzte sichtlich.

Ich sah es, auch wenn er sich größte Mühe gab, es zu verbergen.

»Mach die Augen auf, Frau. Oder willst du das verschrumpelte Blaublut etwa verpassen?«

Erleichtert löste ich meine verkrampften Glieder und ließ mich auf die Beine stellen. Sie wackelten etwas.

»Hier entlang … Kopf einziehen.«

Ich folgte den Anweisungen und fand mich sogleich in einer weiteren Höhle wieder. Sie war schnörkellos und leer. Keine Bemalungen, keine in den Stein geschlagenen Symbole, kein weiterer Durchgang und auch keine Erklärung, was der nackte Stein in der Mitte zu bedeuten hatte.

Hätte ich nicht von der Grabkammer und dem Sarg gewusst, hätte ich es nicht als solches verstanden.

Was mir allerdings auffiel, war die veränderte Stimmung.

Zyper war still geworden.

Die Vorfreude, die er bis eben noch durch heitere Neckereien ausgedrückt hatte, war verschwunden und Ernüchterung gewichen.

Seine Finger glichen der Temperatur von Schnee und der Ausdruck, der sich über seine Züge gelegt hatte, machte jedem Eiszapfen in seiner Härte Konkurrenz.

»Könnte die Quelle unter dem Sarg sein?«

»Nein.«

»Dann gibt es sicher noch eine weitere Kammer, eine verborgene.«

»Ich spüre kein Wasser, Enja.«

Jede Hoffnung war aus dem Glanz seiner Augen verschwunden. Dafür war das Muskelspiel seiner Wangen zurückgekehrt.

Er ließ meine Hand los, drehte mir den Rücken zu und klang haltlos ernüchtert.

»Es ist vorbei.«


KAPITEL 29
[image: ]
ENJA


Dieser Mann war nicht gerade das, was man eine Quasseltante nannte, aber die letzten Stunden schien sein Bedürfnis nach Unterhaltung in Gänze erloschen zu sein.

Stillschweigend hatte er uns zurück in die erste Kammer gebracht und eine Mahlzeit aus den wenigen Sachen hergerichtet, die er in seinen Hosentaschen und dem kleinen Stoffsack verstaut hatte.

Trockenfleisch, essbare Wurzeln und ein Stück hartes Brot, was er zu meinen Gunsten geteilt hatte.

Dabei war mir der Appetit vergangen.

Diese Niederlage drückte auch auf mein Gemüt.

»Gibt es noch einen anderen Ort? Vielleicht einen, an den du noch gar nicht gedacht hast?«

Zyper saß im Schneidersitz am Boden und schwieg. Den Blick hatte er stur vor sich auf den Stein gerichtet und kaute lustlos auf dem Trockenfleisch herum.

»Hey, ich verstehe deinen Frust. Gib nicht auf.«

Ich ignorierte das abfällige Schnaufen und strich mit der Hand über den warmen Felsen.

Es war ein angenehmes Gefühl, zumal wir keine Möglichkeit hatten, Feuer zu machen.

Die Restwärme des vergangenen Tages, die der Stein gespeichert hatte, war da eine wundervolle Gegebenheit.

Auf dem harten Felsen zu schlafen, war zwar keine schöne Vorstellung, aber die Wärme milderte die Härte.

Und vielleicht funktionierte dieses Prinzip auch bei einem sturen Dämon.

»Was tust du da?«

Alarmiert schweifte sein Blick über mich.

»Mich revanchieren.«

Ich positionierte meine erwärmten Hände auf seiner Schulter und massierte die Narbe mit sanften, kreisenden Bewegungen.

Zyper ließ es geschehen, schloss sogar die Augen. Sein Atem wurde ruhiger, gleichmäßiger.

Es dauerte eine Weile, bis die Verspannung wich und sich der Stahl unter meinen Händen in geschmeidige Muskeln verwandelte.

Die Ereignisse des Tages wichen von ihm und doch wusste ich, dass die Enttäuschung über die fehlende Quelle noch lange nachhallen würde.

Meine Finger glitten über seine Haut, als wären sie einzig dafür gemacht. Mal sanfter und an anderen Stellen fester bearbeitete ich beide Schultern, den Nacken hinauf und zog die Berührung bis zu den Schulterblättern hinunter.

An den Stellen, an denen ich die Stümpfe gesehen hatte, spürte ich gedankenversunken nach. Ich fand aber nichts, was darauf hindeutete.

»Sie zeigen sich nur, wenn meine Natur die Oberhand übernimmt. Du hättest sie nie sehen sollen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich die Fragen dazu nicht beantworten will.«

»Das musst du nicht.«

»Nein?«

Er hob den Kopf und sah mich über die Schulter hinweg an.

»Nein. Ich kann es mir denken.«

Ich setzte meine Massage fort.

Zyper stöhnte leise und atmete lange aus.

»Einmal wäre es mir beinahe gelungen zu fliehen.«

Ein Muskel in seinem Oberarm zuckte auffällig.

»Zur Strafe hat sie mir die Flügel abgeschnitten.«

»Es tut mir so leid, dass du das ertragen musstest … ohne etwas tun zu können.«

»Ich habe etwas getan und die Hexe hat mir die Kratzer in ihrem Gesicht mit doppelter Münze zurückgezahlt. Hätte mich Vater nicht gefunden, wäre ich an dem Tag gestorben.«

»Warum wachsen sie bei deinen Heilkräften nicht nach?«

»Der Fluch unterdrückt es.«

Ich nickte verstehend, wenngleich er es nicht sehen konnte.

»Wie sahen deine Flügel denn aus?«

Stille.

»Sie waren riesig, rabenschwarz und trugen mich überallhin, wohin ich wollte. Ich konnte die Federspitzen als Waffen einsetzen oder beide Schwingen wie einen Kokon um mich hüllen.«

»Ich kann es mir vorstellen. Du hast sicher atemberaubend ausgesehen.«

»Du wärst begeistert gewesen. Keine Frau konnte sich diesem Anblick entziehen.«

»Das glaube ich sofort.«

Ich lachte, ließ die Fingerspitzen in der Bewegung von seiner Haut gleiten und setzte mich neben ihn. Ich wollte ihm ins Gesicht sehen, wenn er aus seinem Leben erzählte.

Doch er änderte die Richtung und stellte plötzlich mir eine Frage.

»Was beeindruckt dich?«

»Mich?«

»Ja.«

»Ehrlichkeit.«

»Männliche Ehrlichkeit gleicht oft einem Kuss mit dem Hammer.«

Ich lächelte und verlor meine Heiterkeit in losen Gedanken.

»Besser als den Mund voller Sand aus geplatzten Träumen.«

»Die Enja, die ich kenne, baut nicht auf Sand.«

»Vielleicht hatte ich ihn auch in den Augen.«

»Verstehe.«

Zyper sah mich verstohlen von der Seite an.

»In der ersten Nacht, als du vor mir davonranntest, da sprachst du von einem untreuen Partner …«

»Mein Ex, ja.«

»Ist er der Grund für deine Trauer?«

»Ja und nein. Er ist der Grund, aber ich trauere ihm nicht nach. Es ist gut so, wie es gekommen ist.«

Zyper schien darauf zu warten, dass ich weitersprach, doch ich wusste nicht recht, was er hören wollte. Deshalb wartete ich ab und schien damit seinen Wissensdurst zu wecken.

»Wie lange wart ihr zusammen?«

»Zu lange, um die verlorene Zeit irgendwie wieder aufzuholen.«

»Warum sagst du das? Es war sicher nicht alles schlecht?«

Ich sah in die eisblauen Iriden, die mich neugierig musterten und seufzte.

»Der Anfang war wie ein Traum, alles schien perfekt, so als hätte ich im Lotto den Jackpot geknackt. Aber das änderte sich schnell und wurde recht oft kompliziert.«

»Was hat er falsch gemacht?«

»Er hätte den Hammer benutzen sollen. Stattdessen hat er Schlösser aus Sand für mich gebaut.«

Jetzt wo ich Zyper kannte und wusste, was er für mich riskiert hatte, rückte Ben noch weiter in den Schatten.

»Er ist ein Idiot, eine Frau wie dich nicht auf Händen zu tragen. Ich könnte dich nie betrügen.«

Ich bekam große Augen. Auch wenn Zyper den letzten Satz mehr zu sich selbst gesagt hatte, glaubte ich kaum, so etwas aus seinem Mund gehört zu haben. Und trotz meiner einschlägigen Erfahrungen, die mich eines Besseren belehren sollten, glaubte ich ihm.

»Ich wusste, du stehst auf mich«, gurrte ich neckend und tätschelte ihm den Arm.

»Willst du den Hammer?«

»Gib mir den Hammer!«

Hunger flutete seinen Blick, die Hitze, die von seiner Haut abstrahlte, vereinnahmte mich mit Haut und Haar.

»Du bist nicht nur die erste Frau, die mich berühren darf … du bist auch die Erste, die ich aus purem Begehr heraus lieben will. Auf der Stelle. Lässt du es mich tun?«
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Eine Regung in meinem Gesicht musste mich verraten haben.

Seine Lippen trafen auf meine. Sanft und wild zugleich. Lüstern öffnete sich sein Mund und drohte mich zu verschlingen. Auf eine gute, angenehme Art.

Zyper schmeckte nach Mann, Trockenfleisch und nach … mehr.

Sein Kuss machte mich schwindelig, während seine Hand eifrig am Knoten des Lederbands hantierte. Wie von Geisterhand verschwand es.

»Das will ich schon tun, seit ich dich im Wald gestellt habe. Die Vorstellung, dich zwischen den Bäumen ins Moos zu werfen und mich zwischen deinen Beinen zu versenken, macht mich verrückt.«

»Manchmal hilft fragen.«

»Du hättest es mir erlaubt?«

»Ich habe dir sogar einen Kuss angeboten, hätte es dich in einen anständigen, freundlichen Zeitgenossen verwandelt, erinnerst du dich?«

»Ich hätte besser hinhören sollen.«

»Hauptsache, du tust es jetzt.«

Seine großen Hände umfassten meinen Kopf. Die Finger wild in meinen Haaren vergraben, zog er mich an sich und schien mit mir verschmelzen zu wollen.

Es war wie ein Rausch der Sinne, die völlig verrücktspielten. Als hätte ich etwas eingeworfen und meinen Verstand benebelt, zählte nur noch die Berührung dieses Mannes. Und seine Küsse. Und seine wandernden Hände, die ehrfürchtig und besitzergreifend gleichermaßen über meine Haut fuhren.

Wann hatte er mich ausgezogen?

»Ich bekomme nicht genug von dir.«

Es war mehr ein Knurren als ein Kompliment und dennoch prickelte es in meinem Bauch. Jede Zelle hatte sich auf hochsensibel geschaltet und nahm alles auf, was von Zyper kam.

Er hob mich auf die Knie, zog meinen Oberkörper zu sich und drückte meine Brüste an seinen Bauch.

Eine Hand strich mir den Rücken hinunter bis zum Po, wo er die Finger um eine Backe legte und fest zupackte. Dann öffnete er die Finger probehalber und schloss sie wieder. Auf der anderen Seite wiederholte er es und kam zurück zum Ausgangspunkt.

Wie eine Katze, die mit leicht verklärtem Blick erkundete, welcher Platz sich besser zum auf der Stelle treten eignete.

Dabei beugte er den Kopf, küsste mein Schlüsselbein und zog eine feuchte Spur über meine Haut. Sein heißer Atem ließ mich heftig erschauern.

Ich gab mich den wunderbaren Empfindungen hin und genoss es in vollen Zügen. Mit geschlossenen Lidern spürte ich jeder Regung nach.

»Ich muss dich jetzt haben.«

Als ich die Augen öffnete, lag ich in seinen nackten Armen, mit dem Busen direkt vor seinem Mund. Ich stöhnte, als er die Lippen um meine Spitzen legte, daran saugte und darüber leckte.

»Wir haben Zeit.«

Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mir diese Schwäche noch einmal erlaube. Jetzt oder nie.«

Zyper knickte die Knie und sank auf die Fersen. Als ich seine Hose öffnete und unter den Stoff tauchte, zischte er durch die Zähne.

Die Ader an seinem Hals trat weit hervor, die Narbe, die in der Braue ansetzte und sich bis hinter das Ohr zog, ebenso.

»Nicht. Es ist zu viel«, keuchte er.

»Wie oft hast du das hier schon gemacht?«, fragte ich sanft und stellte meine Auf-und-ab-Bewegungen ein.

Er sah mich hocherhobenen Hauptes an. »Ich weiß, was ich tun muss, damit es für dich gut ist.«

»Dann tu es. Ich vertraue dir.«

Er zog mein Becken auf seinen Schoß, schob die Hand zwischen meine Schenkel und streichelte über meine empfindlichste Stelle. Dabei küsste er mich ausgiebig.

Sofort explodierte sengende Hitze in meinem Unterleib.

Er mochte nicht viel Erfahrung haben, aber er wusste definitiv, was er tat. Und ich liebte es.

»So ist es gut, hör nicht auf«, wimmerte ich an seinem Mund und das tat er nicht. Er schaltete noch einen Gang hoch, hob mein Becken an und setzte mich in Position.

Wie er es bewerkstelligte, mich zu halten und gleichzeitig zu stimulieren, war mir ein Rätsel. Doch diese Frage verflüchtigte sich spätestens, als er sich in voller Länge von unten her in mich hineinschob.

Ich schlang die Arme um seinen Nacken, warf den Kopf nach hinten und ließ meinen Empfindungen freien Lauf. Die Steinwände warfen meine entzückten Laute zurück und spielten damit, bevor sie verklangen.

Da bemerkte ich, dass Zyper stillhielt. Ich sah ihn an, strich schwer atmend über seine Wange.

»Was hast du?«

»Dieser Schrei … Hab ich dir wehgetan?«

Völlig perplex blinzelte ich gegen meinen verklärten Verstand an und erkannte, dass er von Panik getrieben war. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

»Das ist kein Schmerz. Es ist wunderbar, dich in mir zu spüren. Bitte mach weiter.«

»Wirklich?«

Ein leises Lächeln der Erleichterung huschte über seine Züge.

»Wirklich.«

Sein darauffolgender Kuss war verlangend und es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Sturm, der mich wegzufegen drohte, erneut entfachte und an Geschwindigkeit zunahm.

Vor Erregung bekam ich kaum Luft.

Zypers Finger waren unermüdlich dabei, mich anzutreiben, während sein Schwanz mich ausfüllte und ganzheitlich stimulierte.

»Mehr, Zyper … schneller …«

»Ich kann …« Zyper kam mit einem kehligen Schrei, der mich tief erfüllte, dazu pumpte sein Schwanz in rhythmischen Wellen und riss mich mit sich.

»Ahhh …«

Es war eine Explosion in meinem Inneren, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ein Sehnen und Ziehen neu zum Leben erwachender Zellen, in denen einzig wohlige Wärme zurückblieb.

Zypers Wärme, ein Teil seiner selbst, als hätte dieser Akt uns für immer miteinander verbunden.
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Gähnend bewegte ich mich. Die Arme um mich korrigierten ihre haltende Position.

»Entschuldige, ich wollte nicht einschlafen.«

Als ich keine Antwort erhielt, hob ich den Kopf von der behaarten Brust und strich mir einige Strähnen aus dem Gesicht.

Zyper wirkte seltsam in sich gekehrt und schien in seinem inneren Dialog gefangen.

Woraufhin mir einfiel, dass wir nicht verhütet hatten. Machte er sich darüber Sorgen?

»Was hast du? Ist es, weil wir kein Kondom benutzt haben? Ich mach das sonst nie …«

»Ich übertrage keine Krankheiten.«

Das war zwar beruhigend, aber nicht, was ich hören wollte.

»Was bedrückt dich dann? Bereust du es?«

Er schwieg, den Blick an die Höhlendecke gerichtet.

Sein Schweigen machte mich nervös.

Hatte ich in meiner eigenen Lust noch etwas Entscheidendes übersehen?

»Ich dachte, ich wäre geschickter …«, murmelte er und schloss knurrend die Lider.

Schweigend sah ich ihn an und wusste nicht, was ich tun sollte. Eben noch war ich hoch geflogen und hatte rosarote Wolken berührt und jetzt schien mein Fallschirm zu zerfallen und mich in den Abgrund stürzen zu lassen.

Die Stille zog sich hin, bis Zyper lange ausatmete.

»Reue ist nicht das richtige Wort für das, was ich empfinde. Es ist eher Bedauern. Ich wünschte, ich hätte die Stärke besessen, disziplinierter zu sein und dich nicht anzufassen.«

Diese Worte fühlten sich an wie das Zusammentreffen von Medizinball und Nase, weil man im entscheidenden Augenblick nicht hingesehen hatte. So schmerzhaft, dass es einem die Tränen in die Augen trieb.

Doch zu heulen brachte einen nicht weiter. Tief durchatmen hingegen schon. Sauerstoff gab dem Verstand die Chance, rational zu bleiben und das war oft der beste Weg.

Ich war erwachsen und hatte um keine Verpflichtungen gebeten. Es war nur Sex. Verdammt guter Sex.

»Es tut mir leid, dass du so empfindest. Ich hatte gehofft, dass es dir so gut gefallen hat wie mir.«

Ich bemühte mich, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen und genau das ließ ihn aufsehen.

Stechend, fast anklagend traf sein Blick in meinen.

»Gut gefallen?« Er schnaufte. »Du hast mich vergessen lassen, dass ich ein verlorener Krieger bin, auf dem Weg, mich in ein Monster zu verwandeln. In dir zu sein, war mit Abstand das Schönste, was mir je widerfahren ist.«

»Aber ich dachte … wo ist dann das Problem?«

»Geborgtes Glück gehört einem nicht.«

»Das verstehe ich nicht. Du magst mich und ich mag dich. Was spricht dagegen, dass wir uns wiedersehen?«

Die Härte des Kriegers kehrte zurück, verschloss seine Emotionen und sperrte sie in den dunkelsten Winkel seiner selbst.

»Du willst also wirklich zusehen, wie ich von meinem eigenen Körper gefangen genommen werde? Wie mich die Verholzung zu einem hilflosen Krüppel macht, der gefüttert und gewindelt werden muss, weil er es nicht allein aus dem Bett schafft?«

»So weit kommt es nicht!«

»Und wenn doch?«

»Dann bin ich für dich da.«

Er setzte sich ruckartig auf, beugte sein Gesicht dicht über meines und packte meinen Hals.

»Ich. Brauche. Kein. Mitleid!«

Der Muskel in seiner Wange zuckte und auch wenn die Verzweiflung sich in Form von Wut gegen mich richtete, wusste ich, dass mir keine Gefahr drohte. Also schob ich mutig das Kinn vor.

»Mitleid kannst du dir bei den Ghulen abholen. Von mir bekommst du keines. Ich gebe es dir gern auch schriftlich, damit du es dir merkst.«

Sein Atem ging schnell, der Brustkorb hob und senkte sich rasch. Ich sah es überdeutlich. Zyper war gefangen von dem Wunsch, mich wegzuschieben und mich gleichzeitig an sich zu ziehen.

»Ich bin für dich da. So wie du für mich. Du musst es nur zulassen.«

Sein Kuss traf mich schnell und heftig. Bevor ich die Kehrtwende überhaupt mitbekam, war er aufgesprungen und schloss am Höhleneingang seine Hose.

»Lauf nicht weg.«

Als könnte ich ihn aufhalten, rappelte ich mich auf die Knie und streckte ihm die Hand hinterher.

Er ging, ohne sich umzusehen.

Ich sank auf den blanken Hintern.

»Du hast mich vergessen lassen, dass ich ein verlorener Krieger bin, auf dem Weg, mich in ein Monster zu verwandeln. In dir zu sein, war mit Abstand das Schönste, was mir je widerfahren ist.«

Während mein Herz vor Rührung hüpfte, knallte mir mein Verstand ein Brett vor den Kopf.

Plötzlich kehrte Zyper zurück, kaum dass er die Höhle betrat, blieb er stehen.

»Es ist vorbei. Endgültig. Der Fluch bleibt bestehen. Alles bleibt, wie es ist. Ich akzeptiere mein Schicksal. Du lebst dein Leben – ohne mich – und keiner kommt zu Schaden.«

»Du verschweigst mir etwas, richtig?«

Er schwieg, einzig die Schritte seiner Unruhe dominierten die Stille.

»Zyper!«

»Lass gut sein, Enja.«

»Nein!« Ich verschmälerte die Augen unter der Ahnung, die mich beschlich. »Es gibt noch einen anderen Weg, richtig?«

»Es ist keine Option.«

»Dann gibt es ihn! Sag es mir.«

»Enja …«

»Bitte!«

Er knurrte frustriert.

»Der Fluch löst sich auch auf, wenn ich mein Herz der Dunkelheit vermache und denjenigen töte, der mir am meisten bedeutet.«

»Deinen Vater?«

Fahrig angelte ich nach meinem Leinenhemd und zog es mir über, dann schlüpfte ich in die Hosen.

Zyper blieb stehen und schrubbte sich den stoppeligen Schädel. Damit zwang er sich zur Ruhe und stemmte die Hände in die Hüften.

»Niemand aus meiner Familie bedeutet mir so viel, dass es funktionieren könnte.«

Voller Schmerz sah er mich an.

Lange.

Zu lange.

Als ich begriff, was er mir sagte, knotete ich versehentlich meinen Finger in das Lederband, das ich als Gürtel festzog.

»Ich bin es.«

Die lodernden Eisflammen in seinen Iriden sagten alles.

Ich ging zu ihm.

»Warum hast du mich gerettet, wenn mein Tod dich erlöst?«

»Dein Tod bringt mir gar nichts. Du musst von meiner Hand sterben, damit es wirkt.«

Zyper vermied es, mich anzusehen, als befürchtete er, er könnte meinem Blick nicht standhalten.

»Warum hast du es nie versucht?«

»Dir das Leben zu nehmen, bietet nur vermeintlich eine Lösung. In Wahrheit würde es mich endgültig brechen.«

»So wichtig bin ich dir?«

»Das tut nichts zur Sache. Ich nehme den Fluch mit ins Grab. Ende der Diskussion.«

»Zyper …«

»Nein! Bevor ich mich an dir vergreife, richte ich mich selbst.«

Entschieden, dass dieses Gespräch jetzt zu Ende war, kletterte er durch den schmalen Ausgang nach draußen.

Sein Blick riet mir, ihm nicht zu folgen. Und diesmal gehorchte ich.
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Als endlich die Sonne aus dem Horizont tauchte und meinen müden Augen eine Kostprobe ihrer unermüdlichen Kraft schenkte, hatte ich das Warten satt.

Zyper war nicht zurückgekommen. Ich fühlte, dass er nicht weit fortgegangen war. Doch der bewusste Abstand kränkte mich. Und das konnte ich so nicht stehen lassen.

Ich tauchte aus der Höhle in das klare Sonnenlicht. Der Stein unter meiner Handfläche reflektierte angenehme Wärme und half dabei, den Abgrund in Spuckweite zu ignorieren.

»Zyper?«

Ich hielt mich dicht am Felsen. Schritt für Schritt bahnte ich mir den Weg. Bis zu der kleinen Bucht, die mich von ihrer Form an eine neue Schachtel Eiscreme erinnerte, in die man einen Eislöffel tauchte und eine perfekte Rundung herausschälte.

Da drin saß der Dämon auf einem Findling, so in Gedanken versunken, dass er meine Anwesenheit nicht bemerkte.

In der rechten Hand hielt er seinen Dolch, als müsste er sich verteidigen, gleich einen Angriff parieren. Die Finger waren weiß von dem Druck, den er auf den Griff ausübte.

Die Klinge blitzte in der Sonne, als er sie führte und an seinem Hals ansetzte.

»Zyper!?«

Sein Blick zuckte zu mir.

»Was tust du da?«

»Nach was sieht es denn aus?«

»Na ja, da ist genug Luft zum Spekulieren.«

»Ich muss mich rasieren.«

Das war so überraschend wie logisch.

In einem Kriegerleben gab es keinen Platz für unnützen Schnickschnack wie einen Rasierer. Platzräuber wurden aussortiert und Unverzichtbares fand vielseitigen Einsatz.

Eine Klinge war schließlich eine Klinge, egal ob groß oder klein.

Allerdings wirkten Zypers ungelenke Bewegungen nicht so, als hätte er das schon oft getan. Immer wenn er den Schwertarm hob, zuckte ein Muskel in der vernarbten Schulter und der Dolch rutschte gefährlich nah an seine Kehle.

»Warum wartest du damit nicht, bis wir den nächsten See erreichen? Er bietet dir einen Spiegel.«

»Als könnte ich die Klinge nicht blind führen …«, raunzte er. Meine Anwesenheit passte ihm gar nicht.

»Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Ich hab gesehen, wie geschickt du den Dolch führst.« Ich trat näher. »Lass mich dir helfen.«

»Ich bin zwar ein Krüppel, aber ich kann mich selbst rasieren.«

»Wieso sagst du das?«

»Warum bemutterst du mich?«

»Das tue ich nicht. Ich mache mir Sorgen. Jeder noch so kleine Schnitt bedeutet eine weitere Narbe.«

»Das ist mein Problem. Was kümmert es dich?«

»Ist das dein Ernst?«

Er sah mich böse an, was meinen Geduldsfaden überstrapazierte. Stolz hin oder her, so machten wir Rückschritte.

»Du bist frustriert, fein. Geht klar. Was allerdings nicht geht, ist dein erneutes Vorkommen von schlechtem Benehmen. Ich weiß nicht, was du alles durchmachen musstest. Ich will es mir auch nicht ausmalen, so schrecklich hört es sich an. Aber ich habe dein Leiden gesehen. Gefühlt. Wie könnte es mich kaltlassen, dass du einen Dolch über deine Kehle ziehst?«

»Ich werde nichts riskieren, was deine Sicherheit in Gefahr bringt.«

»Darum geht es nicht, Himmelherrgott!«

»Um was dann?«

»Schon mal in Erwägung gezogen, dass ich dich gernhab? Oder glaubst du, ich schlafe mit jedem Kerl, der gerade da ist?«

Den Blick abgewandt schwieg er.

Erzürnt stemmte ich die Hände in die Hüften und wartete mit dem Fuß wippend, bis er mich wieder ansah.

»Ist es wirklich so abwegig, nicht zu wollen, dass du noch mehr ertragen musst?«

Die Härte in seinem Blick bröckelte.

Meine Wut wurde leiser, bis ich resignierend seufzte.

»So lang ist dein Haar doch noch gar nicht. Der Bart auch nicht. Verschieb das Rasieren.«

»Du musst es ja nicht ertragen.«

»Dann lass mich dir wenigstens an den Stellen helfen, die du nur schwer erreichst.«

Für Sekunden leerte sich sein Blick und tauchte seinen Leib in eine Starre, gehalten von unsichtbaren Fesseln, die ihn schwer atmen ließen.

»Zyper, bist du okay?«

Er zuckte zusammen und so schnell, wie diese Regung kam, ging sie vorbei.

Dass meine Stimme ihn nicht vollständig in die Realität zurückgebracht hatte, zeigte das abwesende Streichen über die flache Seite des Dolchs.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich ihm helfen konnte, als er plötzlich zu reden anfing.

»Es lockt sich, wenn es länger wächst.«

Ich wusste nicht gleich, was er meinte, bis ich sah, wie er sein Spiegelbild in der Klinge anstarrte.

»Sie war ganz vernarrt danach und fasste ständig hinein.«

Seine Schultern verkrampften, als er das sagte.

Die Vergangenheit hatte ihre erbarmungslosen Klauen in ihn geschlagen und gaukelte ihm vor, noch immer gefangen zu sein. Hilflos den Schandtaten einer verhassten Affäre seines Vaters ausgesetzt.

Bedachtsam ging ich auf ihn zu, umfasste seine Schultern und massierte sie sanft. Es machte es besser und wie schon die Male zuvor entspannte er sich.

Entschlossen, aber sanft nahm ich ihm den Dolch aus der Hand.

Zyper wehrte sich nicht. In dem sicheren Wissen, dass von mir keine Gefahr für ihn ausging, schloss er die Augen.

»Es beschämt mich, mich so schwach vor dir zu zeigen.«

Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Ein zerbrechlicher Laut von einem Mann, der mich mit seinen Ausmaßen wie einen Zwerg erscheinen ließ und nicht einmal Kraft aufwenden musste, um mich wie einen Strohhalm zu zerbrechen.

Hätte er seine Wut an mir auslassen wollen, hätte ich nichts dagegen tun können. Er war tausend Mal schneller als ich, kampferprobt und übernatürlich.

Und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, in diesem Moment die Überlegenere von uns beiden zu sein.

Die Hexe zwang ihn selbst nach ihrem Tod mit den Bildern der damaligen Folter zum Stillhalten. Bilder, die mit seiner äußerlichen Veränderung lebendig wurden.

Das erklärte, warum er die wachsenden Haare nicht ertrug und die Dringlichkeit sie loszuwerden.

»Die Stärke, sich Schwäche einzugestehen, wertet dich nicht ab. Es zeigt deinen wundervollen Charakter.«

Langsam hob er den Kopf. »Du bist unglaublich.«

»Ich weiß einfach, was ich tun muss, damit es für dich gut ist«, wiederholte ich seine eigenen Worte.

Durch seine schönen Augen ließ er mich tief in sein Innerstes blicken. Und was ich da sah, war so tiefgehend, dass es mich schwindelig machte.

»Ich vertraue dir.«


KAPITEL 33
[image: ]
ZYPER


Wie zum Henker sollte ich an meinem Mantra festhalten, dass Frauen Gift waren, wenn Enja mich so mit Licht flutete?

Mein ganzes Leben lang hatte ich nur an die Ereignisse in meiner Jugend denken müssen und schon war die Abneigung zum weiblichen Geschlecht so präsent, dass ich keine Gefahr lief, ihren Verlockungen zu verfallen.

Was nicht hieß, dass ich asexuell war. Der Gedanke, mich in warmem, weichem Fleisch zu vergraben, setzte sämtliche Sinne und Körperfunktionen in Bereitschaft.

Meine älteren Brüder hatten sich nach meiner Befreiung lange Zeit ins Zeug gelegt, mich vom Genuss einer Frau zu überzeugen. Dafür hatten sie mir all ihre Tipps und Tricks gesteckt und mir grinsend zugezwinkert, damit den Jackpot zu gewinnen.

Doch genauso wie ich gaben auch sie irgendwann auf, gegen das Ungetüm in meinem Kopf anzukämpfen.

Die wenigen Male, die ich mich in körperlicher Nähe versucht hatte, waren ein reiner Akt des Druckabbauens gewesen. Ich wollte mitreden können, nachempfinden, wovon sie schwärmten, und spürte keinerlei Zuneigung.

Ich benutzte die Frauen als reines Mittel zum Zweck. Ohne Reue oder Mitgefühl, dafür sorgten die Bilder in Höllenschellen, die immer wiederkehrten.

Bei Enja war alles anders. Sie zu küssen, sie zu berühren, in ihr zu sein … all das setzte meinen Hass aus. Ich konnte es noch immer nicht glauben.

Zum ersten Mal hatte die Stimme der Hexe in meinem Kopf geschwiegen und zugelassen, dass ich ich selbst war.

Doch ich war kein Narr. Das Glück, das zu Besuch gekommen war, würde schon morgen weiterziehen.

Enja würde ihre Meinung ändern, auch wenn sie jetzt fest entschlossen schien.

Sie würde mich verlassen. Eher früher als später. Und diesen Abschied verkraftete ich nicht.

Deshalb musste ich die Entscheidung für uns beide treffen.

»Fertig.«

Enja nutzte ihr Oberhemd, um mir Seifenreste vom Schädel zu wischen. Dann packte sie mein Kinn und drehte meinen Kopf prüfend in verschiedene Richtungen.

Ihr gefiel, was sie sah, das erkannte ich an ihrem Lächeln. Ein Lächeln, was ihre Augen strahlen ließ und den Dorn in meinem Herzen tiefer hineintrieb.

»Perfekt. Hier, sieh selbst.«

Sie wischte den Dolch an ihrem Hosenbein ab und hielt ihn mir als Spiegel hin. Das Bild vor mir war stumpf und verzerrt, aber es vermittelte mir einen vagen Eindruck, was sie vollbracht hatte.

»Keine Stoppeln. Keine Kratzer. Gute Arbeit.«

Sie lachte. »Das klang ja fast wie ein Kompliment.«

»Das war es auch. Es hat zwar ewig gedauert, aber das Ergebnis kann sich sehen lassen.«

Prüfend fuhr ich mit beiden Händen über die Stirn bis zum Nacken und über den Kiefer bis zum Kinn. Die Haut war ausnahmslos glatt.

Die Erleichterung, die verhassten Haare los zu sein, überrumpelte mich. Ich zog Enja am Hemdkragen zu mir und küsste sie.

Ihre olivfarbenen Iriden funkelten, als ich von ihr abließ und sie ansah.

»War das ein Dankeschön?«

»War es.«

»Schöner hättest du es nicht formulieren können.«

Sie beugte sich vor und berührte meine Lippen mit ihren.

Dieser herrlich weiche Mund erinnerte jede Zelle in mir an die Dinge, die wir miteinander getan hatten. An die Lust, die ich empfunden hatte. Wahre brennende Lust, wie ich sie zuvor nicht kannte.

Ich wollte sie wieder nehmen. Sofort und mit der ungezügelten Wildheit meiner Natur, weil sie mir vermittelte, dass sie genau das brauchte. Mich so annahm, wie ich war – einen zum Tode Verurteilten.

Es verlangte mir enorme Kraft ab, Enja von mir zu schieben. Doch ich musste das Richtige tun, für sie.

»Es ist schon spät. Wir müssen aufbrechen.«
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»Können wir eine Pause machen?«

Enja gähnte hinter vorgehaltener Hand, während sie in immer kürzeren Abständen ihre Position korrigierte.

»In etwa einem Kilometer ist ein Bach. Dort werden wir trinken.«

Ich fühlte ihr Nicken an meiner Brust.

Den Kopf hatte Enja schon vor Stunden angelehnt und war immer wieder eingeschlafen. Lange hielt ihre Erholung jedoch nicht an. Auch nicht, nachdem wir den Gebirgskamm überquert hatten und das Gelände ebenmäßiger wurde.

Trotz dass es bereits dämmerte, lagen wir gut in der Zeit. Der Palast war nah. Auch ich spürte die Erschöpfung und den fehlenden Schlaf in den Knochen. Aber mehr noch die Wehmut, dass unsere gemeinsame Reise vorbei war – und damit unsere gemeinsame Zeit.

»Ich begreife nicht, wie fit du noch immer bist. Du hast nicht geschlafen, kaum gegessen und mich den gesamten Berg auf dem Rücken hinuntergetragen. Ich hingegen hab geschlafen, gegessen, musste mich nur festhalten und fühle mich wie zerschlagen.«

»Jahrzehntelanges Training. Nach meiner ersten Reise dieser Art erging es mir wie dir. Sogar mein Pferd war leistungsfähiger und der hatte mich die gesamte Zeit geschleppt.«

Sie lachte leise. »Diesmal hat er uns beide schleppen und allein am Fuß des Berges übernachten müssen. Das arme Tier.«

Ich schmunzelte und küsste ihren Scheitel. »Er folgt seinen Instinkten und kommt sehr gut allein klar. Du hattest sicher mehr Angst als er.«

Ich zog die Zügel an und korrigierte die Richtung. Wasser rauschte leise vor sich hin. Der Wind war konstant warm und lud zum Verweilen ein. Doch ich plante nur eine kurze Rast.

Ich sprang aus dem Sattel, umfasste Enjas Hüften und hob sie herunter. Sie kam mir leichter vor als am Anfang.

Der Hengst lief direkt zum Wasser. Enja folgte ihm.

»Tritt am Ufer auf keine Schlange.«

Erschrocken zuckte sie zusammen, blieb wie angewurzelt stehen und sah sich zu mir um.

»Schlangen? Sehen die bei euch auch so monströs aus wie die Höllendingos?«

»Du meinst, ob sie dich in einem Stück verschlingen?«

Ich sah an ihr hinab, schwenkte den Blick über ihren Leib und zurück in ihre Augen. »Jap. Das passt.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verschmälerte die Augen.

»Du flunkerst mich an. Es gibt hier gar keine Schlangen.«

Ich konnte mein Lachen nicht länger unterdrücken.

»Doch, die gibt es. Aber sie sind nicht größer als in der Menschenwelt.«

Enja schnaufte. »Hast du dich gut amüsiert?«

»Jap. Dein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.«

Ein unbewusstes Schmunzeln huschte ihr über die Lippen – was ich nicht sehen sollte, so rasch wie sie sich wegdrehte.

Mit entschlossenen Schritten näherte sie sich dem Wasser, blieb aber nah beim Pferd.

Es war einfach schön.

Die Nähe dieser Frau mit ihren Stärken und Schwächen machte mein Dasein einfacher. Reicher.

Glück und Unglück lagen so nah beieinander.

»Ich geh kurz hinter die Bäume. Schrei, wenn dich etwas anzischt«, rief ich ihr zu und steuerte in die Gegenrichtung.
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»Wo könnte die Quelle des Lebens noch sein?«

Zyper schöpfte sich Wasser in die Handflächen und trank in schnellen Zügen.

»Es ist zwecklos, Enja. Lass gut sein.«

»Nein. Das werde ich nicht. Wer aufgibt, hat schon verloren. Wenn diese ominöse Quelle eine Rettung ist, dann muss es sie auch geben.«

»Aber wo, zum Teufel?«

»Gibt es Quellen um den Palast? Die Hexe hat sicher Tücken und Kniffe eingebaut. Was, wenn die Lösung direkt vor dir liegt und du es übersiehst, weil es zu einfach wäre?«

»Ich bin müde.«

»Aber nicht mehr allein. Lass uns noch einen Versuch wagen.«

»Im Reich meines Vaters ist es weitaus ungefährlicher als im Hinterland. Doch auch hier lauern Gefahren. Du bist ein Mensch und zerbrechlich. Das Risiko ist es nicht wert.«

Er drückte die Knie durch und streckte sich. Ein klares Zeichen, dass dieses Gespräch zu Ende war.

Ich wagte keinen weiteren Versuch ihn umzustimmen, auch wenn ich nicht vorhatte, seine Entscheidung zu akzeptieren.

»Bist du so weit? Ich will die restlichen anderthalb Stunden im letzten Licht des Tages angehen.«

Mein Hintern protestierte schon allein beim Anblick des Sattels. Er schmerzte und fühlte sich taub an. Doch es gab keine Alternative. Zumindest war ein Ende in Sicht.

Also ließ ich mich von Zyper auf das Pferd hochziehen und legte mich in die Wärme seiner Umarmung.

Seine Nähe war so selbstverständlich geworden, dass ich sie schon vermisste, wenn wir pausierten.

Wie sollte es erst werden, wenn Zyper sich verabschiedete? Zurückritt zu Arien und seinen Männern, um gegen ihre Feinde zu kämpfen und dem Namen Schlachtfeld wieder und wieder alle Ehre zu bereiten?

Würde ich ihn je wiedersehen?

Ich kuschelte mich dichter zwischen seine Arme, sog den Duft seiner Haut ein und schloss die Augen. Ich war längst nicht mehr müde, das nahende Ende unserer gemeinsamen Zeit trieb mir Tränen in die Augen, die ich den Dämon nicht sehen lassen wollte.

In der kurzen Zeit, die wir uns kannten, hatten wir so viel Zusammenschweißendes miteinander erlebt, dass es wehtat.

Und doch war das Ziel von Anfang an klar definiert gewesen. Ich war ein Auftrag, den Zyper gewissenhaft erfüllte.

Punkt.

Dass ich mit ihm geschlafen hatte, war ebenso mein eigenes Verschulden wie die Gefühle, die ich für ihn entwickelt hatte.

Ich versuchte, es mit Würde zu tragen, dass er mich verließ. So, wie man es nach einem One-Night-Stand tat. Man schnappte sich seine Sachen, zog sich an und drückte noch ein Tschau über die Schulter, bevor man die fremde Wohnungstür hinter sich schloss.

»Sieh da drüben, Aschefelder!«

Ich richtete den Fokus auf die Umgebung.

»Die Farben sind wunderschön. Ist es hier immer so?«

»In meinem Reich sind die Töne satter und die Luft klarer. Zumindest wenn die Höllenströmung keine Asche mit sich trägt und es diesig werden lässt. Aber dieses Schauspiel siehst du nur, wenn die Sonne sich zur Nachtruhe bettet.«

Ich betrachtete den riesigen Ball, der glutrot in den Horizont tauchte, als würde er alles verbrennen wollen. Das Licht, in das er die Landschaft tauchte, trug einen warmen Schleier aus Gelb- und Orangetönen. Selbst das inselförmige Gras wirkte nicht mehr grün. Oder war es das gar nicht?

»Da hinten ist Wasser. Es leuchtet rot.«

»Das ist ein Lavafluss. Einer von Dutzend, der das Höllenreich um den Palast durchzieht. Daher kommt auch der Geruch von Schwefel.«

»Ich rieche es.«

»Gleich kannst du es sehen.«

Als wir einen Hügel passierten, setzte ich mich gerade auf. Die Ehrfurcht vor dem dominant aufragenden Gebäude ließ mich die Haltung korrigieren.

»Das passiert vielen.«

»Ich hatte mir den Palast etwas … kleiner vorgestellt.«

»Vater hat über die Jahrhunderte einige Anbauten fertigen lassen. Immerhin wächst seine Kinderzahl stetig.«

»Wie meinst du das?«

»Hades … wie soll ich das erklären … er hat seine bessere Hälfte noch nicht gefunden. Deshalb tauscht er seine Frauen aus, wenn sie ihm überdrüssig werden. Seine Kinder jedoch würde er nie fortschicken. Sie sind ihm wichtig. Jeder Einzelne von uns.«

»Dann leben all deine Geschwister im Palast?«

»Jap. Jeder bekommt sein eigenes kleines Reich und eine Amme an die Seite gestellt, die sämtliche Pflichten der Mutter ersetzt.«

»Dann nimmt er den Frauen die Kinder weg?«

»Nun … Dämoninnen sind nicht wie menschliche Frauen. Ihre Nestpflege ist weitaus weniger ausgeprägt. Weshalb sich keine dagegen auflehnt, den Unterhalt und die Erziehung abzugeben. Es gibt Schlimmeres, als in einem Palast aufzuwachsen und alles zu bekommen, was man sich wünscht.«

»Hast du eine enge Beziehung zu deinem Vater?«

»Er wünscht es sich. Aber nach dem, was mir passiert ist, ist etwas in mir zerbrochen, was unsere Verbindung belastet.«

»Gibst du ihm die Schuld an deinem Schicksal?«

»Nein. Schuld hat einzig diese verbitterte Frau, die es nicht ertrug, abgewiesen zu werden.« Er küsste mein Haar und rieb die Nase darüber. »Aber egal, was ich versuche, es wird nie wieder sein, wie es vorher war.«

»Das verstehe ich.«

»Sieh mal da hinten.«

Ich drehte den Kopf und folgte seinem Finger an den Ort, wo ein Pferd mit einem nach vorn gebeugtem Reiter am Horizont entlangjagte, als müsste er die versinkende Sonne am Untergehen hindern.

Nein … halt, es waren zwei Personen … ein Mann und eine Frau.

»Das ist meine Schwester Charleen mit ihrem Gefährten Jax. Sie lieben es, auf Pegasus mit der Höllenströmung zu fliegen.«

»Fliegen ist das richtige Wort.«

Ich musste den Kopf überstrecken, um den beiden zu folgen.

»Die zwei leben inzwischen in Landsgreen. Charly arbeitet in einem Kosmetikstudio und Jax, als ehemaliger Söldner, unterstützt Allison bei ihrer Arbeit als Detective.«

»Wow.«

Zyper lachte nachsichtig. »Du lernst sie alle kennen.«

»Alle?«

Sein Lachen erstarb, als ihm einfiel, dass er darauf keine Antwort hatte. Er wusste nicht, was genau nach seiner Abreise geschah.

»Sieh da, rechts.«

Er deutete erneut auf etwas. Diesmal ein Gebäude, das einen Geruch von Heu verströmte. »Das sind die Ställe des Palasts. Wir sind da.«

Mein Bauch begann zu kribbeln. Noch vor wenigen Stunden war der Gedanke, einen waschechten Gott zu treffen, noch weit weg. Surreal und meiner Höhenangst untergeordnet.

Jetzt, wo ich alles mit eigenen Augen sah, von dem mir Zyper berichtet hatte, wurde es nicht glaubhafter, nur nervenzerreißender.

Der Hengst schien genau zu wissen, wo wir waren. Die Vorfreude auf frisches Heu ließ ihn schneller werden.

Der Wind zerrte an meinem Haar, wirbelte es durcheinander.

Kleine federleichte Fetzen landeten mir auf Stirn und Wange.

Um sie wegzustreichen, hätte ich Zyper loslassen müssen und das war mir in dem schnellen Galopp zu heiß.

»Was tut er? Ich falle runter.«

Zyper lachte und schlang den Arm fester um meine Mitte.

»Lass ihm die Freude auf seine Artgenossen. Ich hab dich. Dir passiert nichts.«

Der Hengst vollführte einen Freudensprung, bei dem alle vier Hufe den Boden verließen. Lautstark antwortete er auf das Wiehern aus dem Stall und zog noch mal das Tempo an.

»Zyper …«

Ich kniff panisch die Augen zu und klammerte mich fest an seinen Unterarm. Sein Lachen vermischte sich mit meinem Schrei … und plötzlich war es vorüber.

Der Wind beruhigte sich, mein Haar flog nicht länger und als ich die Augen öffnete, standen wir vor einer verschlossenen Stalltür.

Der Hengst schüttelte ungeduldig den Kopf, das Zaumzeug klapperte und mir wurde schwummrig unter seinem Getänzel.

Zyper sprang aus dem Sattel und klopfte dem Pferd liebevoll auf den mächtigen Hals.

»Ruhig, mein Junge.«

Seine andere Hand umfasste die Zügel. »Du hast großartige Arbeit geleistet. Dafür wirst du belohnt.«

Zeitgleich ging die Tür in Zypers Rücken auf und ein junger Mann trat heraus.

Mit einer unterwürfigen Verbeugung und einem »Mein Herr« begrüßte er Zyper. Zögerlich hob er den Kopf und betrachtete mich. Sein Blick war eingehend und dann geschah etwas Unerwartetes.

Er verneigte sich vor mir. »Herrin.«

Irritiert über diese merkwürdige Situation ließ ich ein freundliches Hallo verlauten. Was er mit einem schüchternen Lächeln kommentierte.

»Er bekommt das beste Heu und reib ihn gründlich ab.«

»Natürlich, Herr.«

Ich ließ mir von Zyper herunterhelfen und noch ehe sich meine Beine mit dem Boden angefreundet hatten, war der junge Mann mit dem Hengst verschwunden.

Ich sah den beiden nach.

»Ein neuer Stallbursche. Sie fangen alle hier an, um nach einer harten Ausbildung Krieger oder Söldner zu werden.«

»Warum hat er sich vor mir verbeugt und mich Herrin genannt?«

Zyper wich meiner Frage aus und lenkte vom Thema ab.

»Hast du Hunger? Oder willst du erst meinen Vater kennenlernen?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche Frage?«

»Warum der Stallbursche in mir etwas sieht, was ich nicht bin? In mir fließt weder blaues Blut noch trage ich Abzeichen eines hohen Ranges.«

»Wie ich sagte, er ist neu. Sicher wollte er nur höflich sein. Vergiss es einfach.«
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Das Seltsamste an dieser Situation war Zypers Verhalten, doch mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln.

Durch einen üppigen Garten voller Blumen mit den prächtigsten Farben gelangten wir zum Palasteingang. Ich konnte die Schönheit der Natur gar nicht komplett in mich aufnehmen, weil es noch viel mehr zu entdecken gab.

Wenn man direkt davorstand, wirkte der Palast noch viel ausladender. Alles hier war außergewöhnlich imposant und übertrieben. Und definitiv der Gewinner in einem Größer-Höher-Weiter-Wettbewerb.

Zahlreiche Türme schossen unterschiedlich hoch in den Himmel. Sie reckten sich wie Arme, nach reifen Kirschen greifend, in die Höhe.

Das immense Alter des Gebäudes sah man ihm nicht an. Die Fassade war hell, sauber und makellos. Kein einziger Riss zog sich durch die gemauerten Steine.

»Hier geht’s rein.«

Ich folgte Zyper, konnte aber nicht aufhören, mich staunend umzusehen. Besonders der Garten zog meinen Blick magisch an. Bis mir die sich schließende Tür den Blick hinaus versperrte.

Ein Mann in Uniform und weißen Handschuhen trat vor uns und verbeugte sich. Er setzte an, etwas sagen zu wollen, wurde aber von Zyper unterbrochen.

»Ist mein Vater im Thronsaal?«

»Ja Herr, er …«

»Danke.«

Bevor er etwas erwidern konnte, packte Zyper mich am Arm und zerrte mich mit sich.

»Na da hat es aber jemand eilig. Pläne für die Nacht?«

Ein schwarzhaariger Mann mit den dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte, stand auf der ersten Treppenstufe des Aufgangs und versperrte ihn.

Sein Ausdruck war provokant und gefährlich.

Doch was mich kribbelig machte und nach Bedrohung schrie, beeindruckte Zyper kein Stück. Er wirkte eher energielos als kampflustig.

»Du stehst im Weg.«

Der andere grinste breit und hob die Augenbrauen.

Er schien jeden Zentimeter meiner Erscheinung abzuscannen und für sich zu bewerten.

»Ein neuer Fetisch, sie in deine Klamotten zu stecken?«

»Lass gut sein, Lu. Unsere Reise war lang.«

»Ist das eine Metapher für die Anstrengung, sie rumzukriegen?«

»Nein.«

»Wenn du noch Tipps brauchst …« Er beugte sich zu Zyper vor und zwinkerte verschwörerisch. »Du weißt, wo du mich findest.«

»Könntest du mir einfach aus dem Weg gehen? Wir kommen direkt aus dem Hinterland und sind müde.«

»Ein erschöpfter Dämon ist kein guter Liebhaber. Merk dir das, Kleiner.« Seine Zähne blitzten auf. »Pech für dich, dass ich inzwischen glücklich vergeben bin. Du musst deine Frau wohl selbst zufriedenstellen.«

Augenblicklich kam Leben in den Mann, der mir mehr als einmal bewiesen hatte, dass er seinen Willen mit aller Härte durchsetzen konnte. Mit ausgefahrenen Fängen presste er seine Nasenspitze an die des anderen.

»Vergiss diesen Umstand niemals. Fass Enja an und du stirbst, Luzifer.«

»Bruderherz, so temperamentvoll kenne ich dich sonst nur, wenn es um das Aufschlitzen von Kehlen geht.«

Er riss die Augen auf und grinste dann noch breiter. Wobei dies gar nicht möglich zu sein schien, seine Mundwinkel klatschten jetzt schon hinter dem Kopf ab.

»Die Sache ist ernst! Nicht wahr? Das Biest wurde erhört.«

Zyper knurrte leise und der Muskel in seiner Wange zuckte.

»Bist du fertig? Wir müssen zu Vater.«

»Sag, dass ich recht hab.«

»Zisch ab.«

»Jetzt wo es spannend wird?«

Luzifer war so groß wie Zyper, breit und mit schweren Wölbungen bestückt, die sich unter seinem schwarzen Hemd abzeichneten. Seine Stoffhose spannte ebenso, was aber nichts damit zu tun hatte, dass sie eine Nummer zu klein war. Wohl eher damit, dass der als Bürohengst verkleidete Dämon in seiner Freizeit reichlich Gewichte stemmte.

Elegant schob er die Daumen unter die roten Hosenträger, beugte sich zu mir und kam verdammt nah. Der Wahnsinn schrie aus seinen Augen, als er … an mir roch?

»Tatsächlich! Merk dir meinen Namen gut, wenn jemand fragt, ich wusste es als Erster.«

»Was denn?«

Doch er war schon nicht mehr bei mir. Schwungvoll drehte er sich um und klatschte Zyper kumpelhaft auf die Schulter. Zum Glück die linke, dennoch erntete er dafür ein drohendes Knurren.

»Ich gratuliere dir, Bruder. Ein weiteres Kätzchen in unserer Familiensammlung. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Das muss ich sofort Mary erzählen.«

»Lu …«

»Wir sehen uns später.«

»Luzifer!«

Es war zu spät. Der Mann hatte sich von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst.

Ich starrte ungläubig auf den Fleck, an dem er eben noch gestanden hatte.

»Das ist also dieses Translozieren«, kommentierte ich einsilbig.

»Enja … was du gerade gehört hast … ich …«

Zyper geriet ins Schwimmen. Sein Drang, ehrlich zu sein, ehrte ihn. Ich wusste auch, dass ich mir die Erklärung anhören sollte. Nachfragen, bis ich komplett im Bilde war.

Doch ich war nicht ganz Herr meiner Sinne. Überrumpelt von den vielen Eindrücken dieser mir fremden Welt, zog ich es vor, die Wahrheit vorerst unentdeckt zu lassen.

Meine Glieder waren müde, schmerzten und da war noch die Begegnung mit einem Mann, der sich Gott des Höllenreichs schimpfte.

»Lass uns zu deinem Vater gehen. Zum Reden ist später noch Zeit.«

Ich lächelte bittend und brach damit Zyper den Willen, um den er so mühsam gekämpft hatte.

»Gut. Komm.«
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Ich war geliefert. Dank meines Lieblingsbruders war ich in Erklärungsnöten. Doch wie hatte ich annehmen können, ich könnte um die Wahrheit herumkommen.

Jedem hier war offensichtlich, was ich Enja zu verbergen versuchte, um sie zu schützen.

Nur darum ging es. Um ihr Wohl.

Während ich versuchte, mir diesen Unsinn weiter einzureden, bestaunte Enja diverse Wandteppiche. Sie leuchteten unterschiedlich intensiv, allesamt in der Farbfamilie der Rottöne gehalten. Sie säumten den Weg zum Thronsaal, ebenso wie die wegweisenden Muster in den Fußbodenplatten aus Stein.

Wie immer war dieser auf Hochglanz poliert und führte uns an der von hellen Vorhängen eingefassten Glasfront vorbei zu einer großen Doppeltür.

Wir hörten Hades bereits von weitem. Er bellte Befehle und klang verärgert.

Kein guter Zeitpunkt, ihm jemanden vorzustellen.

Meine Schritte wurden langsamer und blieben vor der Tür stehen, während ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, mir Enja zu schnappen und sie in mein Zimmer zu bringen. Weit weg von der rohen Art meiner männlichen Verwandten.

»Willst du da draußen Wurzeln schlagen, Sohn?«

Enja zuckte zusammen und ich schloss für zwei Sekunden die Augen. Ich hatte zu lange gezögert. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Enja schien mein Zögern zu verstehen und lächelte freundlich. Ich spiegelte es, während mein Herz in dem Wissen brach, es wohl zum letzten Mal gesehen zu haben.

Ich hatte gewusst, dass der Augenblick kommen würde. Leider milderte das Wissen darum nicht den Schmerz, den es mit sich brachte.

Mit gestrafften Schultern drückte ich die Klinke runter und schob die Tür auf.

Einer der Diener schob sich mit eingezogenem Kopf eiligst an uns vorbei, verbeugte sich flugs und verschwand.

Vor uns erstreckte sich ein geräumiger Saal mit ähnlich polierten Steinplatten am Boden, noch mehr Glasfenstern und weichen Stoffen, die den Blick hinaus verhinderten.

Es waren neue Gemälde hinzugekommen, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Abbilder von neuerlichen Siegen.

»Zyper … du bringst einen Gast mit. Wie erfreulich.«

Enja hatte ihren Arm bei mir untergehakt und presste sich dicht an mich. Der Prunk, unterstrichen von drapierten Flaggen, Edelsteinen und Goldverzierungen, schien sie zu erdrücken.

Hades, der auf der roten Polsterung seines Throns saß, machte es nicht besser.

»Kindchen, du solltest atmen.«

Vater stand auf und überbrückte den Abstand zu uns.

»Ich … er …«

Enja schnappte nach Luft und schien keine zu bekommen.

»Sie muss sich setzen, schnell.«

Ich hob meine Gefährtin hoch und platzierte sie auf Vaters Thron. Was sie noch mehr in Panik zu versetzen schien.

»Was ist mit ihr?«

Hades legte den Kopf schief und starrte Enja an.

Sie starrte zurück.

»Wie kann er …« Sie sah zur Tür und zurück in Vaters Gesicht.

»Okay. Ganz ruhig«, besänftigte Enja sich selbst. »Nach den Satyrbrüdern kann mich nichts mehr schocken. Es ist, wie es ist … auch wenn ich dieses Outfit den altmodischen Hosenträgern vorziehe.«

Hades hob die Augenbrauen und lachte dann aus voller Kehle. Der hohe Saal warf das bellende Geräusch von Wand zu Wand und zerstreute es.

»Lass Luzifer das nur nicht hören. Für ihn ist meine traditionelle Kleidung aus Leder und Fellen, besetzt mit Rubinen und Höllendiamanten, die wahre Steinzeit.«

»Du bist nicht der Mann von eben …? Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Ich liebe sie jetzt schon, Sohn.«

Vater grinste mich an. Er fühlte sich überaus geschmeichelt, dass er mit seinem ältesten Sohn verwechselt wurde.

»Enja, das ist Hades, mein Vater. Der König des Höllenreichs. Der Mann auf der Treppe war Luzifer, mein ältester Bruder.«

Ihre Pupillen waren viel zu groß.

»Hades und Luzifer … Luzifer und Hades.« Enja kicherte etwas zu schrill. »Das ist vollkommen irrrrre …«

Bei einem der vielen r’s verdrehte sie die Augen nach hinten und fiel ohne Vorwarnung in Ohnmacht.

Ich fing sie auf, lehnte ihren Kopf an meine Schulter und lud sie mir schließlich auf die Arme.

Vaters Blick wirkte etwas ratlos.

»Hast du ihr was untergejubelt?«

»Nein! Sie ist ohnmächtig. Die letzten Tage waren zu viel für sie.«

»Deine Kleine scheint nicht viel zu vertragen.«

»Da irrst du dich. Enja ist stark. Sie wusste von nichts und hat dennoch tapfer an meiner Seite gekämpft. Für sie ist unsere Welt kaum fassbares Neuland.«

»Was soll das bedeuten? Ist sie nicht aus Landsgreen?«

»Nein.«

Plötzlich wurde Hades blass. »Das Portal … natürlich! Verflucht!«

»Du hast dieses Portal erschaffen, Vater?«

»Lina und ich nahmen an, es hätte nicht funktioniert.«

»Es hat funktioniert. In Form eines Kühlschranks in Bluehill.«

»Wann war das?«

»Vor fünf Tagen, vielleicht auch sechs. Mein Zeitempfinden ist durcheinandergeraten. Wir wurden von Höllendingos angegriffen und haben kaum geschlafen.«

»Himmel, Arsch und Zwirn … wenn sie …« Hades betrachtete die völlig fertige Enja und sah mich dann ernst an. »Wenn sie ins Höllenreich gezogen wurde, dann könnte sie nicht die Einzige sein.«

»Enja war allein, als ich sie fand. Aber es wäre möglich.«

»Darüber muss ich mit Lina sprechen.«

»Das solltest du tun.«

»Bring deine Frau ins Bett, mach es ihr so angenehm wie möglich, damit ihr Verstand keinen Schaden nimmt. Sie braucht dich jetzt.«

»Ich hab sie nur hergebracht, der Rest geht mich nichts an.«

Hades hob irritiert die Augenbrauen.

»Hat sie dir gesagt, dass sie dich nicht will?«

»Das geht dich nichts an.«

Die Temperatur im Raum sank um einige Grad, als hätte meine Anweisung, sich nicht einzumischen, die Lavaströme erfrieren lassen.

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn mein Sohn Ringe unter den Augen trägt wie der Tod persönlich und seinen einzigen Lebensfunken ablehnt. Du bleibst.«

»Luzifer hat recht. Deine Einsamkeit verweichlicht dich, Vater.«

»Ich bin nicht einsam. Du siehst scheiße aus, Zyper.«

»Auch das ist mein Problem.«

Ich korrigierte Enjas Sitz auf meinen Armen und wendete mich zum Gehen, als Hades drohend knurrte. Was bei ihm sämtliche Glasscheiben zum Vibrieren brachte.

»Das war keine Bitte, Sohn. Denkst du, ich habe die neue Narbe nicht längst bemerkt? Morgen reden wir über die Quelle.«

»Morgen bin ich weg.«

»Wage es ja nicht …«

»Was ist so schlimm daran zu bleiben?«

Enja sah mich anklagend an und im Gegensatz zu meinem Vater fiel es mir schwer, sie anzumotzen. Ihre bittenden Augen zersetzten die Wut, die ich nicht aufgeben wollte. Doch ich hatte in dieser Sache kein Mitspracherecht. Mein innerer Dämon gehorchte seiner Gefährtin.

»Ein kluges Kind, deine Frau.«

Mit einem verheißungsvollen Blick warnte ich meinen Vater davor weiterzusprechen. Und er ließ es tatsächlich bleiben, näher ins Detail zu gehen.

»Ich bring dich in meine Gemächer. Du bist erschöpft.«

Nach einem kurzen, aber heftigen Augenduell mit meinem Vater drehte ich mich um und trug Enja aus dem Thronsaal.
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»Er befiehlt mir wie einem kleinen Kind … vor ihr. Was denkt er sich dabei?«

Zyper war sichtlich wütend, als er vor der grünen Couch auf und ab lief, auf der er mich abgelegt hatte. Womöglich konnte er nicht abschätzen, wie lange ich weggetreten war und was ich von dem Gespräch mitbekommen hatte.

Im Grunde hatte ich nur ein paar Wortfetzen aufgeschnappt, bevor er bemerkte, dass ich aufgewacht war. Um mehr als die Bitte zu bleiben, um über die Quelle zu sprechen, ging es nicht.

Was ihn genau aufregte, war mir nicht klar.

Zyper zog sich von mir zurück, dabei hätte er mich nur fragen müssen, was ich gehört hatte. Doch die Gefahr, bei meiner Antwort erniedrigt zu werden, ließ ihn schweigen.

Zumindest in meine Richtung.

Die Wände mit ihrem schmückenden Behang, den Boden, sogar den pompösen Kronleuchter bedachte er mit reichlich Worten. Oder besser gesagt: Schimpftiraden.

»Zyper?«

Unter dem leisen Ruf zuckte er zusammen, als hätte er meine Anwesenheit völlig vergessen.

»Ist es so schlimm, eine Nacht mit mir in diesem Zimmer zu verbringen?«

Genaugenommen war diese Bezeichnung unpassend. Sein Zimmer, das eher einem prunkvollen Museum glich, setzte sich aus mindestens drei Räumen zusammen. Einem Wohnbereich, in dem ich auf samtigen Polstern und Fellen saß. Dem Schlafzimmer, von dem ich einen nachtblauen Bettbaldachin mit goldenen Kordeln durch die geöffnete Tür erblickte. Und einem Bad aus schwarzem Stein, in das Zyper verschwand.

Was für ein krasser Gegensatz zu einem Schlafplatz unter freiem Himmel und einem See zum Waschen.

Entgeistert lugte er um den Türrahmen.

»Wie kommst du darauf, dass du mich störst?«

Ich stand auf und lief zu ihm.

»Du bist wütend und sagst mir nicht weshalb.«

»Vater glaubt, mich retten zu können, indem er sich einmischt.«

»Ich denke, er fühlt sich schuldig und will es wiedergutmachen.«

»Das kann er, indem er sich raushält und mich machen lässt.«

»Und wenn er die Lösung hat, nach der wir suchen?«

»Wir … suchen nach gar nichts.«

Er verschwand aus meinem Blickfeld. Das konnte ich so nicht stehen lassen und trat über die Schwelle.

Das Badezimmer war ein Wellnesstempel mit einem riesigen runden Steinbecken, das als Wanne diente.

Oder einem Indoor-Gartenteich, für den Fall, dass man lieber die riesige Dusche drei Meter weiter benutzte.

Die Wände waren verspiegelt, bis hoch an die Decke. Sternförmige Steinfliesen in Schwarz bildeten ein dekoratives Muster am Boden. Die ausladende Fensterfront war von dichten Vorhängen verdeckt, um neugierige Augenpaare auszusperren.

Erst als Zyper die Stiefel und seine Wildlederhosen abstreifte, bemerkte ich, dass Wasser rauschte.

Aus dem Maul eines kupfernen Höllendingos ergoss sich ein dampfender Strahl in die Wanne.

»Willst du mit reinkommen?«

Zyper stieg über den hüfthohen Rand des schwarzen Steinbeckens und ließ sich seufzend ins Wasser gleiten. Schaum umfing ihn wie eine Geliebte, die lange auf seine Rückkehr hatte warten müssen.

Bei diesem Anblick bemerkte ich meine eigenen schmerzenden Glieder wieder. Die Aufregung hatte mich abgelenkt und mich vergessen lassen, dass ich seit meiner Reise durch den Kühlschrank barfuß unterwegs war.

Der Blick nach unten bestätigte meine Erinnerung. Meine Füße waren dreckig, ein Nagel abgebrochen und ein paar Schwielen hatten es sich an der Sohle gemütlich gemacht.

Ich fackelte nicht lange und entknotete das Lederband um meine Mitte. Zeitgleich rutschten mir die Hosen an den Beinen hinunter. Schnell trat ich aus dem Wildleder und zog mir das Hemd über den Kopf.

»Du hast Gewicht verloren.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich und stieg in das herrliche Bad, während er das Wasser abstellte.

Es war das Wohltuendste, was ich seit Tagen erlebte.

»Als ich dich fand, waren deine Hüften rund, ebenso Busen und Hintern. Jetzt beginnt diese frauliche Erscheinung, der Silhouette eines Mädchens zu weichen.«

»Willst du damit sagen, dass ich für dich nicht mehr attraktiv bin?«

»Du könntest dir die Haare abrasieren und jeden Zentimeter Haut mit Pferdedung beschmieren. Für mich bist du immer schön.«

Das Leuchten in seinen Augen verriet, dass es die Wahrheit war. Der Kuss des Hammers trug eine objektive Einschätzung, keine Wertung in sich.

Diese Erkenntnis traf mich tief im Herzen.

Das Wasser, auf dem kleine Schaumkronen schaukelten, reichte Zyper bis zur Brust. Die Hitze färbte seine Haut rötlich.

Ich ließ mich auf die rundumlaufende Sitzbank gleiten und reckte den Kopf, damit mein Mund über Wasser blieb.

Beim Bau dieses Badezimmers hatte man keine Standardmaße, sondern die Ausmaße seines Bewohners angesetzt. Weshalb ich aufpassen musste, nicht verloren zu gehen.

»Es gibt nichts, was dich abstoßen würde?«

Er verzog den Mund und zuckte mit den Schultern. »Wenn dir über Nacht ein Schwanz wächst, würde mich das schon stören.«

Ich grinste. »Hinten oder vorne?«

»Beides vermutlich.«

Zyper entspannte sich sichtlich. Der Zorn und die Verärgerung waren aus seinen Zügen verschwunden. Er lächelte sogar.

»Komm her.«

Ich folgte der Aufforderung und setzte mich neben ihn.

Als er unerwartet unter Wasser glitt und nach mir angelte, zappelte ich herum.

Wie ein Wassergott tauchte er empor und hielt meinen Fuß sanft umschlossen in den Händen.

»Keine Angst.«

Sein großer Daumen strich mir über die Fußsohle, um zu prüfen, wie empfindlich sie war.

Noch vor einer Woche wäre ich kichernd in die Höhe gesprungen. Doch die letzten Tage hatten nicht nur meine Kitzligkeit abgestellt, sie hatten alles verändert.

Darüber hätte ich mich beschweren können. Mir Sorgen machen oder auch wütend schimpfen, doch das alles brachte nichts.

Also nahm ich es einfach an und genoss den herrlichen Druck, der meine Füße knetete und mich mit jedem Mal höher in den Himmel trug.

»Ist das gut?«

Ich schielte unter den halbgeöffneten Lidern hervor und versuchte mich an einem Schnurren. »Himmlisch.«

Ein leises Lachen begleitete die veränderten Bewegungen, die bis zu den Waden hinaufreichten. Dann wechselte er das Bein.

Wellen aus Entspannung und Verzückung rollten über mich hinweg. Die Schmerzen ebbten ab und die Erschöpfung wurde leiser, machte Platz für ein Gefühl, das ich zuletzt in der Höhle erfahren hatte.

»Ich wünschte, ich könnte das immer haben«, seufzte ich und rutschte tiefer ins Wasser.

»Nicht einschlafen, Frau. Sonst säufst du mir ab.«

»Dann würde mir zumindest die Liebkosung deiner talentierten Hände in Erinnerung bleiben.«

Die Finger verschwanden von meinem Unterschenkel. Gleich darauf wurde ich ruckartig nach vorn gezerrt.

Erschrocken riss ich die Augen auf.

Zypers Blick brannte aus vielerlei Emotionen. Eisblaue Flammen züngelten in seinen außergewöhnlichen Augen.

»Sag so etwas nie wieder. Hörst du?«

»Und womit genau habe ich dich jetzt wieder verärgert?«

Er schluckte, als würde er durch meine Frage begreifen, was er getan hatte.

»Ich muss sicher sein, dass es dir gut geht. Es darf dir kein Leid geschehen, hörst du? Versprich es mir.«

Die Schärfe in seiner Stimme und die Ernsthaftigkeit seiner Worte überzogen mich mit Gänsehaut – trotz des heißen Wassers.

»Du machst mir Angst.«

Er sah weg und knurrte unterdrückt, strich sich Tropfen aus dem Gesicht. Dann fing er sich und sah mich wieder an.

»Ich kann nicht bleiben, um dich zu beschützen, hörst du?« Schmerz huschte in seinen Blick. »Ich muss darauf vertrauen, dass andere für deine Sicherheit sorgen.«

Wasser plätscherte und spritzte, als er die Hand hob und sie auf meine Wange legte.

»Ausgerechnet bei dir muss ich tun, was ich niemals tue … mich auf andere verlassen.«

Diese Aussage machte mich unglücklich und ärgerlich zugleich. Ich befreite mich aus seinem Griff, setzte die Beine auf den Boden und stand auf.

»Was ist das mit uns, Zyper? Da ist doch mehr. Warum darf es nicht sein?«

»Du kennst den Grund, Enja.«

»Und du benutzt ihn als Ausrede. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Fluch hin oder her! Du willst nicht.« Wir starrten einander an. »Du willst mich nicht.«

Wieder packten seine Hände schneller zu, als ich begriff. Diesmal umfingen sie meine Hüften und zogen mich mühelos herunter.

Ich knickte die Knie, ließ mich dicht an seinen Bauch ziehen und fühlte mich unter dem eisigen Blick wie hypnotisiert.

Heißes strammes Fleisch drückte sich mir entgegen als Beweis meiner Falscheinschätzung.

»Glaubst du wirklich, ich will dich nicht?«

Ich wimmerte, schlang ihm die Beine um die Hüften und hatte Mühe, die Augen nicht zu schließen, als er die Finger von hinten zwischen meine Schenkel wandern ließ.

Zyper stöhnte, als er entdeckte, dass ich längst bereit für ihn war. Stumme Verzweiflung zierte seine Züge. Er kämpfte mit sich, rang darum, mich von sich zu stoßen und mich im nächsten Augenblick aufzuspießen.

Ich verstand seine Zweifel nicht und übernahm das Kommando.

Mein Kuss traf die Entscheidung.

Voller Hingabe unterwarf er sich meiner Berührung.

Dann forderte er die Führung ein, presste mich an sich und schob sich in einem einzigen schnellen Stoß in mich.

Sein Mund schluckte meinen Schrei.

In meinem Inneren tobte reinste Verzückung, gierte nach mehr von diesem Mann. Und er gab mir mehr.

Das warme Wasser intensivierte die Berührung seiner Hände, die überall gleichzeitig zu sein schienen.

In einem Moment hielten sie mich eng umschlungen, boten einen Widerstand zu den unaufhörlichen Stößen, die das Steinbecken in eine tosende See verwandelten, und in der nächsten Sekunde streichelten sie mir über Rücken und Hintern, liebkosten meine Rippen und zupften an meinen Brüsten.

Er bekam nicht genug, verlangte nach jedem Zentimeter, den ich besaß. Küsste, streichelte, packte fester zu und verlockte zwischendurch meine Zunge, mit seiner zu tanzen.

Diesmal ließ Zyper zu, dass ich ihn anfasste und seinen Körper auf eine Art berührte, die nichts mit Wundversorgung zu tun hatte.

Ich spürte jeden Muskel nach, grub die Nägel in seinen Rücken und ritt den Mann, den ich so sehr wollte.

Die Zeugen unserer stürmischen Leidenschaft schwappten rhythmisch über den Rand und klatschten auf den Steinboden. Keiner von uns störte sich an der verursachten Überschwemmung.

Es gab nur unsere Verbindung. Die es galt, mit aller Macht festzuhalten.

Es war ein Akt der Liebe. Weit mehr als nur eine körperliche Verknüpfung. Aber es war auch ein Akt der Verzweiflung, der sich in seiner Wildheit zum Ausdruck brachte.
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Ich hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, während ich in den olivgrünen Augen ertrunken war. Zum ersten Mal schwieg der Drang, ein neues Abenteuer zu suchen, um mich zu messen. Noch besser zu werden. Unverwundbar.

Ich lag einfach nur da und sog jede noch so unwichtige Einzelheit auf, die in meiner Erinnerung weiterleben sollte.

Jedes unscheinbare Detail prägte ich mir ein, um vereinsamt unter freiem Himmel die Augen schließen zu können und dem Kernstück meines Universums nah zu sein.

Enja war meine mir vom Schicksal zugedachte Gefährtin. Doch dieser rote Faden wurde bereits zu einem Zeitpunkt angelegt, wo ich noch unversehrt war. Ganz. Ein würdiger Partner.

Dieser Plan hatte keinen Boden mehr. Ich war kaputt. Zu kaputt, um diese Bürde einer Frau wie Enja anzulasten.

Ich musste gehen, weil ich sie liebte.

Irgendwann würde auch sie das einsehen.

Ihr standen alle Türen offen. Sie hatte die Wahl und konnte sich etwas Besseres an ihre Seite holen.

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, sinnlich und wunderschön.

Es war grausam.

Mein Magen zog sich zusammen. Wie ein Schwamm, den eine eiserne Faust auswrang.

Der Schmerz war kaum auszuhalten und das Glück der letzten Stunden hatte ihn nur verstärkt.

Ein Herz konnte durch mehrere Umstände brechen. Meins brach zum ersten Mal, als ich erkannte, wie grausam Frauen sein konnten. Und es brach erneut, als mein Verstand die Realität in dieses Bett ließ und mich daran erinnerte, dass ich nicht in der Lage war, ein Gefährte zu sein.

»Ich muss gehen.«

»Jetzt schon?«

»Jede Sekunde macht es nur schwerer.«

»Dann bleib ganz. Bei mir.«

»Ich muss zurück. Arien braucht mich.«

»Ich brauche dich auch. Das eine schließt das andere nicht aus.«

Ich rang mir ein Lächeln ab und strich liebevoll über die weiche Haut ihrer Wange.

»Nicht mehr.« Meine Lippen fanden ihre. »Für dich fängt jetzt ein neues Leben an. Und für mich …«

Ich ließ den Satz offen, weil ihn zu beenden, zu noch mehr Diskussionsstoff geführt hätte. Ein erneutes Ringen um die besten Argumente, die eindeutig auf Enjas Seite standen.

Ich wusste, sie würde mich überreden, es zu versuchen, wenn ich noch länger blieb.

»Mein neues Leben hat schon angefangen. Und du bist ein Teil davon. Wir sollten uns begegnen, da bin ich sicher. Siehst du es denn nicht?«

Und wie ich es sah.

Mit jeder Faser meines Leibes, die verlangend nach ihr schrie. Dieser Abschied war das Schwerste, was ich je tun musste.

»Zyper … bleib noch einen Tag. Lass uns das Gespräch mit deinem Vater führen.«

»Ich habe all seine Empfehlungen aufgesucht, Enja. Es waren allesamt haltlose und ernüchternde Vermutungen. Eine weitere Idee bringt nur noch mehr Enttäuschung.«

»Aber …«

»Konzentriere dich auf deine Zukunft und vergiss mich.«

Ihre Züge erstarrten. »Wie könnte ich dich je vergessen?«

Es war das reinste Drangsal, sie so leiden zu sehen.

Als würde man einen Bären mit einem Tropfen Honig anfüttern und dann Panzerglas über den Krug stülpen.

Ansehen, aber nicht anfassen.

»Ich muss kämpfen, Enja. Das Schlachtfeld ist mein Leben. Meine gesamte Existenz tat ich nichts anderes. Und nicht nur der Fluch lässt mich das Schwert schwingen. Es ist ein innerer Drang zu siegen.«

Ich streichelte ihre Wange und küsste sie auf die Stirn.

»Für dich wäre ich so gern mehr. Doch dir etwas vorzumachen, würde uns beide ins Unglück stürzen. Ich bin, was ich bin. Ein zum Tode verurteilter Krieger.«

»Und ein wunderbarer Mann.«

Eine Träne verwässerte das Olivgrün, löste sich aber nicht aus den langen dunklen Wimpern.

»Ich bin deine Tränen nicht wert.«

»Fein. Wie du willst.«

Sie blinzelte die Feuchtigkeit weg und bemühte sich um Fassung.

»Es reicht nicht, vom Schicksal in eine Richtung geschubst zu werden. Man muss den Rest des Weges eigenständig gehen. Von sich aus. Und dazu braucht man eine Stabilität, die ich dir nicht bieten kann.«

»Du könntest es zumindest versuchen.«

»Das könnte ich. Oder ich erspare dir noch mehr Leid und gebe dich für einen Weg frei, der glücklicher ist als an meiner Seite.«

»Ich will kein falsches Glück. Ich will dich.«

Mein Herz brach zum dritten Mal. Und es wurde bei keinem Mal leichter.

»Leb wohl.«

Mit einem letzten Kuss flutete ich sie mit all meiner Liebe und hoffte, den Schmerz und die heftigen Gefühle damit hinter mir zu lassen.

Doch als ich die Tür in meinem Rücken schloss, quälte es mich noch mehr. Mein Dämon tobte und kämpfte gegen mich. Er schlug Klauen und Fänge in seine Ketten, um zu verhindern, was nicht zu verhindern war.

Ich musste mich beeilen, schnellstmöglich die Zusammenstellung einer neuen Truppe veranlassen und verschwinden. Ich hätte die Männer lieber selbst ausgewählt, doch schon jetzt musste ich meine Finger gewaltsam von der Klinke lösen und mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
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Nachdem ich alle Beschwörungen, die mir einfielen, gegen die Zimmertür gerichtet hatte und sich dennoch nichts tat, gab ich auf.

Ich wollte nur noch nach Hause. Und die Erkenntnis, dass ich dies womöglich auf unabsehbare Zeit nicht konnte, verstärkte meine Traurigkeit auf ein ungesundes Maß.

Ich sortierte meine Emotionen, redete mir den Quatsch mit dem One-Night-Stand ein und stand auf.

Das Bett zu verlassen, fiel mir schwer. Der Geruch der Laken gaukelte mir vor, Zyper wäre noch immer hier. Ich brauchte nur die Lider zu schließen und die Hand auszustrecken und alles würde gut. Aber wie die Wärme seiner Haut verblasste auch diese Illusion und ließ mich ohne Halt zurück.

Wie es jetzt für mich weiterging, wusste ich nicht.

Zyper war gegangen und ich auf mich allein gestellt.

Mir blieb nichts anderes übrig, als nach einem Abstecher ins Bad in die für mich bereitgelegten Hosen und Schuhe zu schlüpfen und das Langarmshirt überzustreifen.

Der Schnitt des schwarzen Stoffs passte deutlich besser, war modern und für einen Frauenkörper geschneidert. Er roch frisch gewaschen und wärmte.

Ich war dankbar für diese Gabe … und doch kappte ich damit auch das letzte Band zu dem Dämon, den ich mir zurückwünschte.

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick sah ich zu den Männersachen auf dem schwarzen Steinboden und wendete mich ab. Allerdings kam ich keine drei Schritte, bevor ich umdrehte, zurück ins Bad lief und vor dem Haufen stehen blieb.

»Dich nehme ich mit.«

Ich angelte das fingerdicke Lederband aus den Falten und schlang es mir um den Bauch. Ich brauchte keinen Gürtel mehr, der meine Hose auf den Hüften hielt. Und doch war dieses Lederband unverzichtbar.

Die Bilder der Erinnerung würden mit der Zeit verblassen.

Ich wollte die Zeit mit diesem außergewöhnlichen Mann niemals vergessen.

Nachdem ich die Gemächer verlassen hatte, blieb ich stehen und versuchte mich daran zu erinnern, in welche Richtung ich gehen musste.

Die zahlreichen Gänge ähnelten sich alle.

Teppich oder blanker Steinboden?

Wandbehänge mit Wappen, riesige Bilderrahmen mit Ölporträts von Menschen … einige unauffällig, andere mit andersartigen Merkmalen.

Vor einem bestimmten Bild blieb ich stehen.

Auch dieses war eine Komposition aus Ölfarben und hatte eine Ausdruckskraft, die mir eine Gänsehaut bescherte, mich magisch anzog.

Mir wurde schwer ums Herz.

»Zyper hat sich nie beklagt, ohne sie auskommen zu müssen. Doch ich kenne seinen Schmerz über diesen Verlust.«

Erschrocken drehte ich mich zu der dunklen Stimme um.

Hades stand dicht hinter mir und sah über meinen Kopf hinweg auf das Bild.

Auch ich ließ den Blick zurückgleiten und betrachtete die riesigen schwarzen Flügel, die den Mann in der Luft hielten. Die gewaltigen Fänge untermalten seinen tödlichen Gesichtsausdruck und spiegelten unbändigen Zorn.

Mit erhobenem Schwert thronte er über seinem Gegner. Die zahlreichen Tätowierungen über den kraftvoll gedehnten Muskeln ließen keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit.

»Dieses Bild stellt meinen Sohn Phönix dar, wie er sich entschlossen in die Schlacht wirft. Siegessicher, den Angriff auf den Palast abzuwenden und die Aufständischen zu besiegen.«

»Das Kämpferblut liegt wohl in der Familie.«

Ich drehte mich zu Hades um und hoffte, dass er die Schwermut in meinem Lächeln nicht erkannte.

»Ganz recht, Engelchen. Auch von Zyper gibt es diverse Abbildungen dieser Art …« Hades sah sich suchend um. »Wo ist er denn?«

»Fort.«

»Fort?« Der König des Höllenreichs zog überrascht die Augenbraue nach oben. »Holt er Brötchen?«

»Nein, Eure Gnaden … Euer Sohn ist auf dem Weg ins Hinterland.«

»Wie bitte?«

Die dunklen Augen des vor mir aufragenden Mannes wurden tiefschwarz. »Das ist so typisch für den Sturkopf.«

»Na, woher er das wohl hat?«

Eine junge Frau in einem altmodischen dunkelblauen Kleid mit weißem Rundkragen und zwei geflochtenen Zöpfen trat zu uns und lächelte neckisch. Sie zeigte keine Furcht vor Hades, obwohl ihre Bemerkung seine Laune weiter in den Keller rauschen ließ.

»Hallo, ich bin Lina.«

Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand und fand sie auf Anhieb sympathisch. »Hallo.«

»Wir waren vor einer halben Stunde verabredet«, knurrte Hades.

»Waren wir das? Was antwortete ich dir auf deinen Befehl, zum Frühstück zu erscheinen?«

Hades stemmte die Hände in die Seiten und grollte dunkel.

Ein Laut, der seine Brust beben ließ.

Lina schien völlig unbeeindruckt.

»Du wolltest sehen, ob du es einrichten kannst«, presste der König kleinlaut durch die Zähne.

»Hier bin ich. Sei zufrieden.«

»Dein Verhalten zeigt kein Entgegenkommen in der Bemühung meinerseits.«

»Hatten wir uns nicht geeinigt, dass ich keine weitere Trophäe in deiner Sammlung darstelle?«

»Sammlung … als würde ich den Wert einer Frau nicht kennen.«

»Ich kann mich ja mal bei den zahlreichen Müttern deiner Abkömmlinge umhören, ob das stimmt.«

Hades knurrte wieder. »Du bist ein harter Brocken, Priesterin.«

»Ich kenne dich seit über sechzig Jahren. Da lernt man so einiges.«

Sechzig Jahre? Sie sah nicht älter aus als Mitte zwanzig.

Ich musste ein Geräusch von mir gegeben haben, denn plötzlich fiel ihre Aufmerksamkeit auf mich.

»Entschuldige bitte. Ich wollte mich nicht in euer Gespräch einmischen. Hades hat mich bezüglich der Quelle um Rat gebeten. Deshalb bin ich gekommen. Für Zyper.«

Bei ihren letzten Worten sah sie Hades an und grinste noch immer, als ihr Blick zu mir zurückschwang.

»Er hat die Suche nach der Quelle aufgegeben.«

»Was?«, grollte Hades.

»In der Grabkammer war nichts. Damit gibt es keinen Ort mehr, den Zyper noch nicht durchforstet hat.«

»Die Quelle des Lebens hat keinen festen Ort, Kindchen.«

»Das sagtest du bereits gestern Abend, Hexe. Nur was soll das bedeuten?«

»Du weißt, dass ich nicht viel sagen darf, Dämon.«

Besagter warf frustriert die Hände in die Luft.

»Du bist eine Seherin. Wer sonst könnte das Rätsel lösen, wenn nicht du?«

»Hades …« Lina seufzte und sah an ihrem Gegenüber hinauf. Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen lächelte sie nicht.

»Ich will euch ja helfen, aber der Funken zeigt mir nur das, was ich sehen soll. Das Schicksal lässt sich nicht ins Handwerk pfuschen. Auch nicht von einem Gott.«

Hades murrte, nickte ihr aber zu, als pflichtete er ihr trotz seines Unmutes bei.

»Diese junge Dame hier ist übrigens Zypers vorbestimmte Gefährtin.«

»Vorbestimmte Gefährtin?«, krächzte ich.

»Das macht Sinn«, sinnierte Lina.

»Du wusstest davon?«

Lina zuckte mit den Schultern. »Die Portalsache ist nicht schiefgegangen, sondern anders verlaufen, als du wolltest.«

Hades knurrte. »Kannst du nicht einmal Klartext reden?«

»Ich wusste, dass eine junge Frau kommen wird, jedoch nicht, welches Puzzlestück sie bildet.«

»Sie ist Zypers Gegenstück. Rätsel gelöst.«

»Klar ist nur, wenn Zyper auf sein Recht verzichtet, kann sich seine Bestimmung nicht erfüllen.«

Ich räusperte mich. »Warum denkt Ihr, ich bin seine vorbestimmte Gefährtin, Eure Hoheit?«

»Lass die Förmlichkeiten weg, Engelchen. Meine Familie nennt mich Hades.«

»Und warum glaubst du, ich gehöre dazu?«

»Mein Sohn hat dich als seine Gefährtin erkannt, sonst hätte er dich nicht so gewissenhaft markiert. Kein Dämon, der bei Verstand ist, fasst dich jetzt noch an.«

»Hades!«, schimpfte Lina.

Mir blieb die Luft weg. »Bitte?«

»Du verströmst seinen Geruch. Heute Morgen noch intensiver als zum Zeitpunkt eurer Ankunft. Jeder hier weiß es …« Sein Blick wurde pechschwarz. »Nur du hast allem Anschein nach keine Ahnung.«

Ich schüttelte vorsichtig den Kopf.

Hades fluchte ungehalten und fletschte die Fänge.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, Zyper verteidigen zu müssen.

»Es ist seine freie Wahl, sich gegen mich zu entscheiden.«

»Ist es nicht! Und das weiß der Dummkopf.«

Irritiert sah ich zu Lina.

Sie war verdächtig still geworden und trug jetzt tiefe Denkfalten auf der Stirn. Als sie meinen hilfesuchenden Blick erkannte, nahm sie meine Hand.

»Die Geschöpfe des Höllenreichs besitzen große Macht und nützliche Fähigkeiten, für die sie jedoch einen Preis zahlen.«

Sie nahm auch meine andere Hand und trat dicht vor mich, den Blick fest in meinen verankert.

»Dämonen empfinden keine Liebe. Um das zu können, müssten sie eine Seele besitzen. Zwar teilen sie Zuneigung, aber mehr ist ihnen nicht möglich.«

»Es sei denn, sie begegnen ihrem vorbestimmten Gefährten. Egal ob weiblich oder männlich. Er allein kann ein Wunder bewirken und dieses Loch in ihrem Herzen mit Liebe füllen«, ergänzte Hades ehrfürchtig und vermied es penibel, Lina anzusehen.

»Nicht jeder Dämon erhält das Geschenk des Schicksals. Manche warten ein Leben lang vergeblich darauf«, fügte Lina hinzu und gab den Ball an Hades zurück.

»Für die Glücklichen ist es Segen und Fluch zugleich. Denn was man nicht kennt, kann man nicht vermissen.«

»So etwas hat Zyper auch gesagt.«

Hades sah mich an.

»Aus gutem Grund. Wunder bekommt man nur einmal. Wenn man es verkackt, ist man raus. Und das nicht nur aus dem Spiel.«

»Was meinst du damit?«

Hades schwieg.

Lina seufzte. »Dein Verlust wird Zyper über kurz oder lang töten.«

»Er ließ sich nicht umstimmen. Ich wollte, dass er bleibt!«

Hades knurrte. »Was anderes war von dem Sturkopf nicht zu erwarten. Ich sage ihm seit einer Ewigkeit, er soll aufhören, den Helden zu spielen.«

Lina drehte den Kopf zu Hades. »Vielleicht hättest du ihm ein besseres Vorbild sein müssen.«

»Man bekommt keine Bedienungsanweisung zu einem Kind mitgeliefert.«

»Stimmt. Aber man wächst mit seinen Aufgaben … wenn man nicht ständig durch die Vielzahl von Röcken abgelenkt ist.«

»Sagt die kinderlose Hexe, die neben einer Seele auch noch die Gabe als Seherin besitzt.«

Die Wehmut in seiner Stimme ging nicht mal an mir vorbei. Auch wenn die beiden nicht müde wurden, sich gegenseitig herauszufordern, bestand unverkennbar eine tiefe Bindung zwischen ihnen. Das zeigten nicht zuletzt die zusammengezogenen Augenbrauen der jungen Frau … Hexe … Priesterin.

Wie auch immer.

Es war Lina, die als Erstes wieder das Wort ergriff.

»Der Fluch ist kein Kinderspiel und ohne die Quelle gibt es für ihn keine Rettung. Zyper will seine Gefährtin schützen, indem er glaubt, sie sei ohne ihn besser dran.«

Das erinnerte mich an seine Worte. Klar und deutlich klangen sie mir im Ohr.

»… weil es nur vermeintlich eine Lösung bietet. In Wahrheit würde es mich endgültig brechen …«

Jetzt verstand ich es.

»Deshalb hat er nie versucht mich umzubringen.«

»Umbringen?«, fragte Lina irritiert. »Warum sollte er seine Gefährtin töten wollen? Sein einzig wahres Glück …«

»Zyper erzählte mir von einer zweiten Möglichkeit, den Fluch zu brechen. Dazu müsste er nur denjenigen töten, der ihm am meisten bedeutet.«

Linas Augen verschmälerten sich auf ein gefährliches Maß.

»Dieses raffinierte Miststück! Sie wollte ihn reinlegen. Nur die Quelle des Lebens kann Zyper erlösen. Nichts anderes. Das weiß ich sicher …«

Damit angelte sie ihre geflochtenen Zöpfe, zog sie über die Schultern nach vorn und knetete sie, als könnten sie ihr die Lösung des Rätsels verraten. »… nur nicht, wie das zusammenhängt. Aber so schwer kann das doch nicht …«

Aus heiterem Himmel zuckte ihr Blick zu mir und ließ mich darin einen scharfen Verstand erkennen.

»Diese List macht nur Sinn, wenn du der Schlüssel zur Quelle bist.«

»Ich?«

»Du!«

»Wie das? Wir waren tagelang zusammen … nah zusammen und der Fluch existiert immer noch.«

»Hmmm.« Die Hexe trommelte sich intervallartig die Faust gegen die Stirn. »Denken. Denken. Denken …«

Linas Grinsen kehrte zurück.

»Kindchen, wie ist eigentlich dein Name?«
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Hades hielt mich wie ein rohes Ei in den Armen, als befürchtete er, mich in seiner schier unbegreifbaren Kraft zu zerbrechen.

Der Kontrast aus purer Tödlichkeit und bewusster Sanftheit ging mir noch immer nicht in den Kopf, auch wenn ich ihn bereits von Zyper zu gut kannte.

Neu war dieser nervige Schwindel, als mich der König wieder auf die Füße stellte.

»Alles dreht sich.«

»Das ist normal. Hat Zyper dich nie transloziert?«

»Nein.«

Hades prüfte meine Standfestigkeit und hielt mich sicherheitshalber noch einen Moment an den Schultern fest.

»Er kann es nur, wenn er es schafft, sich zu konzentrieren.«

»Seine Vergangenheit.«

Hades nickte und ließ mich los, bereit jederzeit einzugreifen. »Er hat dir von der Folter erzählt?«

»Ja.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war durchzogen von Schmerz und tiefster Schuld.

»Er spricht nie darüber. Er muss dich sehr lieben.«

Darauf hatte ich keine Antwort.

Mit seinem Vater über Gefühle zu reden, war irgendwie befremdlich.

»Wo sind wir hier?«

»Am Fuß des Gebirgskamms. Der Übergang zum Hinterland ist gleich da drüben.«

Seine große Pranke zeigte in eine Richtung, die ich tatsächlich wiedererkannte.

»Ich fühle Zyper. Sein Hengst sollte jeden Augenblick zwischen den Bäumen auftauchen.«

Wir warteten einen Moment.

Nichts geschah.

Man hörte weder das Schnauben des Pferdes noch das Trampeln der Hufe.

»Können wir ihm nicht entgegengehen?«

Hades zuckte mit den Schultern. »Bist du dazu in der Lage?«

»Mir geht es gut, wenn ich Zyper sehe.«

Das war keine wirkliche Antwort, doch Hades ließ es mir widerstandslos durchgehen. Hätte ich ihm gesagt, dass das Karussell noch immer fuhr, hätte er darauf bestanden zu warten.

Und das ertrug ich nicht.

Es war ein nicht greifbares Gefühl, ein Empfinden, keine weitere Zeit verstreichen zu lassen. Deshalb riss ich mich zusammen und folgte den ausladenden Schritten in den Wald.

Im Schutz der Bäume blieb Hades plötzlich stehen und sah sich aufmerksam um. »Du hast recht. Etwas stimmt nicht.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, schoss ein schwarzer Hengst auf ihn zu und stieg dicht vor ihm auf.

Nur durch sein schnelles Handeln wich er den schlagenden Hufen aus.

»Das ist Zypers Pferd!«

Der Gott bemühte sich, das Tier zu beruhigen und seine Zügel zu greifen. Die Panik ließ es wiederholt steigen und übertrug sich ungefiltert auf mich.

Ohne auf die beiden zu achten, rannte ich in die Richtung, aus welcher der Hengst gekommen war.

Ich schob dichte Äste von mir, teilte Sträucher und drängte nach vorn.

Meine Füße entwickelten ein Eigenleben, stiegen über Findlinge und schlitterten über staubtrockenen Boden.

Ich war froh um meine Schuhe. Doch das nützte mir nicht viel, als der Abhang vor mir auftauchte.

Erschrocken schrie ich auf und angelte fahrig nach etwas zum Festhalten.

Es war zu spät.

Ich verlor das Gleichgewicht, rutschte in die Tiefe und wurde schneller. Es hörte nicht auf. Weiter und weiter schlitterte ich über den Waldboden, als wäre er ein Schlittenhang.

Unerwartet drehte ich mich. Schneller und schneller, bis ich an etwas hängen blieb.

Ich hielt an.

Doch die Erleichterung verschwand schnell.

Der Stoff meiner Hose riss, etwas schürfte mir das Knie auf und stieß mir unangenehm in die Hüfte.

Es ging weiter auf dem Bauch nach unten.

Als ich endlich zum Liegen kam, atmete ich heftig.

Schwindel und Schmerz tanzten eng umschlungen miteinander.

Ich fühlte mich wie in einen Mixer geraten.

Zum Glück war nichts gebrochen. Auch wenn es sich so anfühlte.

Unter anderen Umständen wäre ich liegen geblieben, doch der Drang, Zyper zu finden, zwang mich auf die Knie.

Mein Kopf hämmerte, als ich einzelne Blätter aus meinen Haaren fischte und sie aus meinem Gesicht strich. Die Rutschspur, die ich hinterlassen hatte, erklärte meinen Zustand.

»Enjaaaa!«

Hades’ Brüllen vernahm ich schon, bevor ich ihn am Vorsprung über mir auftauchen sah. »Bleib, wo du bist, ich bin sofort bei dir.«

Der Hengst in seinem Rücken drehte noch immer durch. Er bockte, als hätte man ihn mit Chili eingerieben.

Hades bekam ihn einfach nicht unter Kontrolle.

Er wollte uns etwas mitteilen.

Mein Kopf hämmerte, als ich mich umsah.

Zwei verhüllte Gestalten standen zwischen dichten Bäumen und hatten Beute gemacht. Mein Absturz musste sie gestört haben. Sie hielten mich fest im Blick, zögerten allerdings, als sie Hades erblickten.

Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Erst als sie die Flucht ergriffen, hörte ich das Getrampel von Hufen.

Ihre Beute ließen sie liegen.

Ich kämpfte mich auf die zitternden Beine und sah einen Mann am Boden liegen. Braunes Wildleder bedeckte ihm Beine und Stiefel. Mein Herz blieb stehen.

»Zyper!«

Er lag auf dem Rücken und regte sich nicht.

Ich stolperte los. Die geschätzten fünfzig Meter glichen einem Marathon. Immer wieder musste ich mich an den Stämmen auf meinem Weg abstützen.

Neben ihm fiel ich auf die Knie. Meine schmutzschwarzen Hände schwebten über seiner blutenden Brust, trauten sich nicht, ihn zu berühren.

»Was ist passiert?«

Flatternd hob er die Lider.

»Enja.«

Seine Stimme war schwach. Zu schwach.

»Warum steckt ein Dolch in deiner Brust?«

»Rache … für deine Rettung …«

»Was?«, fragte ich und fand die Antwort selbst. »Die Satyrbrüder?«

»Es war eine Falle …«

Während ich seine Worte sortierte, überlegte ich krampfhaft, wie ich ihm helfen konnte.

»Dein Vater ist gleich hier. Er …«

»Die Klinge hat mein Herz erwischt. Es ist zu spät.«

»Ist es nicht!«

»Sobald du den Dolch rausziehst, wird die entstehende Narbe mein Herz verholzen und es zum Stillstand bringen. Ich sterbe, Enja.«

»Du stirbst nicht, die Quelle …«

»Ich liebe dich!«

Die Verzweiflung in seiner Stimme trieb mir Tränen in die Augen.

»Ich hätte es dir schon auf unserer Reise sagen sollen. Du warst meine Gefährtin, Enja … meine einzige Liebe …«

»Sprich nicht in der Vergangenheit, verdammt!«

Ein heftiges Zittern ergriff von ihm Besitz.

»Der Tod war von Anfang an mein Schicksal. Schon bald bist du frei. Für dich wird das Schicksal neu wählen.«

»Ich will nicht frei sein. Ich will dich!«

Meine Sicht verwässerte.

»Bleib stehen, du Mistkerl!«

Hades hatte die Flüchtigen eingeholt und schien sich einen Kampf zu liefern.

Zyper packte meinen Arm und bemühte sich, den Oberkörper zu heben.

»Bleib liegen …«

Ich drückte ihn zurück auf den Boden und er hielt mich fest.

»Ich danke dir für alles, was du mir geschenkt hast.«

Seine Worte nahmen mir die Luft.

»Du machst mir Angst. Hör auf, verdammt. Du wirst leben.«

»Man bekommt, was vorbestimmt ist, nicht was man will.«

Ich ignorierte seine Worte, drehte mich um und winkte wild.

Hades ließ den zweiten Satyr leblos zu Boden fallen.

»Hier! Wir sind hier.«

Ein Stöhnen zog meine Aufmerksamkeit zu Zyper zurück.

»Neinnnn!«

Klirrend fiel ihm die Klinge aus der Hand.

In seiner Brust klaffte ein Loch und blutete stark. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

Dass sich Hades hinter mich transloziert hatte, bekam ich nur am Rande mit, auch dass er irgendetwas sagte, das wie ungehaltenes Fluchen klang.

Ich stand unter Schock.

Dieser wunderbare Mann konnte nicht so sein Ende finden, nicht hier im Dreck unter seinem Fluch sterben.

Ich schluchzte haltlos, schlang die Arme fest um seinen warmen Leib und versuchte, sein Leben mit aller Gewalt festzuhalten.

Seine wundervolle Wärme strömte mir in die Wange und nährte die Hoffnung, die keine war.

»Bitte geh nicht.«

Haltlose Tränen vermischten sich mit seinem Blut, tropften auf seine Haut, in die Narbe seiner Schulter und in die schreckliche Wunde.

Voller Verzweiflung versuchte ich ihn zu animieren durchzuhalten, umfing ihn und küsste ihn.

Dass sich sein Blut dabei in meinem Gesicht verteilte, war mir egal. Nichts spielte eine Rolle, wenn kein Wunder geschah.

»Bleib bei mir. Bitte.«

Seine Atmung wurde schwächer, das Heben seines Brustkorbes mühsamer. Dann setzten die Krämpfe ein.

Jeder Muskel zuckte unter der schieren Anspannung.

Das alles hatte ich schon einmal erlebt und es zerbrach mich, dass es diesmal kein gutes Ende finden sollte.

»Ich liebe dich, Zyper.«

Voller Gram ließ ich meinen Tränen freien Lauf.

»Bleib bei mir. Bitte …«

Mein Flehen ging in haltlosen Schluchzern unter, als seine Atmung aussetzte.

Die wunderschönen eisblauen Augen schienen zu gefrieren. Seine Aura löste sich auf und nahm alles mit sich, was ich zum Atmen brauchte.

»Neinnn!«

Ungehalten schrie ich meinen Schmerz in den Himmel. Raufte mir das Haar und schrie wieder. Bis meine Stimme brach.
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Starke Arme zogen mich an eine Brust.

Das Fell, das sie bedeckte, erinnerte mich an die Dinge, die ich in dieser fremden Welt erlebt hatte.

Angefangen mit dem Sturz durch das Portal, über die Gefangenschaft der Satyrbrüder. Zyper, der mich rettete, verhinderte, dass ich floh, mein Leben schützte und mir sein Vertrauen schenkte …

»Ich hätte ihn heute Morgen aufhalten müssen, ihm sagen, was ich für ihn empfinde.«

»Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«

Schniefend hob ich den Kopf und suchte Hades’ Blick.

»Warum hat es nicht funktioniert?«

»Du hast dir nichts vorzuwerfen. Vielleicht ist es Zufall, dass dein Name die Bedeutung Quelle des Lebens trägt.«

»Lina war sich sicher …«

»Es ist, wie es ist, Engelchen.«

»Hätte ich ihm mein Blut geben müssen? War es das?«

»Enja, hör auf, dich zu quälen, es ist entschieden. Wir haben ihn verloren …«

Hades stockte, als ein weißes Licht aus Zypers Stichwunde strahlte. Unsicher, was das bedeutete, zog er mich zwei Schritte zurück.

Um besser sehen zu können, wischte ich mir mit dem Ärmel über die feuchten Augen. Und wiederholte es mit dem anderen.

Das punktuelle Licht weitete sich aus.

Seine Narbe an der Stirn begann zu glühen, dann folgte die auf der Schulter und schließlich alle anderen.

Im Schein, der seine Haut einhüllte, schienen die hölzernen Vernarbungen zu schrumpfen. Zentimeter um Zentimeter.

Das grelle Blenden erstreckte sich wie die Gier von unzähligen Fingern und verschlang ihn.

»Was passiert hier?«

»Ich weiß es nicht.«

Hades ging auf Abstand und zog mich mit sich.

Ich drückte mein Gesicht in das weiche Fell. Hin- und hergerissen zwischen dem Drang, einen Blick zu riskieren und dem Bedürfnis, dem grellen Schein auszuweichen, war ich froh, nicht allein zu sein.

Als ich meine Augen erneut zwang hinzusehen, hob Zypers Körper vom Boden ab. Eine unsichtbare Macht hielt ihn in der Luft.

Sein Kopf hing nach hinten überstreckt, Arme und Beine baumelten haltlos herum. Da war keinerlei Spannung in den Muskeln.

»Deine Tränen, Engelchen. Es waren deine Tränen …« Hades’ komplette Antwort verstand ich nicht, ein lautes Rauschen übertönte sie. Es klang einem Sturm gleich, der seine Macht demonstrierte und den schwebenden Leib um sich selbst drehte.

Der Drall, der Zyper erfasst hatte, wurde immer schneller, bis seine Konturen verschwammen und mit dem grellen weißen Licht verschmolzen.

»Der Fluch bricht«, wisperte ich.

»Die Magie wehrt sich gegen deine Liebe.«

Ich war unfähig zu denken und starrte leer auf das unwirkliche Schauspiel eines Lichtkreisels, dem ich mein Herz geschenkt hatte.

»Deckung!« Hades hob schützend die Arme vor mich.

Ein gigantischer Knall schickte eine Druckwelle über uns und drohte mir die Haare vom Kopf zu reißen.

Dann war es vorbei.

Ein gleichmäßiges Schlagen untermalte das tiefgrollende Brüllen. Ein machtvolles Geräusch, das Stärke aus reinster Kraft demonstrierte und keinerlei Qual in sich trug, machte mich neugierig.

Ich lugte unter Hades’ Armen hindurch.

»Grundgütiger!«

Hastig befreite ich mich aus meinem Schutz und lief los.

Meine Beine zitterten, als hätte ich die Muskeln durch eine breiige Masse ersetzt, aber das war egal.

»Du lebst!«

Ein Fauchen warnte mich stehen zu bleiben.

Ich gehorchte.

»Ich hatte recht, du bist atemberaubend.«

Vor Freude liefen mir Tränen die Wangen hinab und sorgten bei meinem fliegenden Gegenüber für Verwirrung.

Er runzelte die Stirn, als suchte er nach Erinnerungen.

»Enja?«

Fänge und Klauen zogen sich zurück.

Zyper landete direkt vor mir. Seine beeindruckenden Flügel nach beiden Seiten ausgestreckt, zog er mich in seine Arme.

»Wie kann das sein?«

»Der Fluch ist gebrochen.«

»Ich verstehe nicht. Ich bin gestorben.«

»Du hattest die Quelle des Lebens längst gefunden. Du wusstest es nur nicht.«

Völlig verwirrt sah er mich an.

»Enja bedeutet Quelle des Lebens. Deshalb sollten wir uns begegnen.«

»Du bist der Schlüssel? Du warst es die ganze Zeit?«

»Ja.«

»Wärst du nicht wieder einmal heimlich verschwunden, hätten wir dir das Ganze bei Kaffee und Kuchen erklären können. Ohne das ganze Drama mit dem Sterben«, warf Hades hinter mir ein.

Zyper hob den Kopf. »Es ist wirklich wahr, Vater?«

»Ich könnte dir den Dolch in den Oberschenkel rammen und wir sehen, was passiert.« Hades lachte. »Ich bin froh, dass du lebst, mein Sohn.«

Zyper grinste seinen Vater an und sah dann zu mir. »Der Fluch ist gebrochen.«

»Ja.«

Tränen glänzten in seinen Augen. »Ich bin … ganz.«

»Das warst du auch schon vorher.«

»Aber jetzt …«

»Jetzt fürchte ich deinen Tod noch immer. Ein Schlachtfeld ist kein Spielplatz und ein Ringkampf mit einem Höllendingo nicht so leicht, wie du es aussehen lassen hast.«

»Es tut mir leid.«

Er schniefte und drängte die Zeichen seiner Schwäche zurück.

»Muss es nicht. Ich habe mich in einen Krieger verliebt. Komm nur immer heil zu mir zurück. Dann bin ich glücklich.«

»Du bist unglaublich, Frau.«

Zweifel huschten über seinen Blick.

»Bist du sicher? Es wird nicht leicht. Du hast mich erlebt. Meine Vergangenheit wird mich nie ganz loslassen.«

»Es gibt für alles eine Lösung, wenn man nur daran glaubt.«

»Das hast du mir immer wieder bewiesen.« Damit schloss er die Lücke zwischen uns. »Ich werde dir ein guter Gefährte sein.«

»Ich erinnere dich daran, wenn du mal wieder den Hammer rausholst und über meine Hüften richtest.«

»Tu das.«

Er umfing meine Wangen mit beiden Händen, faltete die Flügel zu einem Kokon und schirmte uns so vor den Blicken seines Vaters ab.

»Das Schicksal sollte einen Orden für dich bekommen.«

»Übertreib nicht, es hat einiges wiedergutzumachen. Und jetzt küss mich endlich.«

Ende
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Während sich Hades endlich eine Gelegenheit bietet, Lina von seiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen, passieren im Höllenreich Dinge, die er nicht kontrollieren kann. Erst recht nicht mit seiner altbewährten Waffe: dem Götterjoker.

Als er es dennoch versucht, entflammt noch größeres Unheil, das nicht nur sein Leben, sondern auch das aller Bewohner von Landsgreen in höchste Gefahr bringt …


»Ich habe den Eindruck, du erträgst mich außerhalb unserer gemeinsamen Arbeit nur mit Alkohol.«

Hades

[image: ]


»So ist es. Du machst mich fertig, Dämon.«

Lina


KAPITEL 1
[image: ]
HADES


»Darf ich bitten, schönes Kind?«

»Nicht anfassen!«, knurrte es drohend. Beim Anblick der ausgefahrenen Fänge sorgte ich mich wahrhaftig um meine Hand.

Dank meiner guten Laune und der ausgelassenen Stimmung ließ ich ihm die Entgleisung des fehlenden Respekts durchgehen.

»Sohn, du willst deinem Vater doch nicht verwehren, mit der Braut zu tanzen?«

»Und ob ich das will.«

»Vor einer Stunde hat Enja dich geheiratet, Zyper. Wollte sie mein Bett wärmen, hätte sie es längst getan. Ich hätte sie nicht aufgehalten.«

»Natürlich nicht. So selbstlos, wie du bist.«

»Ich kann nichts für mein hervorragendes Aussehen.«

»Das ist tatsächlich das Einzige, wofür du nichts kannst.«

Ich trank mein Glas Met aus und stellte es grinsend auf einem vorbeifliegenden Tablett ab. Die Bediensteten waren heute aufmerksamer als sonst. Weiteren Honigwein lehnte ich ab. Ich hatte ein Vorhaben, das nicht länger warten sollte.

»Warum bist du so schlecht gelaunt, Sohn? Deine Hochzeitsfeier ist in vollem Gange. Alle amüsieren sich.«

»Und damit das so bleibt, behalte ich dich im Auge, Vater.«

»Gut. Von hier aus hast du den perfekten Blick auf die Tanzfläche. Sieh zu und lerne vom Besten.«

»Was sollte ich sonst tun? Du bist und bleibst das Nonplusultra, alter Mann.«

Ich lachte wohlwollend. »Je älter der Met, desto besser lässt er sich genießen. Soll ich es an deiner Braut demonstrieren?«

»Ich kann euch hören! Mein Gott, ihr Dämonen seid schlimmer als menschliche Männer. Euer Konkurrenzdenken ist so was von anstrengend«, monierte das zarte Wesen, das mich in ihrer unerschütterlichen Art beeindruckt hatte.

Mit ihrem Mut und ihrer Tapferkeit hatte sie sich in mein Herz geschlichen. Für mich war sie eine Tochter. Familie, die ich zum Atmen brauchte, wie alle meine Kinder, gezeugt oder angenommen.

Was bedeutete, meinem Sohn lang und breit unter die Nase zu reiben, dass man sein Glück nicht als selbstverständlich ansehen durfte. War man sich zu sicher, verlor man, was einem das Leben erhielt.

Zyper musste wachsam bleiben. Wenn es um eine Gefährtin ging, durfte man niemandem trauen.

Diesen Jackpot gab es einmal. Oder nie.

»Enja, du kennst deinen Schwiegervater nicht. Jetzt wo wir verheiratet sind, kann ich dir ein paar Zahlen nennen, ohne Gefahr zu laufen, dass du es dir aufgrund meiner Abstammung anders überlegst.«

»Und wenn dein Vater Hunderte Frauen …«

»Hunderte? Häng zwei Nullen dran«, unterbrach Zyper den Satz seiner schönen Frau.

»… hatte, was interessiert es mich? Du bist der Mann, den ich will.«

Enja stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Zyper ins Ohr. »Ich liebe dich. Keiner kann dir das Wasser reichen. Nicht mal ein Gott.«

Kurz dachte ich darüber nach, sie zu korrigieren. Ich hatte einiges mehr drauf, als das Menschenkind ahnte. Doch die beiden Turteltauben in der Blase ihrer Liebe zu beobachten, wärmte mir das Herz.

Mein Sohn lächelte. Seine Augen spiegelten den Stolz, den ihre Worte ihm schenkten. Und ich war zufrieden.

Zyper hätte keine bessere Gefährtin abbekommen können. Nur würde ich eher ins Gras beißen, als ihm diesen ganzen Gefühlskram ins Gesicht zu sagen.

Meine Brut hielt mich eh schon für senil.

Außerdem hatte Zyper mit seiner Schätzung meiner Erfolge taktvoll untertrieben. Womöglich wusste er es nicht besser.

Vier Nullen waren mindestens drin. Eher mehr.

Die Zahl der Frauen, die mein Bett wärmten, mir Kinder gebaren und die Langeweile erhellten, war ein Sammelsurium, dessen Aktualisierung ich an dem Tag aufgab, als ich begriff, wie unbedeutend es war. Ihre Namen, Gesichter, Haarfarben, Hauttöne, Rassen … keine blieb mir im Gedächtnis.

Bis auf eine.

Eine einzige Frau hatte etwas in mir zum Leben erweckt, mir das Gefühl von Wärme und Lebendigkeit geschenkt. Und ausgerechnet sie hielt mich auf Abstand.

»Liebling, sei nicht so streng mit deinem Vater.«

Enjas Worte zogen mich aus dem Gedankenkarussell der Schwäche und zu meinem Anliegen zurück.

»Ich bin nicht streng. Er hat ein Talent, Dinge kaputtzumachen.«

»Lass mich mit ihm tanzen. Bitte.«

Ihr Blick war mächtiger als der schärfste Dolch, denn er sprach das letzte Wort.

Zyper würde dem Wunsch stattgeben. Weshalb ich tat, was ich immer tat: Ich bestand darauf, meinen Willen durchzusetzen.

»Noch einmal von vorn …«

Ich verbeugte mich elegant und streckte Enja die offene Handfläche entgegen.

»Darf ich bitten, schönes Kind?«

Meine Schwiegertochter versah ihren Gefährten mit einem gütigen Blick, küsste ihn beschwichtigend und legte ihre Hand in meine.

»Sehr gern tanze ich mit dir, Hades.«

Mein erfolgsverwöhntes Grinsen blitzte mit den Höllenrubinen auf meinem Gewand um die Wette. Ich liebte nichts mehr als selbstbestimmte Frauen, die mir recht gaben.

»Wenn du Enja auf den Fuß trittst, muss ich dich leider töten.«

»Hast du deinen alten Herrn nie tanzen sehen? Ich bin der König dieses Parketts.«

»Das ist keine Kunst, wenn einem der Palast gehört«, murrte Zyper, wenig begeistert von dem Umstand, seine Gefährtin loslassen zu müssen.

Langsamen Schrittes führte ich Enja auf die Tanzfläche. Ihr Kleid war im Rock weit ausgestellt und trug durch den Diamanten- und Rubinenbesatz einiges an Gewicht.

Die Tanzenden teilten sich und machten uns Platz. Ich schwang sie zu mir herum und umfing ihren unteren Rücken.

Die Musik spielte ein langsames Lied, was mir die Gelegenheit gab, Enja an mich zu drücken.

In Zypers Hand zersprang ein Glas. Blut tropfte auf den Boden, doch er bekam es kaum mit. Sein Fokus lag einzig auf seiner Frau.

Gut so.

»Ich danke dir für dieses wunderschöne Fest, Hades. Ich hätte es mir nicht ansprechender ausmalen können.«

Enjas Worte lenkten meinen Blick in ihr hübsches Gesicht. Ihre leuchtenden Augen waren schwarz umrandet und mit dezentem Lidschatten bemalt. Lange Wimpern ließen sie unschuldig wirken. Dieser Anblick erklärte mehr als tausend Worte, wie sie es angestellt hatte, den Panzer der Härte um Zyper zu knacken.

»Gern geschehen.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu, Tochter.«

»Warum lässt du deine Kinder glauben, du könntest ihnen schaden?«

»Weil ich es tue, wenn sie sich ihrer Sache zu sicher sind.«

»Mit Verlaub, mein König, du bist nicht der Arsch, den du raushängen lässt. Ich hab die Tränen in deinen Augen gesehen, als wir glaubten, Zyper wäre gestorben.«

»Hast du es ihm gesagt?«

»Nein.«

»Behalte es für dich, Liebes.«

»Warum? Würde es euch nicht wieder näher zueinander bringen?«

»Ich bin nicht seine Zukunft. Die bist du. Darauf muss er seinen Fokus halten.«

»Ich verlasse ihn nicht, nur weil er Baustellen in der Beziehung zu seinem Vater ausräumt.«

»Aber du könntest es. Du hast eine Wahl. Er nicht. Deshalb muss er jeden Tag neu kämpfen und dich auf Händen tragen. Nichts befeuert seinen Willen mehr als Konkurrenz.«

»Das ist eine verquere Art, Dinge anzugehen und dennoch … brillant.«

»Danke.«

»Du liebst deine Kinder.«

»Das tue ich.«

»Aber wie …? Ich meine, Dämonen haben keine Seele, die für derlei Empfindungen nötig ist.«

»Du bist ein überaus kluges Kind, Tochter. Gleichwohl vergisst du eine Sache: Ich besitze nicht nur göttliches Aussehen. Ich bin ein Gott.«


KAPITEL 2
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LINA


Das Lied wechselte und Hades schob Enja sanft von sich, drehte sie und zog sie wieder heran. Der schnelle Takt und die Drehungen ließen sie lachen.

In seiner Wildlederkluft mit Fellelementen im Nacken und Höllenrubinen an Brust, Kragen und Nähten sah er umwerfend aus.

Einem König würdig.

Wenngleich er in Hemd und Stoffhose - die er jetzt öfter trug, seit er mit Luzifer einkaufen ging - ebenso sexy aussah.

Dieser Mann konnte einen löchrigen Kartoffelsack anziehen und schien wie aus dem Ei gepellt. Er wirkte immer umwerfend.

Sein glattes Haar hing ihm locker auf den Schultern und glänzte wie das Gefieder eines Raben. Kleine Fältchen umspielten die onyxschwarzen Augen, die das Lächeln erreichte, wenn Enja etwas sagte.

Ich riss den verklärten Blick los und setzte meinen Weg fort. Unterwegs griff ich mir zwei Gläser Met von einem entgegengehaltenen Tablett. Aus einem nahm ich einen großen Schluck.

Genaugenommen hatte ich längst genug.

Die ausgelassene Stimmung hatte mich verleitet, meine Prinzipien in der Handtasche zu lassen. Vor lauter Heiterkeit bemerkte ich die bleierne Schwere erst, als sie sich unaufhörlich breitmachte.

Spontan hatte ich dem angebotenen Gästezimmer zugesagt. Für den Heimkehrzauber ließ meine Konzentration längst zu wünschen übrig.

Ich blieb neben Zyper stehen und wartete, bis der Bedienstete die letzten Scherben aufgekehrt hatte. Ohne ein Wort eilte er davon.

»Hier.«

Zyper sah aus, als hätte er mich nicht kommen hören. Dabei hatten meine Absätze überlaut auf dem glänzenden Steinboden des Thronsaals geklappert. Selbst über die Melodie der Band hinweg, die ihre Instrumente mit Leidenschaft spielte.

Angespannt nahm er das Glas entgegen und prostete mir mit finsterer Miene zu.

»Auf eine lange, glückliche Ehe.«

»Danke.« Zyper leerte das Glas mit einem Zug und stellte es weg, bevor dieses zu Bruch gehen konnte.

»Er zieht dich nur auf.«

»Ich weiß.«

»Und warum brauchst du dann in etwa zehn Minuten neue Backenzähne?«

»Ich kann nichts dagegen machen. Es ist wie ein Zwang, jeden Mann in ihrer Nähe umbringen zu wollen.«

»Dann müssen wir etwas tun.«

»Und was?«

»Klatschen wir ab.«

Zyper knurrte. »Ich hasse Tanzen.«

»Mehr als den Anblick deiner Gefährtin, die Spaß mit einem anderen hat?«

»Du verstehst das nicht, Hexe … ich kann nicht.«

»Was kannst du nicht? Dir deine Frau zurückholen?«

»Tanzen. Verdammt! Ich kann nicht tanzen. Ich würde sie blamieren.«

Ich stöhnte. »Männer.«

»Ich wollte ihr den Wunsch nach dieser menschlichen Tradition unbedingt erfüllen. Hätte ich gewusst, dass dieses Gezappel dazugehört, hätte ich Regeln festgelegt.«

»Und zu allem Übel tanzt dein Vater wie ein Gott …«

»Du bist nicht hilfreich, Lina.«

Eine Regung huschte über Zypers Blick. Es war das Erkennen meiner Schwäche. Zum Glück ging er nicht darauf ein, dass diese Bemerkung mehr Sehnsucht in sich trug, als ich preisgeben wollte.

»Würdest du gern mit deiner Braut tanzen?«

»Und ob. Sieh sie dir an. Diese Bewegungen schenken ihr Freude. Ich würde alles tun, um dieses Gefühl aufrechtzuerhalten.«

»Lächeln wäre ein Anfang. Mit dem Muschelbeißerblick vergeht ihr die Lust auf deine Gesellschaft.«

»Gib mir eher einen Tipp, der ihre Zehen beschützt.«

»Ich hab was Besseres.«

Aus meinen Fingern krochen blaue Blitze, die eifrig auf Zypers Beine übersprangen. Für einen winzigen Augenblick betasteten sie das hellbraune Wildleder und tauchten hinein. Die Spitze des Wildlederstiefels begann im Takt zu zucken.

»Was hast du gemacht?«

»Sieh es als Hochzeitsgeschenk. Und jetzt komm, sonst tanzen die beiden noch einen Song.«

Ich hakte den großen Dämon unter und führte ihn auf die Tanzfläche zu dem Paar, das uns mit einem Lächeln empfing.

»Schluss jetzt. Du hattest sie lang genug«, verkündete Zyper und zog Enja besitzergreifend in die Arme.

Wie ein Profi bewegte er die Hüften, führte seine Lady und setzte die Schritte gekonnt auf dem Boden.

Enja strahlte ihn an.

In einer Drehung warf Zyper mir ein dankbares Lächeln zu und widmete sich dann voll und ganz seiner Braut.

»Brillanter Schachzug, Hexe.«

Hades umfing meinen Rücken mit seinem baumstarken Arm und zog mich an sich. Meine Hand verschwand vollständig in seiner.

»Ich hatte Sorge um deinen Hausstand.«

Er lachte. »Du kannst die Sehnsucht nach mir ruhig zugeben.«

»Du bildest dir was ein, mein Lieber.«

»Meine Fantasie ist unerschöpflich, wenn es um dich geht. Ich kann dir gern davon erzählen.«

»Danke, ich muss nicht wissen, mit was du deine Lebenszeit vergeudest.«

»Ein Gedanke an dich ist nie vergeudete Zeit, meine Liebe.«

»Du bist ein Schmeichler durch und durch.«

»Ich bin ehrlich.«

»Das bist du, vor allem, wenn es darum geht, sich unliebsam gewordener Liebschaften zu entledigen.«

»Ich schenke keine Hoffnung, wo keine ist.«

»Bei mir tust du es.«

»Bei dir ist es anders. Das weißt du, Lina.«

»Wenn es um dich geht, weiß ich nicht mal meinen eigenen Namen.«

»War das eine Liebeserklärung?«

Hades lachte leise, drückte mich fester an sich und drehte uns drei volle Runden. Als er seine Tanzschritte wieder aufnahm, war mir nicht nur durch die Drehung schwindelig.

Sein Duft vernebelte mir den Verstand.

»Eher der Versuch, dir meine Zerrissenheit darzulegen. Du bist ein bemerkenswerter Mann, Hades. Aber so anziehend du wirkst, so wankelmütig ist dein Wesen.«

»Nicht bei dir. Lass es mich beweisen.«

»Damit ich meinen Namen auf einer Liste lesen kann, fortlaufend in Büchern, die sich bis zur Decke stapeln?«

»Ich streite nicht ab, Frauen für meine Zwecke benutzt zu haben, aber du bist kein Abenteuer.«

»Dein Wort in eines Gottes Ohr.«

Er lachte und schob mich von sich, dann drehte er mich mehrfach solo und zog mich zurück. So schwungvoll, dass ich in Verbindung mit den Gläsern Met gegen seine Brust fiel.

Unsere Körper trafen sich in einer intensiven Berührung, genau wie unsere Blicke.

Hades hatte seine Bewegungen eingestellt, ignorierte die Tanzenden, die ihn unbewusst anstießen, und schien nur mich zu sehen.

»Du flutest mich mit wärmender Lebensfreude, wie ich es nie zuvor erfahren habe. Ich wünschte, du könntest mir die Liebe zu dir glauben.«

Mein Herz schlug einen unregelmäßigen, zu schnellen Takt an. Dieses verräterische Organ ließ ihn in meinen Gefühlen lesen wie in einem offenen Brief.

Ich konnte nichts dagegen tun. Sein Duft verführte das letzte bisschen Denkvermögen, das der Met übrig gelassen hatte.

»Hades … ich weiß, dass du liebst. Innig und selbstlos. Immer wenn du deine Kinder ansiehst, sehe ich es.«

»Aber?«

»Das eigene Fleisch und Blut im Herzen zu bewahren, ist etwas anderes, als einen Partner um seinetwillen zu verehren. Fleischeslust ist keine Liebe.«

»Und wenn man bis zum Lebensende diese körperliche Einheit nur mit einer einzigen Frau praktizieren will?«

»Ausschließlich mit ihr?«

»Alleinig mit ihr.«

»Hmmm.«

Mein Gedankenfaden riss, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. Innerlich bebend schloss ich für zwei Sekunden die Augen und spürte seinen Fingern nach.

Seine Pranken wussten ein Schwert zu führen, schenkten und nahmen Leben, regierten mit Härte und setzten durch, was getan werden musste … und gleichzeitig waren es die zärtlichsten Hände, die mich je berührt hatten.

Ich ließ zu, dass er den Takt wieder aufnahm, uns wiegte und genoss es, wie sich seine Brust anfühlte.

»Du siehst in diesem Kleid umwerfend aus, Liebes. Wie ein Gänseblümchen. Zart-elegant und doch so leuchtend wie frisch gefallener Schnee, der mit der Sonne flirtet.«

Ich hatte Hades nie nah genug an mich herangelassen, um in seinen Bann zu geraten. Auch wenn ich eine vage Ahnung besaß, wie die Strategie dieses Mannes aussah, hatte es meine Fantasie nicht annähernd so brillant ausgemalt.

Jetzt wusste ich, wie er Frauen lockte.

Und dieser Honig war verdammt fieses Zeug.

Ich klebte inzwischen so fest, dass sich mein eigener Wille nicht mobilisieren ließ, mich von ihm loszumachen.

»Hades, ich …«

»Schhh.«

Sanft legte er mir den Zeigefinger auf die Lippen und spielte erneut mit meinen Haaren.

»Gib mir die Chance, dir zu sagen, was ich sehe.«

Ich schluckte, weil sein Blick mich abtastete. Seine Fingerspitzen folgten ihm in streichelnden Bewegungen mein Schlüsselbein entlang.

»Nie zuvor hast du mir einen Blick auf deine Schultern gewährt. Oder dein halb offenes Haar.«

»Als Priesterin trage ich Verantwortung, da gehört eine gewisse Etikette dazu.«

»Umso geehrter fühle ich mich, die atemberaubende Frau unter der staubigen dunkelblauen Robe betrachten zu dürfen. Was ich sehe, berauscht mich.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Auch ohne Alkohol im Blut war ich empfänglich für Hades’ Worte. Jetzt schienen sämtliche Abwehrmechanismen kapituliert zu haben.

Eingelullt von den Komplimenten, legte ich die Stirn an seine Brust und sammelte mich. Zumindest versuchte ich es. Die Wärme, die durch seine Festkleidung strahlte, bildete den nächsten Schachzug seiner List.

»Ich sollte dringend etwas essen.«

Mit purer Willenskraft hob ich den Kopf und schob ihn von mir weg. Er ließ es geschehen und bot mir einladend den Arm an.

»Ich sah vorhin Lachs auf dem Büfett. Den magst du doch so. Gestatte mir, dich hinzubringen.«

Der Plan, auf Abstand zu gehen, um meinen Verstand wiederzufinden, scheiterte schon im Ansatz. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund gefiel es mir.


KAPITEL 3
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HADES


Nie zuvor hatte ich einer Frau bewusst beim Essen zugesehen. Wie Lina sich die kleinen Häppchen in den Mund schob und dann ihre Finger ableckte, brachte meine Beherrschung gefährlich ins Wanken.

Ich hatte mir geschworen, sie nicht zu drängen. Doch wie sie in diesem beigen Kleid dastand, das sich wie eine zweite Haut an ihre Kurven schmiegte und kaum Platz für Fantasie ließ, nahm mir jeglichen Willen, meiner Linie treu zu bleiben.

Die Vorstellung, die drei Finger breiten Träger über ihre Schulter zu schieben und den porzellanfarbenen Nacken zu küssen, die Nase in dem locker aufgesteckten Haar zu vergraben und ihren Duft zu inhalieren, ließ meine Hose eng werden.

Ich wollte diese Frau mit einer Heftigkeit, dass es wehtat.

»Das ist köstlich. Probier mal.«

Lina hielt mir ein Stück Baguette mit Lachs hin. Mit den Augen prüfte sie meine Reaktion und führte mir ihre Beute zum Mund.

Das Essen der Menschen war nichts, was mich vom Hocker haute. Die Art, wie Lina erschauerte, als ich ihren Finger ableckte, hingegen schon.

»Du bist mein Untergang, Dämon.«

Wankend wendete sie sich von mir ab, angelte eine Serviette von dem Stapel neben den Tellern und wischte sich zeitschindend die Finger ab.

Sie schien unschlüssig, wie es weitergehen sollte, und kämpfte mit den gelockten Strähnen, die ihr Gesicht einrahmten.

»Ich werde Allyson suchen.«

»Sie ist vor fünf Minuten mit Phönix gegangen.«

Lina suchte fieberhaft nach einer weiteren Ausrede, doch ihr Blick schien keinen greifbaren Rettungsanker auszumachen.

Das Brautpaar tanzte noch immer. Eng umschlungen nahmen sie nichts um sich herum wahr. Charleen und Jax taten es ihnen gleich, ebenso Luzifer und Mary. Sogar Sten ließ sich trotz seiner Prothese nicht davon abhalten, seine menschliche Gefährtin zu beeindrucken.

»Sie sind alle versorgt. Außer ich.«

Als hätte ich etwas absolut Unverschämtes gesagt, sprang Lina nach vorn und angelte sich zwei Gläser von einem vorbeischwebenden Tablett. Eines davon setzte sie an und trank es in einem Zug aus.

Der Bedienstete trat in meine Reichweite.

Ich wollte ihn wegschicken und entschied anders, als Lina den zweiten Met in ihrer Hand exte.

Dankend nahm ich mir ein eigenes Glas.

Ich wartete, bis wir wieder allein am Büfett standen, bevor ich dicht zu der zitternden Frau trat.

Abwartend drehte ich das glänzende Kristall in den Fingern.

Die sonst so selbstsichere Hexe wirkte wie ein Tier, das man vor einer Falle positionierte – in der Mitte des Käfigs eine Verlockung der feinsten Art – und alle Fluchtwege versperrte.

Mir missfiel Linas Unbehagen, wenngleich sich meine Wünsche heute Abend zum ersten Mal greifbar zeigten.

»Ich habe den Eindruck, du erträgst mich außerhalb unserer gemeinsamen Arbeit nur mit Alkohol.«

Ich gab mir keine Mühe, meine Kränkung zu verbergen.

Ihre Augen weiteten sich.

»So ist es. Du machst mich fertig, Dämon.«

Ihre Worte beherbergten keine Ablehnung.

»Was könnte ich tun, damit es für dich besser ist?«

Lina hob den Finger, tippte mir vorwurfsvoll gegen die Brust und formte den Mund. Dann schloss sie unvermittelt die Augen, fluchte und wagte einen neuen Versuch.

»Mach, dass es aufhört.«

»Was aufhört?«

»Dieses Verlangen.«

»Nach mir?«, fragte ich sanft.

»Du hast keine Ahnung, was es mich kostet, dir zu widerstehen.«

Ich schob verblüfft die Augenbrauen in die Stirn. »Dann tu es nicht. Lass es zu. Lass uns zu.«

»Nein.«

Sie zog die Hand weg, über die ich meine Finger gelegt hatte.

»Nein, Hades. Ich bin nicht betrunken genug für deine Manipulation.«

»Und ich würde es begrüßen, wenn du nichts mehr trinkst. Ich will, dass du dich morgen früh daran erinnerst, wie es sich angefühlt hat.«

»Ich sollte mich zurückziehen.«

Ich grinste, doch sie schob mich von sich.

»Allein.«

»Erlaube mir wenigstens, dich zu deinem Zimmer zu begleiten.«

»Von mir aus.«

»Willst du dich verabschieden?«

Lina sah sich um und schüttelte den Kopf. »Ich seh sie alle beim Frühstück.«

Ich nickte und bot ihr erneut meinen Arm an.

Diesmal schlug sie das Angebot aus.

An ihrem Gang war nichts auszusetzen. Lina war nicht mehr in der Lage, ein Fahrzeug verkehrssicher auf den Straßen der Menschen zu lenken, aber sie war nicht betrunken. Vollends Herr ihrer Sinne, als sie sich vor ihrem Zimmer zu mir umdrehte und mir tief in die Augen sah.

»Angenommen, ich würde schwach werden. Würde ich auf einer deiner Eroberungslisten auftauchen?«

Die Frage traf mich unvorbereitet. Doch ich hatte nicht vor, sie zu belügen. Nicht Lina. Sie verdiente die Wahrheit, auch wenn sie ihr nicht gefiel.

»Dein Name bekäme eine eigene Liste, auf der nachfolgend immer die gleichen Buchstaben stehen würden.«

»Hades …«

»Verein dich mit mir, Lina. Gestatte mir, dich auf Händen zu tragen. Gemeinsam erschaffen wir eine neue Ära in diesem Königreich. Eine Macht aus Liebe.«

Sie holte tief Luft und sah verträumt zu mir auf.

Ihre hellblauen Augen funkelten sehnsüchtig und das blonde Haar perfektionierte das Bild einer wunderschönen Frau.

»Ich ertrage es nicht, dich zu teilen. Lieber verzichte ich auf dich.«

»Egal wen ich berühre, meine Gedanken sind bei dir, Lina.«

»Es ist nicht dienlich, mich so in dein ausschweifendes Liebesleben einzubauen.«

»So wollte ich es nicht verstanden wissen.«

»Wie dann?«

»Es ist lange her, dass ich das Bett mit einer Frau teilte. Du warst so oft bei mir. Du weißt, dass es stimmt.«

»Die Gerüchte sagen etwas anderes.«

Ich lächelte sanft und strich ihr über die weiche Wange.

»Ich hab einen Ruf zu verlieren. Was sollen meine Untertanen denken, wenn sie erfahren, dass ihr König im Zölibat lebt, weil seine Angebetete ihn verschmäht.«

»Ich verschmähe dich nicht.«

»Nein. Das tust du nicht.« Mein Daumen folgte ihrem Puls den Hals hinab. »Du empfindest wie ich. Aber du hast Angst, dass ich dir wehtue.«

Lina nickte und die Verletzlichkeit in ihrem Blick schlug mir beinahe die Beine weg. Das zwischen uns ging längst tiefer, als ich es einschätzte.

»Lass mich dir beweisen, dass ich deiner würdig bin.«

»Das ist ein hohes Risiko. Eine Entscheidung, die sich nicht rückgängig machen lässt.«

»Wir kennen uns ein ganzes Leben und verbrachten reichlich Zeit miteinander, gingen durch Höhen und Tiefen. Gab ich dir je Grund, an mir zu zweifeln?«

»Solange keine andere Frau den Raum betrat, nicht.«

Ich lachte. »Du bist ein harter Brocken.«

»Was hältst du von einem Zauber, der dich deiner Kronjuwelen beraubt, brichst du dein Versprechen?«

»Du meinst, wenn mich eine andere Frau fesselt und gegen meinen Willen küsst, fällt mir mein bestes Stück ab wie eine faulige Frucht?«

Ein frecher Ausdruck umspielte ihren Mund.

»Exakt. So könnte ich mir etwas mit dir vorstellen.«

»Abgemacht.«

Ich umfing ihren Leib und zog sie an mich.

»Was?«

Ihre Augen waren runde Murmeln, die sich wie von selbst schlossen, als ich meinen Mund auf ihren presste.

Lina zu küssen, ließ ein Feuerwerk in mir explodieren. Wie lange ich sie schon begehrte, wurde mir jetzt erst bewusst.

Genüsslich kostete ich die vollen, weichen Lippen, die nach Honigwein schmeckten, hob meine Frau hoch und schloss mit dem Fuß die Tür hinter uns.
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Ich bekam kaum Luft, so sehr wollte ich diesen Mann. Ihn haben zu können, erschien mir wie ein riesiger Eisbecher mit Apfelmus und Eierlikör nach Jahren des bitterbösen Hungers.

Dass ich womöglich den größten Fehler meines Lebens beging, blendete ich aus. Es war zu spät, um umzukehren.

Mein Körper folgte meinen Befehlen nur, wenn das Ziel sich mit diesem Mann zu vereinigen hieß. Angetrieben durch seine Küsse schob ich die Finger unter sein Ledergewand.

»Jede Nacht tue ich das mit dir. Und endlich wird es wahr.«

Seine Worte überschütteten mich mit Glück.

Auch ich hatte Fantasien, die ich lebendig hielt. Sie folgten mir sogar, wenn wir zusammen im Palast arbeiteten. Wie zuletzt beim Erschaffen eines Portals.

»Hast du es gewusst?«

Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.

»Was?«

»Das mit uns? Siehst du die Wahrheit meiner Worte in deinen Vorsehungen?«

»Könnte ich mein eigenes Schicksal voraussehen, täte ich mich sicher nicht so schwer.«

Ich tauchte die Finger in das schwarze lange Haar und schloss sie zur Faust. Sanft, aber mit Nachdruck zog ich daran.

»Ich werde auf anderem Weg herausfinden müssen, ob ich dich zukünftig liebe oder hasse.«

»Ganz oder gar nicht.«

»Ganz oder gar nicht«, wiederholte ich und suggerierte ihm, mich abzusetzen.

Ich trat vor das Gästebett, löste die Haarspange und schüttelte meine blonden Wellen über dem Rücken aus.

Verhaltenes Stöhnen trieb mich an weiterzumachen.

Der Reißverschluss des Kleides glitt mir wie von selbst den Rücken hinab. Leise raschelnd rutschte der Stoff mir über die Schultern und fiel auf den Boden.

Langsam drehte ich mich um und sah den Gott des Höllenreichs nach Luft schnappen.

»Du hast deine Unterwäsche vergessen.«

»Nein.«

»Nein? Trägt man das so auf einer menschlichen Hochzeit?«

»Womöglich hatte ich nicht vor, allein nach Hause zu gehen.«

Die Temperatur fiel von jetzt auf gleich um gefühlte zehn Grad. Ein kalter Husch umspielte mich mit einer Gänsehaut.

»Wer?«

Hades kam langsam auf mich zu. Wie ein Raubtier kurz vor dem Angriff.

»Mit wem wolltest du heute Abend intim werden?«

»Mit dem Mann, mit dem ich seit Jahren versaute Dinge tue.«

Hades knurrte. Und ich setzte überschwänglich einen drauf.

»Ich bin süchtig nach seiner Wildheit und dem Feuer, das mich sogar dazu bringt …«

Er packte mich an den Armen und hielt mich fest. Wie ein Berg ragte er über mir auf. Die Augen schwarzer Onyx, eine tödliche Schönheit, die mir ein Flattern in den Bauch setzte.

»Sprich weiter, Hexchen.«

»Du bist eifersüchtig.«

Als sich Hades’ Lippen teilten, fuhren seine riesigen Fänge heraus. Das lange schwarze Haar, der volle gleichfarbene Bart und die kantigen Züge hätten in ihrer Kombination nicht betörender sein können.

Es waren Zeugnisse dunkler Herrschaftsgewalt und erbarmungsloser Härte. Und es machte mich wahnsinnig an.

»Ja. Ich bin eifersüchtig. So sehr, dass ich in Gedanken längst ein Leben beende. Sag mir, von wem du sprichst!«

»Nein.«

»Ich befehle es!«

Mein Herz pochte wild, als er sich zu mir herunterbeugte.

»Ich muss es wissen. Ich ertrage es nicht, dass du einen anderen Mann begehrst.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Dieser Ausdruck war nicht gespielt.

Hades war wahrhaftig eifersüchtig. Und zwar so heftig, wie ich es nur von gebundenen Dämonen kannte.

Mein Bauch flatterte aufgeregt.

»Wer redet denn von einem anderen Mann?«

»Was?«

Irritiert schob er die Haut über der Nase in Falten.

»Nur weil ich Stolz besitze und mir selbst etwas wert bin, bin ich nicht gefühllos. Es abzulehnen, eins deiner Einmal-Spielzeuge zu sein, heißt nicht, dass ich dich nicht will. Allein die Illusion, dass du meine fehlende Unterwäsche entdecken könntest, hat mich so verrückt gemacht, dass ich sie wieder ausgezogen habe.«

»Lina …« Hades schluckte. »Sprich deinen Zauber. Jetzt. Ich tue alles, um dir zu beweisen, wie ernst es mir mit dir ist.«

Sein Mund näherte sich meinem und ich hieß ihn willkommen. Das Feuer der Leidenschaft brannte wild und echt in uns und ließ keinen Gedanken an Verrat zu.

Das war es, was es brauchte. Was ich brauchte, um das Glück zu berühren.

Ich zerrte an seinem Gewand, öffnete seine Hosen und trat schwer atmend einen Schritt zurück, um den nackten Gott vor mir zu betrachten.

Es war das Abbild eines Mannes, der mehrere Persönlichkeiten in sich vereinte. Die rußfarbenen Zeichnungen auf Beinen, Bauch, Brust, Hals, Schultern und Armen hoben zahlreiche Runen hervor. Schwarzes Haar mischte sich in den Anblick, der von einem Künstler erschaffen schien. Ein harmonisch passendes Bild.

Mit federleichten Berührungen tanzten meine Fingerspitzen über seine Haut und streichelten den Brustmuskel. Woraufhin sich seine Brustwarzen lustvoll zusammenzogen.

Sein schwerer Atem übertrug sich auf mich.

Wie hatte ich es so lange geschafft, diesem Gott zu widerstehen?

Hades umfing mich mit seiner Gänze. Ich drückte ihm die Nase in die Haut und sog seinen Geruch tief in die Sinne.

Als ich die Augen öffnete, lagen wir im Bett.

Seine Küsse berauschten mein Bewusstsein. Immer wieder hatte ich mir vorgestellt, wie es mit ihm sein würde, hatte geträumt, mich ihm hinzugeben und hatte mein Herz verschenkt.

Die Realität war vollkommen anders.

Heftiger. Berauschender.

Ich glaubte, unter seinen Berührungen meinen Scharfsinn zu verlieren, und war doch noch nie so sehr ich selbst.

Seine Lippen waren überall auf mir. Eckzähne kratzten auf meiner Haut. Hände packten zu und streichelten zart.

Als seine Finger mein Lustzentrum trafen, entwich mir ein Wimmern. Dieser Mann wusste verdammt gut, was er tat. Selbst wenn ich gewollt hätte, es war unmöglich, ihn aufzuhalten.

Seine Zärtlichkeiten übernahmen die Kontrolle über meinen Körper. Ich war ihm willenlos ausgeliefert.

Hades atmete schwer, als er meinen Blick suchte.

»Nur du. Für immer. Ich schwöre es bei meinem Leben.«

Mit einem einzigen Stoß drang er in mich ein.

Im ersten Augenblick war mein Körper so mit seiner Größe beschäftigt, dass mir die Worte gar nicht bewusst wurden.

Als ich die Tragweite dahinter begriff, gab ich mich hin.

Mehr noch, ich ließ den Hunger zu, der in mir tobte wie ein wildes Tier.

Ich grub die Nägel in kraftvolle Muskeln und zog sie über zwei schmale Flanken. Meine Glieder schienen sich im Rausch der Sinnlichkeit zu verflüssigen und gierten nach der Droge, die dieser Mann war.

Und dann ließ ich los und explodierte.

Bunte Lichter tanzten mir vor den Augen, während Hades nicht aufhörte. Er trug mich auf der Welle meiner Erlösung, bis ich sämtliche Orientierung verlor. Dann kam er selbst zum Orgasmus und beendete seine Bewegungen auf dem Punkt.

So etwas wie diesen Mann hatte ich nie erlebt.

Das mit uns war ein Rausch, der nie enden durfte.
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Es war wie ein Autounfall. Ich konnte nicht hinsehen, aber den Blick auch nicht dauerhaft abwenden.

Unschlüssig zog ich die Decke bis zum Hals hoch und schielte neben mich.

Der Mann in meinem Bett schlief tief und fest.

Das schwarze Haar hatte sich über das weiße Kopfkissen aufgefächert. Seine dominanten Züge waren entspannt, die sinnlichen Lippen leicht geöffnet.

Mein Magen flatterte aufgeregt, nur um sich gleich darauf schmerzhaft zusammenzuziehen.

Hades war ein wahrgewordener Traum, ein real existierender Gott – in allen Bereichen – und mein Untergang in einer Person.

Das Tageslicht erschuf Zweifel, die an meiner Entscheidung zerrten und leise Reue daruntermischten.

»Nur du. Für immer. Ich schwöre es bei meinem Leben.«

Seit Stunden kaute ich auf diesen Worten herum. Einmal brachten sie mich zum Lächeln, ließen mich fliegen und wähnten mich am Ziel meiner heimlichen Träume und im nächsten Augenblick fiel ich ohne Fallschirm aus den rosa Wolken.

Welcher Teil von ihm hatte diesen Schwur geleistet?

Der Mann, der mich mit allem, was er hatte, letzte Nacht liebte? Der Krieger, der schwor, jede Konkurrenz zu töten? War es der König des Höllenreichs, der seinen Ruf verteidigen musste? Oder gar der Dämon, der nie zulassen würde, sein Gesicht zu verlieren?

Und wieder war ich im Kern der ewigwährenden Zweifel angekommen.

Blieb ich im Schuhabdruck eines Mannes zurück, der mein Herz mit den Händen zerquetschte, wie so viele zuvor?

Ich wollte diese wundervolle Liebesnacht niemals missen und dennoch beschlich mich das Gefühl, einen riesigen Fehler begangen zu haben.

Ich hätte nie mit dem Dämon tanzen dürfen …

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick atmete ich durch, sprach einen Zauber und stahl mich auf magische Weise aus dem Bett, das mich mit seinen Erinnerungen zu erdrücken drohte.

Die Magie setzte mich in meinem Bad zusammen. Die meisten Hexen schliefen sicher noch. Dennoch riskierte ich nicht, mit Fragen konfrontiert zu werden, die ich nicht beantworten wollte.

Ich duschte ausgiebig, zog mich an und flocht mein Haar, wie ich es jeden Tag nach dem Aufstehen tat.

Trotz dieser Routine war etwas anders.

Der Blick einer Fremden schrie mir aus dem Spiegel entgegen.

Intuitiv löste ich die Flechten wieder und verließ das Bad. Aus dem Kleiderschrank holte ich ein paar alte Jeans und ein T-Shirt heraus und war erstaunt, dass beides passte.

Zuletzt trug ich es vor Margarethes Tod. Damals diente ihr das dunkelblaue Kleid aus dem derben Stoff mit dem weißen Rundkragen als Aushängeschild. Zeigte, dass sie den göttlichen Funken der Vorsehung beherbergte. Gleichermaßen wie die Führung des Schwarz-Coven und das Amt der Priesterin.

Mit ihrem Tod verlor ich meine beste Freundin und erbte eine Verantwortung, die ich glaubte, nie ohne sie tragen zu können. Ihre Anzugsordnung zu übernehmen, hatte mir Halt gegeben.

Immer wenn ich etwas entschied, war es ihr Kleid, das mir Vertrauen schenkte, das Richtige zu tun.

Letzte Nacht hatte mich verändert.

Ich brauchte den Schutzumhang nicht mehr. Und ich wollte nicht länger geflochtene Zöpfe tragen, die mein eh schon jugendliches Gesicht zu dem einer Sechzehnjährigen machten.

Ich war fünfundachtzig Jahre alt.

Vor dem Badspiegel schob ich lässig das Shirt am Bauch in den Bund der Jeans, raffte meine langen blonden Wellen zusammen und klemmte sie mit einer Spange fest.

Dieser Anblick war mir vertraut und er gefiel mir.

Ich schenkte mir selbst ein Lächeln und wirkte einen Zauber, der mich zurück in den Palast brachte.

»Guten Morgen, Lina.«

Einer von Hades’ Söhnen grüßte und ich nickte freundlich lächelnd.

Der Speisesaal erinnerte heute Morgen an einen Taubenschlag, nicht an ein gemütliches Frühstück. Die voll besetzte Tafel beherbergte so viele Personen, dass ich meinen Blick eine Weile schweifen ließ, bevor ich ein bekanntes Gesicht entdeckte.

Charleen winkte mir eifrig zu und wies auf den Platz neben sich. Ich lächelte, eilte zu ihr und begrüßte sie und ihre Geschwister.

»Wo warst du, Lina? Hades hat uns alle völlig verrückt gemacht.«

Noch während meine Freundin mir ins Ohr flüsterte, glitt mein Blick an die Stirnseite der Tafel.

Der König saß stillschweigend auf seinem Stuhl und starrte mich an. Das Geschirr vor ihm war leer und unberührt.

Sein Ausdruck glich einer Maske, die keine Regung preisgab. Doch seine Augen stellten mir tausend Fragen.

»Lina?«

»Ich war kurz zu Hause. Duschen und umziehen.«

»Warum hast du nicht im Gästebad geduscht?«

Sie sah mich fragend an und dann zu ihrem Vater, der sein Starren nicht aufgegeben hatte.

»Ach du heilige …! Wirklich?«

»Pssst! Nicht so laut«, maßregelte ich die Dämonin.

Doch es war zu spät.

Luzifer, der Hades wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte etwas aufgeschnappt.

»Leute, hört mal her! Offensichtlich ist Vaters Trockenzeit vorbei. Die Frage ist nur, warum seine Laune dennoch so mies ist.«

Sten, Zyper, Phönix, Jax, sogar Collin und Dante lachten.

Nur einer nicht.

Hades schien sie alle auszublenden.

Er starrte nur mich an.

»Jetzt sag schon, Priesterin. Hat es unser alter Herr noch drauf? Oder prahlt er mit längst vergangenem Glanz?«, feixte die jüngere Kopie des Königs.

Alle Augen richteten sich auf mich.

Mein Bauch grummelte geräuschvoll.

»Luzifer, warum fragst du nicht jemanden, der das beurteilen kann?«

Um mit dieser Antwort durchzukommen, nahm ich rasch einen Schluck von dem Saft, den man mir hingestellt hatte.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hades schweigend aufstand und den Speisesaal verließ, ohne sich umzusehen.

Niemand schien sich daran zu stören. Die Gespräche fanden ein anderes Opfer und die Stimmung blieb heiter und ausgelassen.

Nur bei mir kam keine Freude auf.

Ich sollte mit Hades reden.
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Mit einem Brüllen fegte ich die Papiere vom Schreibtisch und schlug mit der Faust auf die dunkle Platte.

Sie knackte unter meiner Wut.

Der Zerstörungsgier nachzugeben, linderte nicht die Enttäuschung, die mein Herz im Klammergriff hielt.

Linas Erscheinen hatte meine erregten Nerven augenblicklich beruhigt. Mit unverhohlener Freude hatte ich sie angesehen und das legere Outfit aus Jeans und T-Shirt registriert. Ebenso die hübsche Frisur, die sie schon gestern getragen hatte.

Lina hatte geduscht, sich zurechtgemacht und so wie es aussah alles entfernt, was sie an letzte Nacht erinnerte. An mich.

Ich stand vom Schreibtisch auf, trat zum Fenster und rieb mir mit beiden Händen das Gesicht.

Sie hatte mich nicht mal begrüßt. Kein guten Morgen, nicht mal ein kleines Hallo. Allen anderen hatte sie ein Lächeln geschenkt. Sogar denen, die sie kaum kannte.

Es klopfte.

Ich ignorierte es und schloss genervt die Augen, als die Tür nach innen aufschwang.

»Eure Hoheit, die Untertanensprechstunde beginnt soeben.«

»Was steht an?«, brummte ich verdrossen.

»Ein Vampir fordert das Recht auf seine Braut ein. Er beruft sich auf das Gesetz der körperlichen Vereinigung.«

»Was geht mich das an?«

»Der Vater der jungen Frau klagt ihn der Vergewaltigung an.«

»Was sagt sie?«

»Sie ist von beiden eingeschüchtert.«

»Großartig. Was noch?«

»Uneinigkeit um ein Stück Land. Diebstahl. Und die erneute Bitte eines Vaters, seinen Sohn bei euren Söldnern in die Lehre geben zu dürfen.«

»Gib mir fünf Minuten.«

»Jawohl, mein Herr.«

Die Tür schloss sich mir im Rücken.

Ich hatte mich nicht aus Unhöflichkeit abgewandt.

Es brauchte einfach einige Minuten, bis ich mich wieder im Griff hatte und man mir die offene Wunde nicht mehr ansah.

Kaum war ich allein, klopfte es erneut.

Zaghafter diesmal.

Lina?

Mein Herz schlug schneller, trotz der Wut, die zu neuem Leben erwachte, und schmerzte dann enttäuscht.

Eine rothaarige Frau schloss eilig die Tür hinter sich.

»Hades, mein Schöner, hast du mich vermisst?«

»Nein.«

Ich bückte mich und sammelte die verteilten Blätter am Boden zusammen. Dann setzte ich mich an den Schreibtisch und brachte Ordnung in mein eigens verursachtes Chaos.

»Mein geliebter König, du hast keine Minute deiner wertvollen Zeit für mich?«

Die Dämonin blinzelte so auffällig, dass ich jeden Augenblick mit Showtränen rechnete. Doch diesmal setzte sie auf eine andere Taktik.

Sie stolzierte neben mich und platzierte ihren Hintern auf den Blättern, um deren Reihenfolge ich mich bemühte.

»Hades.«

»Anita?«

Sie lächelte verführerisch.

»Was willst du?«

»Ich hab ein Geschenk für dich.«

Ich sah auf ihre leeren Hände. Dann betrachtete ich ihr beim Waschen eingelaufenes Kleid, das keine Taschen besaß und einzig die Offenherzigkeit seiner Trägerin offenbarte.

»Mir steht nicht der Sinn nach Spielchen!«

»Gut, dann mach ich es kurz.«

Sie hob das Bein, streckte es in die Luft und führte es über meinen Kopf hinweg, sodass ich einen detaillierten Blick auf etwas hatte, was einer unverkennbaren Absicht galt. Schmollmundig lehnte sie sich vor.

»Ich kenne den Vampir, über dessen Schicksal du gleich richten sollst.«

Ihre Worte durchbrachen meine Abwehrhaltung und lenkten mich von der Absicht ab, das Weib vom Schreibtisch zu schubsen.

»Ist er schuldig?«

»Dieser Mann ist zu brav, um einer Frau seinen Willen aufzuzwingen.« Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Der Sex war nicht zu verachten, aber auf die Dauer zu langweilig. Das Mäuschen passt besser zu ihm.«

»Warum setzt du dich für ihn ein?«

»Manchen Männern muss man zu ihrem Glück verhelfen …«

Es klopfte schon wieder und ich verlor langsam die Geduld.

»… andere hingegen muss man zu ihrem Glück zwingen.«

Anita lachte laut auf. Übertrieben geräuschvoll, wie ich fand.

Ich sah den Grund dafür nicht.

Wo war der Witz, der die Dämonin erheiterte?

Als sie nach vorn auf die Kante rutschte und mit ihrem nackten Fuß meinen Oberschenkel entlangstrich, hatte ich genug.

»Lass das!«

Ich packte ihre Fessel gefährlich nah an meiner empfindlichsten Stelle und hielt sie fest. Dann hob ich ihr Bein an, um sie von mir zu schieben.

Das Öffnen der Tür lenkte mein Vorhaben ab.

Anita sprang mir auf den Schoß, umfing meinen Nacken und drückte mich so schnell in ihren Ausschnitt, dass ich einzig die Augen zukniff. Dabei stöhnte sie wie in einem schlechten Porno.

Als ich es endlich schaffte, mein Gesicht aus ihrem vollen Busen zu befreien, blieben mir die Worte des Zorns im Halse stecken.

Lina stand in der offenen Tür und starrte mich entsetzt an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller ungeschöntem Schmerz.

Shit.

Anita kicherte. »Ups, erwischt.«

Sie sprang von mir runter und richtete so auffällig ihr Kleid, dass jeder Klosterschüler mitbekommen hätte, dass sie kein Höschen trug.

»Jetzt ist unser kleines Geheimnis wohl nicht mehr geheim.«

Ich hätte sie am liebsten erwürgt.

Doch bevor ich reagieren konnte, kehrte Lina um und verschwand aus meinem Sichtfeld.

Mühsam beherrscht stand ich auf. Die zitternde Faust verbarg ich hinter dem Bein. Überaus grob packte ich Anita am Arm.

»Verdammtes Miststück! Was fällt dir ein?«

»Du willst sie doch nur, weil du sie nicht haben kannst.«

»Da haben wir was gemeinsam.«

Sie lächelte. »Jetzt, wo unser Weg frei ist, wirst du erkennen, was ein voller Busen einem Waschbrett voraushat.«

Ungehalten knurrte ich sie an.

»Zu deinem Glück schlage ich keine Frauen. Aber beleidige Lina noch einmal und du lernst eine Seite an mir kennen, die du keinesfalls zu Gesicht bekommen willst.«

»Sie hat dich verhext. Der Hades, den ich verehre, der hätte so ein Angebot niemals ausgeschlagen!«

»Geh mir die nächsten Tage besser aus den Augen.«

»Und wenn ich es vor Sehnsucht nicht aushalte?«

»Dann lernt Daddys Liebling, was passiert, wenn man es sich mit mir verscherzt.«

»Das wagst du nicht, Hades.«

»Lass es drauf ankommen.«

»Ich erzähle meinem Vater davon.«

»Das übernehme ich selbst. Ich habe deine Anbiederung so satt. Entweder er erklärt dir endlich, wie das wahre Leben funktioniert, oder er kann seinen Posten gleich mit räumen.«

»Du würdest nicht auf deinen obersten General verzichten!«

»Um dich loszuwerden, wäre ich zu noch mehr bereit.«

Ich bugsierte sie grob aus meinem Büro und schloss es hinter uns ab.

»Alles wegen dieser verdammten Hexe? Sie ist es nicht wert. Begreif das doch!«

Meine Geduld war am Ende. Jedes weitere Wort hätte zur Eskalation geführt, also ließ ich das Miststück stehen und ging.
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Ich bekam keine Luft.

Um mich herum drehte es sich unaufhörlich.

Ich war hergekommen, um mich für mein heimliches Verschwinden zu entschuldigen. Und was fand ich vor?

Hades unübersehbar mit einer Dämonin.

Auch wenn ich es klar und deutlich gesehen hatte, bekam ich die Bilder nicht zusammen. Die wachsende Hoffnung an seiner Aufrichtigkeit war mit einem Schlag verschwunden.

Dabei gab es Indizien.

Diese Frau schwänzelte schon länger um ihn herum. Dass sie etwas miteinander hatten, war mir nie in den Sinn gekommen.

Bis eben.

Er hatte gelogen. Vermutlich mit allem.

Ich hatte es geahnt und war dennoch sehenden Auges in mein Unglück gerannt. Seine Küsse hatten mir den Verstand geraubt, der mir jetzt klar zu verstehen gab, was für eine Idiotin ich war.

Dumm und naiv.

So wie eben hatte er es immer gehandhabt. Sein Leben lang. Warum sollte er es ausgerechnet für mich ändern?

Es war nicht in Worte zu fassen, wie beschissen sich diese Erkenntnis anfühlte. Schlimmer noch, als ich es mir ausgemalt hatte, um standhaft zu bleiben.

»Was ist mit dir, Hexe? Du bist weißer als die Wand hinter dir.«

Großartig, die brauchte ich jetzt.

Anita war um einiges größer als ich und grinste böse. Sie verschränkte die Arme und sah mich abfällig von oben herab an.

Dass ich stehen geblieben war und an einer Wand Halt suchte, wurde mir jetzt erst bewusst.

»Noch nie zwei Leute beim Ficken gesehen? Oder ging es um den König? Du gewöhnst dich dran. Jeder in diesem Palast hat ihn schon beobachten dürfen. Er ist nicht unbedingt schüchtern. Warum auch? Er ist eine eindrucksvolle Erscheinung, nicht wahr?« Sie lachte. »Offenbar zu eindrucksvoll für das Mäuschen, das glaubt, mit der Robe auch die Nonne abgelegt zu haben.«

Meine Finger prickelten. Die Magie wollte ihr das vorlaute Mundwerk stopfen. Doch aus welchem Grund?

Sie sagte nichts, was ich nicht schon wusste.

Dennoch trieben ihre Worte das Messer tiefer in meine Brust.

Ich ließ sie einfach gehen.

»Lina?«

Die Stimme aus der Ferne setzte mich in Bewegung.

Wie durch einen Elektroschlag stieß ich mich von der Wand ab und lief den Gang hinunter.

»Lina?«

Ich blieb nicht stehen. Ich konnte nicht, ohne in Tränen auszubrechen.

»Warte doch mal. Geht es dir gut?«

Enja holte mich ein und ergriff meine Hand.

Jetzt musste ich stehen bleiben.

»Du zitterst.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir geht es gut.«

Enjas Blick war glasklar. »Wem willst du was vormachen? Mir oder dir selbst?«

Ich sah zur Seite und suchte nach einem Fixpunkt, der mir als Anker diente, um die Fassung zu wahren.

Die Welle des Schmerzes war zu stark. Übermächtig rollte sie über mich hinweg.

»Es ist … oh Enja, es tut so weh.«

Es war nicht aufzuhalten. Ich brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht an der Schulter meiner Freundin.

»Komm mit.«

Ich fügte mich Enjas Willen und ließ mich wegbringen, bemüht keinen meine Schwäche sehen zu lassen.

Irgendwann saß ich auf etwas Weichem, vermutlich einem Kissen, und erzählte unter reichlich Tränen von der Nacht mit Hades. Ich ließ keine Befürchtungen und Ängste aus. Sagte ihr schonungslos ehrlich, wie es um mein Gefühlsleben stand.

Details sprudelten aus mir heraus, wie ich Anita auf Hades’ Schoß gesehen hatte und was sie mir anschließend an den Kopf knallte.

Erst als ich mir alles von der Seele geredet hatte, nahm ich den Raum um mich bewusst wahr.

Es war das Zimmer des Brautpaars. Hier hatten Zyper und Enja ihre Hochzeitsnacht verbracht.

Vermutlich zur selben Zeit, als ich mein Schicksal besiegelte.

Ich war meiner Freundin dankbar, dass sie mich auf die Couch bugsiert hatte und nicht aufs Bett. Auch wenn von den Spuren der Nacht nichts mehr zu sehen war.

»Ich werde das Gespött des gesamten Palasts. Alle werden über die dumme Hexe lachen, die etwas glauben wollte, das ihrem Wunschdenken entspringt. Dabei ist sie nur eine von vielen.«

Enja schwieg. Sie sah mich aufmerksam an und dachte nach.

Welche Ironie. Nicht weit in der Vergangenheit saßen wir schon einmal so zusammen, nur war ich da der starke Part, der um eine Lösung rang.

»Ich vertraue Hades«, sagte sie vorsichtig, aber bestimmt.

Ihre Aussage überraschte mich nicht.

»Manchmal sind die Dinge nicht, wie der erste Blick uns weismachen will. Hast du mit ihm gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin abgehauen. Ich wollte nicht sehen, wie er seine Hose schließt.«

»Und doch hättest du hinsehen sollen.«

»Wolltest du es bei Zyper sehen?«

»Darum geht es nicht. Anita ist eine verwöhnte Göre, die von ihrem Vater nie ein Nein zu hören bekommen hat. Auf ihre Anmache hin hat sich Hades nie interessiert gezeigt. Warum sollte er es ausgerechnet jetzt tun, wo ihr beiden endlich einen Schritt weitergekommen seid?«

»Seit letzter Nacht hat er, was er wollte. Reicht das als Grund?«

»Nein. Er würde nie zulassen, dass du seinetwegen weinst. Glaub mir.«

»Du siehst nur das Gute in ihm, Enja.«

»Und aus dir spricht der Schmerz.« Sie seufzte. »Ich verstehe dich. Wirklich. Aber du kannst aktuell nicht rational denken.«

»Das Bild von den beiden wird nicht besser, wenn ich es durch die Brille der Vernunft betrachte.«

»Für mich stinkt die Sache. Anita musste noch nie eine Zurückweisung einstecken. Da muss ihr des Königs Interesse an dir wie ein Schlag ins Gesicht vorkommen.«

Enja nahm meine Hände und sah mich eindringlich an.

»Der König hätte deine Gunst nie so leichtfertig verspielt. Bitte triff kein vorschnelles Urteil. Es wäre schade um euch.«

»Und wenn er gelogen hat, nur um mich weichzukochen?«

»Du hast ihn am Frühstückstisch erlebt. Er war gekränkt. Glaubst du, dein Verschwinden hätte ihm so viel ausgemacht, wenn du ihm egal wärst? Oder er längst an eine andere dachte?«

»Du bist parteiisch!«

»Er liebt dich, Lina.«

»Sagt wer?«

»Er selbst. Er hat es mir anvertraut.«

»Und du glaubst ihm?«

»Nicht die Show, die einzig dazu dient, seine Söhne zu provozieren. Aber die wenigen Blitzer seiner Emotionen nehme ich ernst.«

Ich schniefte und nahm das angebotene Taschentuch an. Nachdem ich meine Tränen weggewischt hatte, atmete ich tief durch.

»Was schlägst du vor?«

»Wir stellen dem Miststück eine Falle und pressen die Wahrheit aus ihr heraus.«

Ich gluckste überrascht. »Schöne Idee. Als Druckmittel könnten wir ihr die Haare abschneiden.«

»Oder du hext ihr eine Schweinsnase.«

Bei der Vorstellung, wie entsetzt Anita darüber wäre, musste ich lächeln. »Danke.«

»Du entscheidest. Ich bin zu jeder Schandtat bereit.«

»Gut zu wissen.« Ich zerknüllte das Taschentuch in meiner Hand. »Zuerst rede ich mit Hades. Vielleicht gibt es wirklich eine harmlose Erklärung.«

»Nimm dir ein bisschen Zeit, um deine Emotionen zu sammeln, dann kontert es sich besser.«

»Werde ich.«

Enja nickte. »Sag mir, wenn ich dir beistehen soll.«

»Danke.«
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Ruhelos ließ ich die Fingerknöchel knacken.

Mit den Problemen meiner Untertanen hatte ich mich beschäftigen müssen. Die Anhörungen waren wichtig, um den Überblick im Reich zu behalten. Dennoch wäre ich lieber Lina nachgelaufen, um dieses Missverständnis aufzuklären.

Nun suchte ich Rat in der Einsamkeit meines Büros.

Leider hielt die Stille nicht lange an.

»Hey, alter Mann, deine Arschkriecher suchen nach dir.«

Ich drehte mich nicht um. Wie erstarrt verharrte ich, den Blick blind durch das Fenster gerichtet, während mein Geist vor Ruhelosigkeit tobte.

Die Tür schloss sich mit einem Rums.

»Warum bist du nicht im Thronsaal und lässt dir den Bauch kraulen?«

»Mein Schönwettergesicht ist in der Wäsche.«

Luzifer kam von hinten auf mich zu.

»Hmmm. Faltig, zornig … die Züge eines alten Mannes. Alles wie immer.«

»Bist du hier, um dich selbst aufzuwerten?«

Ich musste Luzifers Grinsen nicht sehen, um zu wissen, dass es sich breit über seinen Kiefer zog.

»Letzte Nacht? Was war da zwischen euch? Schon heute Morgen warst du so komisch. Hat Lina dich von der Bettkante geschubst?«

»Sie hätte es tun sollen.«

Mein Erstgeborener jaulte auf, »zum Geier … du hast die Hexe echt geknackt!?«, und fluchte gleich darauf. »Dann hab ich soeben eine Menge Asche verloren.«

Er trat dichter zu mir und suchte meinen Blick im Fensterscheibenspiegel.

Luzifer war eine jüngere Version meiner selbst. Einzig das schwarze Haar trug er kürzer.

»Du hast versagt, richtig?« Eine Hand landete mitfühlend auf meiner Schulter. »Das Alter trifft jeden mal, mach dir nichts draus.«

Ich schnaufte als einzige Regung. Mir fehlte der Sinn, mich zu duellieren, wenn meine Gedanken an einem wirklichen Problem arbeiteten.

»Du solltest nicht so viel Schaum aufschlagen. Ein Feuerwerk anzukündigen und dann mit einer Kerze aufs Feld zu ziehen, ist bedauernswürdig.«

»Kannst du etwas für mich tun, Sohn?«

Er wirkte überrascht. »Klar.«

»Schmeiß das verfluchte Miststück aus dem Palast.«

»Wen? Lina? Glaubst du nicht, du übertreibst? Ein Fehlschuss ist nicht das Ende der Schlacht.«

Mein ungehaltenes Knurren brachte ihn zum Schweigen. »Ich rede von Anita.«

»Anita?«

Luzifers Ausdruck war entsetzt, als sich unsere Blicke im Scheibenspiegel trafen. »Du hast Lina keinen Dreier vorgeschlagen, oder?«

»Nein, verdammt!«, herrschte ich rau. Meine Fäuste knackten unter meiner eigenen Kraft. »Die Dämonin hat mich vorhin in eine Falle gelockt, um Lina zu suggerieren, ich hätte etwas mit ihr.«

»Hast du?«

Jetzt drehte ich den Kopf, um meinen Erstgeborenen direkt anzusehen. »Meine Luxusjacht kennt viele Häfen, aber sie hält nicht überall.«

»Was ist passiert? Früher hielt dich nichts ab, mit Schlangen zu tanzen.«

»Seit ich Lina kenne, ist alles anders.«

»Was redest du da, Fremder? Und was hast du mit meinem Vater gemacht?«

»Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, Sohn. Lina hat uns in einer harmlosen Situation erwischt, die für sie alles andere als harmlos aussah.«

»Autsch. Du steckst knietief in der Scheiße.«

»Erzähl mir was, was ich nicht weiß.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ich kann sie nicht finden.«

»Doppel-Autsch.« Er kratzte sich am Kinn. »Nur so aus Neugier: Wie hast du Lina rumgekriegt? Verträgt sie keinen Met? Oder hat dein Liebesgesäusel ausgereicht, um sie besoffen zu machen?«

Meine Backenzähne mahlten aufeinander, während ich Luzifer anstarrte.

»Heilige Scheiße …« Er hob die Hände über den Kopf. »Du ziehst echt alle Register, um deinen Willen durchzusetzen.«

»So war es nicht. Ich hab nicht gelogen.«

»Aber für sie sieht es so aus. Richtig?«

»Ja.«

»Sag mal, hattest du schon immer dieses Tempo drauf, Dinge zu vergeigen?«

Ich schwieg und starrte wieder auf den Lavafluss am Horizont.

Luzifer sah mich von der Seite an und wartete.

»Da steckt mehr dahinter.«

Ich seufzte resignierend.

»Ich hab Lina bei meinem Leben geschworen, sie nicht auszunutzen.«

Ein anerkennender Pfiff ärgerte mein empfindliches Gehör.

»Du bist tot, Mann.«

»Ich liebe sie!«

Unsere Blicke trafen sich direkt. Sämtliche Emotionen, die ich zu ordnen versuchte, spiegelten sich in Luzifers schwarzen Iriden.

»Liebe?«

»Ja, Liebe. Ein Gefühl, das dir in Bezug auf Mary nicht fremd sein sollte.«

Luzifer verschmälerte nachdenklich die Augen.

»Du hast nie Rücksicht auf Gefühle deiner Partnerinnen genommen. Du meinst es echt ernst.«

»Würde es mich sonst so verdammt fertigmachen?«

»Heilige Lava … wenn ich mir vorstelle, Anita hätte diese Show abgezogen, um Mary zu vergraulen … ich würde sie in der Luft zerfetzen.«

»Deshalb will ich, dass du sie wegschickst. Wenn ich gehe, kann ich für nichts garantieren.«

»Verlass dich auf mich, Vater.«

»Danke.«

»Erklär es ihr. Lina ist klug, sie wird deine Unschuld sehen.«

»Bin ich unschuldig?«

»Hast du doch mit Anita …«

»Nein! Nie.«

»Mister Perfekt hat Selbstzweifel. Du versüßt mir wahrlich den Tag.«

»Häng es an die große Glocke und ich verbanne dich unter die Erde.«

»Keine gute Idee. Dann hast du eine weitere Frau auf dem Hals, die dir nicht gut gesonnen ist.«

»Ein Albtraum, wie wahr. Und jetzt verschwinde endlich.«
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Ich war versucht, die Stirn an das kühle Holz zu lehnen und einfach da stehen zu bleiben. Leider zeigte diese Schwäche dem Anwesenden hinter der Tür, wie es mir ging.

Mir war so schlecht, dass ich dieses Gespräch gern vertagt hätte. Allein mein angeknackster Stolz verbot mir, ein Schneckenhaus aufzusuchen und nie wieder nach draußen zu sehen.

Ich musste da jetzt durch.

Diese Unterhaltung weiter aufzuschieben, machte alles nur komplizierter. Deshalb straffte ich die Schultern und schlug die Fingerknöchel an das schwere Holz.

»Herein.«

Die dunkle Stimme war wie die Liebkosung eines Messers. Eine reizvolle Verlockung, die unglaubliche Abenteuer versprach und wenn man nicht aufpasste, tief schnitt.

Noch einmal atmete ich durch und drückte die Klinke runter.

Ich schloss die Tür hinter mir und trat mutig auf den imposanten Schreibtisch zu – gefertigt aus den dunklen Bäumen des Höllenreichs, in Perfektion geölt.

Hades schrieb beschäftigt auf weißes Papier und ließ sich durch fremde Anwesenheit nicht aus der Ruhe bringen.

Ich teilte seine Geduld nicht und räusperte mich provokativ.

Die Mine seines Stiftes brach abrupt ab. Er schenkte dem Missgeschick keine Beachtung und hob den Blick.

»Lina.«

»Wir müssen reden.«

Der Herrscher des Höllenreiches setzte sich auf und schob die Papiere vor sich zur Seite.

»Das müssen wir.«

Wie er das sagte, so sanft und dennoch voller Stärke, weckte Bilder letzter Nacht aus meinen Erinnerungen, die ich jetzt auf keinen Fall ansehen wollte.

»Ich habe …«

»Nein warte … lass mich«, unterbrach er meinen Satz und kniff sich in die Nasenwurzel, als suchte er nach den richtigen Worten.

»Lina, was du da gesehen hast …« Er knurrte. »Das mit Anita war ein Unfall …«

»Bist du gestolpert und mit dem Gesicht zwischen ihren Brüsten gelandet?«

»Nein. Das wiederum war Absicht.«

»So wie ihr nackter Schoß auf deinem?«

»Ja.«

Ich holte tief Luft.

Hades riss die Augen auf, als er begriff, wie das bei mir ankam.

»Nein! So war das nicht gemeint. Es ging rein von ihr aus. Ich hab sie zurückgewiesen.«

»War aus ihren Brüsten heraus leider nicht zu verstehen.«

»Verdammt, Lina, versuch mir doch wenigstens zuzuhören!«

»Das tue ich. Sieht für dich bisher nicht gut aus.«

»Mess diesen Vorfall nicht an meiner Vergangenheit.«

»So hat es aber ausgesehen.«

»Ich weiß, wie es ausgesehen hat! Und dieses Bild gefällt mir nicht.«

»Weil es deine Lügen entlarvt?«

»Nein, weil es dich etwas glauben lässt, was nicht passiert ist.«

Ich seufzte resigniert.

»Es ist mir egal.«

Die Härte in meiner Stimme überraschte nicht nur mich.

»Du vögelst wen und wann du willst. Unabhängig davon, was die Konsequenzen mit deinen Opfern anstellen. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Auf diesen Fehler bin ich nicht stolz. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn wir letzte Nacht einfach vergessen könnten.«

Mein Puls trug nach dieser mutigen Rede ein ungesundes Tempo. Mir schmerzte der Magen und meine Finger zitterten so intensiv, dass ich sie fest auf das glänzende Holz presste.

Hades wurde blass.

»Ein Fehler? Es war kein Fehler. Es war …«

Die Tür in meinem Rücken flog ohne Anklopfen auf.

»Vater …«

Luzifer stürmte herein. Als er mich sah, mäßigte er seinen Zorn, sprach aber unverblümt.

»Du hast einen neuen Sturm heraufbeschworen, Vater.«

»Hat Anita ihrem Papi vorgeheult, wie gemein ich bin?«

»Schlimmer. Ich hab sie im Labor erwischt, wie sie dem Kessel Zutaten beimischte.«

»Der Portalzauber!«, sagte ich gepresst und sah den Gott vorwurfsvoll an. »Hades, nur wir beide haben einen Schlüssel zu diesem Raum.«

»Und mein oberster General.«

Der König knurrte.

»Was hatte das Miststück vor?«

»Dazu verweigerte sie die Aussage.«

»Bring sie her, Luzifer. Mir wird sie es sagen. Und dann wird sie büßen.«

»Das ist ein Problem. Sie ist mir nach einem hitzigen Tanz entkommen.«

»Dir?«

Der Sensenmann murrte vor sich hin. »Sie hat einen fiesen Tritt drauf. Meine Glocken leuten immer noch.«

»Finde sie!«

Luzifer nickte und löste sich in Luft auf.

Mit aller Gewalt unterdrückte ich die Panik, die in mir emporkroch. Meine Zauber durfte niemand anfassen und das aus gutem Grund.

»Wir müssen dringend herausfinden, was sie getan hat!«

Hades nickte und stand auf. »Komm.«
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Das Labor glich einem Trümmerfeld. Sämtliche Zutaten, Utensilien und Handwerkszeuge waren stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Zerbrochene Gläser lagen am Boden. Scherben glänzten in farbigen Flüssigkeiten. Obsidian, Opal und weitere Mineralien glitzerten wie Schneeflocken auf dem Steinfußboden.

»Anita war offensichtlich nicht begeistert, erwischt zu werden.«

»Ich wünschte, ich hätte sie schon eher in ihre Schranken verwiesen«, fluchte ich vor mich hin und trat neben den Zauberkessel. »Kannst du schon was feststellen?«

Lina zog rasch die Hand zurück und schüttelte sie wie nach einer Verbrennung.

»Laut der veränderten Farbe hat sie Schwefel hinzugefügt. Und ich erkenne die Eigenschaften von Opal und Bergkristall. Aber da ist noch etwas.«

Scherben knirschten unter meinen Sohlen, als ich das andere Bein belastete.

»Sieh her. Die beiden Gläser hier sind nicht zerbrochen. Sie wurden geöffnet.«

Ich betrachtete Lina, wie sie die Nase benutzte, um die verbliebenen Ausdünstungen des ehemaligen Inhalts zu identifizieren.

Wie im Schmerz kniff sie die Augen zusammen.

»Ich bin nicht sicher …«

»Du irrst dich nie.« Ich kratzte mir den Kopf. »Stimmt nicht. Es ist heute erst passiert.«

Sie versah mich mit einem undefinierbaren Blick und wechselte das Thema.

»Ich muss eine Bestandsaufnahme anfertigen. Nur so kann ich sicher sein, was den Zauber verunreinigt.«

»Nimmst du meine Hilfe an oder soll ich dir jemanden herschicken?«

Sie sah mich lange an. Eine Regung nach der anderen huschte über ihr schönes Gesicht, bis sie den Kopf schüttelte.

»Ich finde die Antwort mit oder ohne deine Hilfe. Aber ich will keine Fremden hier haben.«

»Dann bleibe ich.«

Sie nickte. »Im Schrank da sind Besen und Schaufel.«
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Ich ließ die letzten Scherben von der Schaufel in den prall gefüllten Mülleimer rutschen. Seit Stunden bemühten wir uns schon um einen Überblick.

Lina besaß ein funktionierendes System. Ob Zaubersprüche, Tränke oder feste Zutaten, alles hatte seinen festgelegten Platz. Und das nicht nur in ihrem eigenen Hexen-Coven. Auch hier im Höllenreich war ihr Labor gut sortiert und nach Kategorie beschriftet.

Dieser Raum war ihre Bedingung gewesen, auf der unsere Zusammenarbeit basierte.

Unzählige Nachmittage hatten wir hier verbracht und an einem Plan getüftelt, um eine unumkehrbare Realität auszuhebeln.

Ich erinnerte mich deutlich an die Aufstände. Anzon führte sie an, der mächtigste Gegner, der sich je gegen mich erhoben hatte. Er hatte meine Erstgeborene Charleen entführt und wollte über sie an den Thron herankommen.

Nur durch Jax, ihrem jetzigen Gefährten, konnte mein Tod sowie das Leid aller Untertanen abgewendet werden.

Mit Anzons Tod starb der letzte Halt seines Sohnes Arien. Der Schmerz brach so heftig über den halbwüchsigen Steindämon herein, dass sich seine ungeheure Macht unkontrolliert entfesselte und die Höllentore sprengte.

Zeitgleich legte sich damals ein Schutzschild über Landsgreen, der diese menschliche Stadt mit dem Höllenreich verband und von der Außenwelt abschirmte.

Die Magie war so gewaltig, dass selbst ich nicht in der Lage war, es rückgängig zu machen.

Stand heute war Arien ein mächtiger Mann, der mir, mit dem gütigen Herzen seiner Mutter, treu ergeben ist. Keiner grollte ihm, in vollständiger Unwissenheit seine Macht in Emotionen kanalisiert zu haben.

Es war nicht seine Schuld. Doch das Ergebnis blieb dasselbe.

Weder ich, Lina noch Arien selbst konnten dieses Geschehen rückgängig machen. Nicht mal gemeinsam gelang es uns.

Demzufolge suchten wir neue Wege.

Wenn die Hauptstraße gesperrt war, führte auch eine Nebenstraße zum Ziel. Unsere Idee:

Ein Portal umging den Schutzschild und verschaffte getrennten Familien die Möglichkeit, einander wieder in die Arme zu schließen.

So hatten wir es beabsichtigt und geplant. Nur hatte der Versuch, trotz aller Bemühung, nur bedingt geklappt.

Es gab eine Verbindung nach draußen. Doch diese hatte keinen Tunnel erschaffen, sondern jemand Unbeteiligten ins Höllenreich gezogen.

Enja.

Mit ihrem Auftauchen war der Verbindungsweg ins Außerhalb gescheitert, doch das Glück, das sie uns bescherte, war mit nichts aufzuwiegen.

Leider tat sich immer dann ein neues Problem auf, wenn sich eines schloss.

»Ich hab dich nicht belogen, Lina. Ich schwöre es.«

Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und zählte die unversehrten Gefäße, die sie wieder an ihren Platz ins Regal geräumt hatte.

»Was dein Schwur wert ist, haben wir gesehen«, sagte sie nebenbei und schrieb eine Zahl auf.

»Gut, dann schwöre ich es nicht.«

»Nein?«

»Nein. Ich gebe dir mein Wort.«

Sie grunzte abfällig, was so gar nicht zu ihrer zarten Erscheinung passte.

»Dein Wort ist wie ein Fähnchen im Wind. Je nachdem, für wen es gerade weht.«

»Hättest du den angedrohten Zauber gesprochen, ließ es sich beweisen.«

Ihre Finger stoppten den Stift. Verharrend starrte sie erst das Blatt an und dann mich.

»In dem Fall wäre dir der Zauberstab längst abgefallen.«

»Du irrst dich.«

»Ihr Kleid war bis in den Rücken hochgeschoben, während dein Gesicht zwischen ihren Brüsten quetschte.«

»Das klingt so scheiße eindeutig, dass ich es selbst glauben will. Aber es war die Inszenierung einer eifersüchtigen Frau.«

»Anita wusste nichts von uns.«

»Alle wissen über uns Bescheid.«

Sie schnappte nach Luft. »Großartig. Gehst du mit deinen Bettgeschichten hausieren? Finde ich mich später an der Anschlagtafel wieder?«

»Ich rede nicht von letzter Nacht. Davon hab ich nur Luzifer erzählt.«

»Natürlich.«

»Ich musste mit ihm reden. Er sollte Anita für mich aus dem Königreich verbannen.«

»Stellst du jetzt deine Söhne an, um deinen Mist zu decken?«

»Meinen Mist räume ich selbst auf.«

»Warum dann Luzifer?«

»Weil ich nicht garantieren konnte, Anita unversehrt zu lassen. Du glaubst nicht, wie sehr ich sie für ihre Scharade hasse.«

Lina schwieg und vermied jeden Blick zu mir.

Ich atmete tief durch und zwang meinen Zorn zurück. Mit gedämpfter Stimme sprach ich weiter.

»Ich war verletzt über dein Verschwinden heute Morgen, ja. Aber deshalb schmeiß ich nicht hin, auf was ich mühsam seit Monaten hinarbeite.«

Ich trat einen Schritt auf Lina zu, hob die Hand und entschied mich anders. Ich war nicht sicher, wie sie auf meine Berührung reagierte.

Sie hörte mir zu.

Das war mehr, als ich im Moment verlangen konnte.

»Jeder im Palast hat das Knistern zwischen uns wahrgenommen. Es gibt sogar Wetten auf uns.«

»Die hast du verloren.«

»Es ist mir egal, solange ich dich nicht verliere.«

Lina korrigierte den Stand zweier Gläser im Regal.

»Bist du ihr Gefährte?«

»Anitas?«

»Ja.«

»Nein!«

»Es gibt nur drei Schlüssel. Der General hätte von nichts gewusst, du ebenso wenig. Ich hatte euch erwischt und war verletzt. Der Verdacht wäre sofort auf mich gefallen.«

Lina sah mir tief in die Augen.

»Die Dämonin ließ das Chaos hier so aussehen, als würde ich mich an dir rächen wollen. Deinem Volk zu schaden, hättest du mir nie verziehen. Wenn ein Gefährtenbund nicht ihr Ansporn ist, wieso ist sie dann so bissig?«

»Sie ist es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Ihr Vater hat einen hohen Stand bei mir, deshalb ließ ich ihr zu viel durchgehen. Ich hab sie unterschätzt.«

Lina schluckte sichtbar.

»Hast du mit ihr geschlafen?«

»Nein! Weder heute Morgen noch irgendwann zuvor.«

»Warum nicht? Ich kenne keine, die du zurückweist.«

»Weil ich die Frau, die ich liebe, nicht hintergehe.«

Linas Augen füllten sich mit Tränen. Schnell sah sie weg und zählte Gläser gefüllt mit getrockneten Beeren.

Auch mir war zum Heulen zumute. Ich kämpfte gegen einen Gegner, den ich durch meine ausschweifende Vergangenheit selbst erschaffen hatte. Und dieser war mächtiger als alles, was ich mit göttlicher Macht oder einem bloßen Schwert töten konnte.

Wie bewies ich Lina nur meine Aufrichtigkeit?

»Tollkirsche!« Die Hexe wirbelte herum. »Die Zutat der Grenzenlosigkeit. Sie hat den gesamten Vorrat in den Portalzauber gekippt.«

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, wir werden es bald erfahren.«
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Genervt sah ich auf die rot leuchtenden Zahlen auf meinem Nachttisch. Es war drei Uhr morgens und ich lag wach.

Die zahlreichen Gedanken ließen mir keine Ruhe.

Die letzte Vorsehung war zu lange her.

Diese ungewöhnliche Stille sorgte mich.

Normalerweise bekam ich wenigstens etwas, das die Richtung der Zukunft von Landsgreen lenkte.

Jetzt war da nichts dergleichen. Einzig das blöde Gefühl, dass Anita mit ihrer unüberlegten Handlung das nächste Armageddon hervorrief.

Und da war die Sache mit dem Mann, der sich ständig in meine Gedanken stahl.

Ich wusste nicht, was ich mir selbst raten sollte. Mein Herz und mein Gefühl glaubten Hades, ohne Wenn und Aber. Anitas Worte und Handlungen waren die einer zurückgewiesenen Frau. Doch mein Verstand bestand darauf, dass es egal war, wie ihr Name lautete. Es würde immerfort eine Anita, Laura, Hanna, wie auch immer geben, die sich zwischen uns drängen würde.

Wir wussten beide, was wir einander bedeuteten, und dennoch schien es nicht zu funktionieren.

Warum war es nur so kompliziert?

Dieses Gegrübel zermürbte mich.

Ich brauchte einen klaren Verstand, um den Portalzauber zu entschärfen. Nach dem ersten Versuch, der Enja herbrachte, hatte ich den Zauber eingefroren. Es fehlten ein paar Feinabstimmungen, die unsere Weltenverbindung zuverlässig werden ließen.

Dabei wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sich jemand daran zu schaffen machen könnte.

Entschieden stand ich auf, schlüpfte in löchrige Jeans und knotete die Bluse am Bauch zusammen. Meine langen Wellen bändigte ich mit einem großen Kamm und steckte sie hoch.

Mit einem Zauber stand ich nur Sekunden später in den Überresten meines Zweitlabors.

Es war nicht so viel verloren, wie auf den ersten Blick anzunehmen war, dennoch blieb der Schaden beträchtlich.

»Ist dir etwas eingefallen?«

Ich fuhr erschrocken zu der dunklen Stimme herum.

Hades hockte in der Dunkelheit, den Rücken an eine Wand gelehnt.

»Was tust du hier?«

»Vermutlich dasselbe wie du.«

Ich setzte mich neben ihn auf den Boden.

»Ich sehe nicht, was auf uns zukommt. Das macht mir Angst, Hades.«

»Es ist meine Schuld.«

»Du trägst für so einiges die Schuld. Dafür aber nicht.«

»Der Schmerz verhindert das Öffnen deines Geistes. Die Vorhersehungen sind da, du kannst sie nur nicht empfangen.«

»Dieser Zustand hält seit Wochen an. Längst bevor wir …«

Ich verstummte, da mir etwas klar wurde. »Ich wollte, dass das mit uns passiert. Ich habe es drauf angelegt, weil ich es einfach nicht mehr aushielt, dich auf Abstand zu halten.«

»Du verdienst mehr als einen Gigolo. Doch ich bin nicht selbstlos genug, dich aufzugeben.«

»Auch jetzt nicht, wo du dein Ziel erreicht hast?«

»Gerade deshalb nicht. Bei dir habe ich etwas entdeckt, nach dem ich seit Jahrhunderten suche.«

»Widerstand?«

»Ein Zuhause.«

»Oh, Hades.«

Sein Blick wurde traurig.

»Warum bist du nach unserer gemeinsamen Nacht einfach verschwunden?«

»Die Angst, bei Tageslicht die Ablehnung in deinen Augen zu sehen, hat mich feige gemacht.«

Er lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Lider und atmete tief durch.

»Weißt du, dass ich mit einem Lächeln zu mir gekommen bin? Dein Duft hing mir in der Nase. Sinnlich kitzelnd, als läge ich inmitten einer Gänseblümchenwiese. Es war das schönste Gefühl, mit dem ich je erwacht bin.«

»Ich wollte dich nicht kränken.«

Er drehte den Kopf und suchte meinen Blick.

»Wie kann ich dir meine Treue beweisen?«

»Ich weiß es nicht. Du bist ein begehrter Mann. Die Versuchung wirft sich dir täglich vor die Füße.«

Eine Weile schwiegen wir, hingen dem Gesagten nach.

»Ich tausche die weiblichen Bediensteten gegen Männer aus. Alle. Außer meinen Töchtern bekommen Frauen Palastverbot.«

Er setzte sich gerader auf. »Ich könnte ein Gesetz erlassen, das es verbietet, mich anzugraben, zu berühren, ja sogar anzulächeln.«

Ich lachte leise. »Schießt du nicht etwas übers Ziel hinaus?«

»Wenn du mir eine Chance gibst, bin ich bereit, noch viel weiter zu gehen.«

Seine Augen waren fest auf mich gerichtet. Das schwarze Onyx ein Schwur seiner Ernsthaftigkeit. Diesmal war ich es, die eine vorwitzige Strähne zurückstrich. Sein Haar war seidig und so dunkel, dass es blau schimmerte. Der Bart trug denselben Farbton und zog sich über sein Kinn die Wangen hinauf. Sinnliche Lippen unterbrachen den Wuchs. Ich wusste, wie weich sie sich anfühlten, und ließ die Zunge an der eigenen Unterlippe entlanggleiten.

»Du meinst es bitterernst?«

»Ich bin ein alter Mann, der keine Gelegenheit ausließ, die Früchte des Lebens zu ernten. Ich bin alles andere als perfekt, mache Fehler und verrenne mich in meinem Stolz. Aber mir war nie eine Frau so wichtig wie du.«

»Nur wie lange wird es halten?«

»Du bist die Hellseherin.« Er lächelte und nahm meine Hand. »Ich kenne die Zukunft nicht. Aber ich kann dir versprechen, dass ich dich um deiner selbst willen begehre. Ich will mich an deinem Lächeln laben, will deinen Stolz abbekommen, wenn du mir den Kopf zurechtrückst, will mit dir Schlachten durchdenken, Pläne schmieden und mich von deinem Rat beruhigen lassen.«

Ich lächelte und blinzelte die Glückstränen weg.

»Ich will nicht mehr verzichten, ich will mein Glück leben. Aber ich brauche Zeit, an deinen neuen Mittelpunkt zu glauben.«

»Du bekommst allen Raum, den du benötigst.«

Er beugte sich zu mir vor und legte seinen Mund auf meinen.

Sein Kuss war ein zärtliches Versprechen, das den Schmerz absorbierte und die frische Wunde schloss.

»Ich störe ja nur ungern, aber wir haben ein Problem.«

Hades stöhnte frustriert.

»Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Seht es euch selbst an.«
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Mein Sohn Gabriel führte uns unweit der königlichen Ställe an den Lavafluss. Am Horizont tauchte die Sonne aus dem Boden und kündigte den neuen Tag an.

Doch die Schönheit meines verschlafenen Reichs ging an mir vorbei. Weder die vom Tau glänzenden Aschefelder noch die Blüten der schwarzen Bäume konnten mich von der Traube aus Soldaten ablenken, die uns die Sicht versperrte.

Mit gezogenen Waffen hielten sie etwas in Schach, das ich erst ausmachte, als sich die geschlossene Front teilte.

Lina zog scharf die Luft ein, als sie die vier knienden Männer am Boden erblickte. Sie trugen Tarnsachen, als gehörten sie einer Armee an. Ihre Abzeichen und die Form ihrer Mützen passten nicht zu denen aus Landsgreen.

»Wo sind sie hergekommen?«, fragte ich.

»Durch ein Portal. Was sie einstimmig leugnen«, sagte Gabriel.

»Sie wissen es nicht. Wenn ich richtigliege, sind sie Zufallsopfer«, schlussfolgerte Lina und setzte eine überaus ernste Miene auf.

»Vater?!«

Ich drehte mich um und erblickte Xhaladin, der aus der Luft auf mich zusteuerte. Seine weißen Flügel leuchteten im kühlen Sonnenlicht. Sand stob auf, als seine schweren Stiefel auf dem Boden landeten. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.

Er hatte es eilig gehabt, herzukommen.

»Überall öffnen sich Portale und spucken Menschen aus. Karel hat zwei Truppen zusammengestellt, um die Neuankömmlinge zusammenzubringen.«

Bevor ich die Zusammenhänge erkannte, nahm Lina das Ruder in die Hand.

»Das halte ich für eine gute Idee, Xhaladin. Bringt diese zu den anderen. Und nehmt ihre Panik ernst. Der menschliche Verstand ist empfindlich. Er könnte an der Wahrheit leicht zerbrechen.«

»Ihr habt Lina gehört. Setzt es genauso um und haltet uns auf dem Laufenden. Wir finden heraus, was hier vor sich geht. Und wie wir es stoppen können.«

Ich schloss Lina in die Arme und brachte uns zurück in den Palast. Diesmal translozierte ich uns. Auch wenn ich es genoss, wie sie meine dunklen Flügel bestaunte, dauerte Fliegen aktuell zu lange.

»Der Trank hat sich dunkelrot gefärbt. Sieh doch.«

Lina löste sich aus meiner Umarmung und eilte an den Kessel, der so aufgeregt blubberte, als wollte er jeden Augenblick explodieren. Der Zaubertrank köchelte lebhaft, als hätte jemand das Feuer darunter geschürt. Doch es brannte keine Flamme.

»Das macht die Tollkirsche, richtig?«

»Es ist dramatischer, als ich befürchtete.«

»Könntest du etwas deutlicher werden?«

»Der Portalzauber ist außer Kontrolle. Die Portale, die Xhaladin ansprach, werden von hier aus gesteuert und ziehen jeden Menschen ins Höllenreich, der sich in ihrer Nähe befindet.«

»Kannst du es aufhalten?«

Linas Blick überzog mich mit Gänsehaut.

»Tollkirsche verstärkt einen Zauber und gibt ihm eine gewisse Eigenverantwortung. Man muss es wohldosieren, um jederzeit eingreifen zu können. Die Dosis, die Anita beigemischt hat, war um ein Vielfaches zu hoch. Wenn ich versuche, Einfluss zu nehmen, wird der Zauber sich gegen mich wenden.«

Ich schrubbte mir wirsch übers Gesicht und schob mir die Hände hoch ins Haar. Meine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung. Unruhe trieb mich an.

»Durch meine göttliche Macht bin ich stärker als du. Ich mach es. Geh zur Seite, Liebes.«

»Nein, Hades, du verstehst mich nicht. In Kombination mit Schwefel erschuf die Überdosis der Tollkirsche eine eigenwillige, unaufhaltsame Kraft … lebendige schwarze Magie.«

»Das ist unmöglich.«

»Wenn du versuchst, den Zauber zu stoppen, wird er dich töten und sein Werk noch eifriger fortsetzen.«

»Ich bin ein Gott. Ich stehe über den Dingen«, brüllte ich ungehalten.

Lina wusste, dass mein Zorn nicht ihr galt. Ebenso, dass ich nicht noch einmal zulassen würde, mich dieser Macht freiwillig zu unterwerfen. Damals tat ich es, weil mir keine andere Wahl blieb. Doch diese Hilflosigkeit wollte ich nie wieder erfahren.

»Keine Magie der Welt hält mich auf.«

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, streckte ich die Hände aus und entließ weiße Energie Richtung des Kessels.

Lina zerrte an mir, schrie auf mich ein und war klug genug, bei der ersten kleinen Explosion in Deckung zu gehen.

Immer mehr des göttlichen Erbes floss über den blubbernden Kessel. Der Zauber wehrte sich heftig, doch mein Wille war stärker. Ich behielt die Oberhand.

Es dauerte nicht lange, da war es in dem kleinen Labor taghell. Ich leuchtete wie eine Hochleistungsbirne.
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Dieser Mann war lebensmüde.

Wäre es rein nach meinen Emotionen gegangen, hätte ich sofort eingegriffen und Magie hinzugesteuert, um ihm zu helfen.

Zum Glück schrie mein Verstand lauter.

Hades wusste ebenso gut wie ich, dass lebendige schwarze Magie sich nicht kontrollieren ließ. Stellte man sich mit ihr gut, war es möglich, sie zu lenken. Sie vollends zu beherrschen war hingegen unmöglich.

Als ich aus der Deckung auftauchte, wurde mir angst und bange. Das Unheil geschah direkt vor meinen Augen.

Schweiß perlte auf Hades’ Stirn. Die mächtigen Muskeln bebten unter der Anstrengung. Sein göttliches Licht brannte in seiner vollen Intensität und kämpfte erbittert darum, etwas auszulöschen, was man nicht auslöschen konnte.

Die Augen des Gotts waren entschlossen auf den Kessel gerichtet, so als könnte er die Sache mit purem Willen richten.

Das Beben wurde stärker, das Machtverhältnis kippte und aus den platzenden dunkelroten Blasen stiegen schwarze Schwaden auf.

Sie waberten lauernd, bis sie ihr Ziel ausgemacht hatten, und steuerten auf die Quelle der Lichtenergie zu.

»Nein!«

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich mitansehen musste, wie die lebendige schwarze Magie auferstand und sich in tödlicher Absicht regte.

Ohne nachzudenken, murmelte ich einen Zauber und entließ ihn auf die tentakelartigen Gebilde, die sich wie eine Schlange um ihre Beute wickelten.

Ohne jegliche Wirkung.

Ich hatte meine volle Kraft eingesetzt. Zwar wusste ich, dass die beiden Mächte, die miteinander rangen, um ein Vielfaches gewaltiger waren, aber gar nichts ausrichten zu können, ließ mich nahezu verzweifeln.

»Geh zurück, Lina!«

»Sie wird dich töten.«

»Sie versucht es. Aber so einfach mach ich es ihr nicht.«

»Hades, bitte. Hör auf, die lebendige schwarze Magie zu bekämpfen. Versuch, sie in den Kessel zurückzulenken.«

»Ich gebe nicht auf. Was wäre ich für ein König, wenn ich diesem Schrecken erneut nachgeben würde? Ich bringe diesen Kampf zu Ende. Für ein sicheres Leben. Das bin ich meinen Kindern und meinem Volk schuldig.«

»Sie brauchen einen König, der lebt!«

Sein Blick flog zu mir, ohne dass sich sein Kopf bewegte. Nacktes Erkennen spiegelte sich darin. Hades kannte sein Schicksal und sah ihm offenen Auges ins Gesicht.

Noch entschlossener sah er auf seinen Gegner zurück. Mobilisierte alle verfügbaren Reserven und schickte sie zusammen mit einem immensen Brüllen los. Die Bilder an den Wänden klirrten.

Es war so unwirklich. Alles in diesem Raum schien zu vibrieren, so gewaltig rollte Hades’ göttliche Macht über den unsichtbaren Gegner. Wirkte über jeden erhaben, wie der Hammerschlag eines Richters, der das Urteil sprach – und doch ging die Verhandlung weiter.

Die schwarzen Schwaden verdichteten sich, krochen schneller und hielten direkt auf seinen Oberkörper zu.

Und da erkannte ich ihre Absicht.

Sie bekämpften Hades’ Erbe nicht, sie nährten sich an seiner Macht und wuchsen daran. Sie zogen ihre eigene Kraft aus seiner Energie.

Es war eine perfekte Demonstration meiner Worte und exakt der Grund, warum man die Art der mächtigsten Magie nicht besiegen konnte.

Entsetzt schien auch Hades endlich einzusehen, dass er mit seiner Sturheit nicht ans Ziel kam, und reduzierte seine Kraft.

Die Magie selbst drosselte sich ebenso, doch die Schwaden zogen sich nicht wie erwartet zurück. Sie setzten ihren Weg unbeeindruckt fort.

Mein Atem stockte, als ich es verstand.

»Durch deine Machtdemonstration hast du dich als Wirt qualifiziert. Du musst die Verbindung unterbrechen. Sofort!«

Hades keuchte, seine Sehnen an Hals und Unterarmen traten weit hervor. Vor Anstrengung lief sein Gesicht rot an.

»Ich kann nicht. Sie lässt mich nicht los.«

Das hatte ich geahnt.

Zwischen dem Kessel und Hades’ Fingerspitzen spannte ein Energieband, stabiler als ein Stahlseil, und strebte die Verschmelzung zweier Wesen an.

Hades wehrte sich, zerrte und stöhnte unter den Schmerzen, die er sich selbst zufügte. Die Schwaden verschlangen ungeachtet dieses Bestrebens immer mehr seines Lichts.

Unvermittelt blitzten Bilder vor meinem inneren Auge auf. Fetzen einer Vorsehung, die erst verschwommen und undeutlich flimmerten, dann aber klar zeigten, was auf uns zukam.

»Nein.« Ich keuchte.

»Was, Liebes? Hast du mich mit zwei Köpfen gesehen?«

Hades versuchte sich an einem Grinsen, was ihm unter der Anstrengung zu einer Fratze verrutschte.

Ich brachte kein Wort raus, so erstarrt war ich.

»Wohl doch eher kopflos, was? Ich bin froh, dass wir uns vertragen haben. So behältst du mich nicht als Betrüger und Lügner in Erinnerung.«

Wie eine eindringliche Mahnung tauchte erneut das Bild auf, das mir Hades zeigte, wie er nach der Vereinigung in tausend Teile zersprang, weil diese Mischung in ihrer Macht so gewaltig war, dass sie sich selbst auslöschte.

»Halt durch. Mir fällt was ein!«

»Kein Problem. Ich hab nichts Besseres vor«, presste er hervor und schloss vor Anstrengung die Augen.

Arien kam mir in den Sinn. Der Steindämon war lebendige schwarze Magie, weil seine Eltern dunkle Zauber angewendet hatten, um ihn zu erschaffen. Trotz seines anfänglichen Unwissens und der folgenden Katastrophe hatte er gelernt, damit umzugehen, seine Natur zu führen. Er könnte sie lenken.

Hades stöhnte unterdrückt. Lange hielt er nicht mehr durch.

Arien war mit seinen Männern im Hinterland. Ihn zu holen dauerte Tage. Er war zu weit weg. Auch Collin fiel aus.

Es gab nur eine Sache, die Hades das Leben rettete.

Mutig trat ich näher an ihn ran und berührte seinen Unterarm.

Sein Blick traf mich aus dem Augenwinkel.

»Ich liebe dich, Hades. Das tat ich immer.«

»Was hast du … nein!«

Doch es war zu spät. Ich hatte den Zauber längst gesprochen.

Meine Mittel waren begrenzter als die eines Gotts, aber nicht weniger wirkungsvoll. Zudem hatte ich den Vorteil, dass schon immer Magie in mir floss.

Ohne Gegenwehr folgten die schwarzen Schwaden meiner Einladung und ließen sich lenken. Wichen von ihrem Kurs auf Hades ab und strömten in meine Fingerkuppen.

Heiß prickelte die Haut darauf, als berührte ich ein eingeschaltetes Kochfeld. Doch ich rang den Schmerz nieder und nahm die Macht in mich auf, die nach einem Wirt suchte.

Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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Mit einem grellen Blitz verschwand Lina vor meinen Augen.

Mich verließ alle Kraft, mein Kreislauf spielte verrückt und ich landete unsanft auf dem Hintern.

Als ich wieder klarkam, hingen satte schwarze Schwaden unter der Decke und waberten gemütlich umher.

Ich starrte sie an und konnte es nicht glauben, auch nicht, als sie sich formten und Linas Konturen zeichneten.

Bewusstlos schwebte sie zu Boden.

Panisch kroch ich zu ihr und zog sie in die Arme.

Sie hatte sich für mich geopfert.

Mein Herz drohte zu zerbrechen. Der Schmerz mich zu ersticken, bis … ich ihren Puls fühlte.

Sie lebte.

»Lina, Liebes! Wach auf.«

Ich schob ihr Haare aus der Stirn und küsste ihren Mund.

»Bitte mach die Augen auf.«
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»Wird sie wieder gesund?«

Enja prüfte als Krankenschwester gewissenhaft Linas Puls und hob nacheinander die Lider, um den Pupillenstand zu prüfen.

»Magie ist keine Krankheit, Hades.«

Collin schob sich an mir vorbei und berührte die Hand meiner Frau. Ich schaffte es nur mit äußerster Willenskraft, das drohende Knurren zu unterdrücken.

»Er hat recht. Ich kann nichts Auffälliges feststellen. Ihr Herz schlägt kräftig und Fieber hat sie nicht. Keine Brüche, keine Vergiftungserscheinungen. Wenn du mich fragst, ist ihr Körper in hervorragendem Zustand.«

»Warum wacht sie dann nicht auf?«

»Wenn sich zwei Wesen vereinen, muss sich erst eine neue Ordnung herstellen. Bei mir war es damals ähnlich.«

»Und wie lange dauert das?«

Collin zuckte die Schultern. »Wenn du mich lässt, kann ich was probieren.«

»Wird es ihr wehtun?«

»Nein.«

Ich nickte. »Dann mach.«

Der Magieschatten kniete sich neben das Bett und umfing Linas Unterarm mit beiden Händen. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich. Als er sie wieder öffnete, schrie ein leuchtendes Quittegelb aus seinem Blick.

Zeitgleich flossen wabernde schwarze Schwaden aus seiner Haut und tauchten in Linas porzellangleiche Poren.

Aus dem Nichts heraus begann ihr gesamter Leib zu zucken.

»Was tust du da?«

»Warte noch, Hades.« Enja hielt mich am Arm zurück.

Mein Geduldsfaden glich einer Spinnwebe. Warten war nicht förderlich, wenn es um die Kontrolle meines Temperaments ging.

Lina hatte mir selbstlos das Leben gerettet.

Ich war nicht in der Lage, in Worten zu beschreiben, was ihr Handeln in mir auslöste.

Und was ich wahrhaftig für sie empfand.

Auch wenn ich sie zeitgleich dafür anbrüllen und schütteln wollte, sich in solche Gefahr gebracht zu haben.

Zeitlebens stand ich jetzt in der Schuld meiner mutigen Hexe und war mehr als bereit, sie auf Händen zu tragen.

»Ich hab sie«, rief Collin und verzog das Gesicht. »Ihr Innerstes ist in Aufruhr. Sie findet den Weg ins Bewusstsein nicht.«

»Kannst du ihr helfen?«

»Ja. Gib mir einen Moment.«

Collins Schwaden waberten dicht über Linas Bauch, schwebten zu ihren Beinen, ihrem Hals und kitzelten ihre Nase. Träge zogen sie ihre Bahnen, bis sich das Geschehen auflöste, als hätte jemand ein Gebläse auf eine Rauchwolke gerichtet.

»Hhhhh.«

Lina rang lautstark nach Luft und setzte sich kerzengerade auf. Sie war etwas blass um die Nase, schien aber genau zu wissen, wo sie war und vor allem … was.

Unter ihrem direkten Blick zuckte ich unweigerlich zusammen. Anstelle des hellen Blaus strahlte mir ein stechendes Quittegelb entgegen.

»Hades … geht es dir gut?«

»Das sollte ich dich fragen. Wie konntest du das tun?«

Ich legte den empfundenen Zorn über ihren leblosen Anblick in jene Worte, doch als ich mich selbst reden hörte, war nichts davon übrig. Er musste in meinem Herzen verloren gegangen sein.

»Es war die einzige Möglichkeit.«

»Ich wollte nie, dass du dich für mich opferst. Ich wählte diesen Kampf, bereit dafür zu sterben.«

»Das ist so typisch Mann.« Sie schlug mir wütend gegen die Schulter. »Selbstmord nützt niemandem. Auch nicht, wenn er heldenhaft gedacht war. Das führt weder dein Volk noch könnten deine Kinder etwas damit anfangen. Mit wem sollten sie sich ohne dich verbal duellieren?«

Sie blinzelte und hob das Kinn.

»Was ich von diesem unüberlegten Machogehabe halte, brauche ich nicht zu erläutern.«

»Nein. Das hat dein Handeln eindeutig bewiesen.«

Ihre erzürnte Miene wurde weicher und ihre Finger streichelten die Stelle, die sie geboxt hatte.

»Wie geht es dir, Lina?«, fragte Enja besorgt.

»Gut.«

»Gut?«, echote Collin.

»Ja, gut. Um einiges mächtiger, aber gut.«

»Und wo willst du jetzt hin?«, warf ich ein.

»Aus diesem Bett raus.«

»Das sehe ich. Aber warum?«

»Ich muss mir den entstandenen Schaden ansehen.«

»Einen Spiegel kann ich dir auch zum Bett bringen.«

Lina schnaufte und stemmte sich tapfer auf die Beine.

»Ich rede nicht von meinem Äußeren. Ich muss in mein Labor.«

»Jetzt?«

Ich half ihr bei den ersten Schritten. Auch wenn sie sagte, dass alles in Ordnung sei, zeigten ihre wackeligen Beine etwas anderes.

»Auf der Stelle …«

Ihre Worte waren noch nicht verklungen, da verschwand Lina wie von Geisterhand. Ich fluchte ungehalten, denn sie hatte keinen Zauber gesprochen.

»Wow. Das ist beeindruckend. Ich hab Monate dazu gebraucht«, kommentierte Collin das Geschehen.

Enja grinste. »Sie ist eine Priesterin, eine mächtige Hexe. Was hast du erwartet?«

Ich hörte den beiden nicht länger zu, löste meine Moleküle auf und setzte sie im Labor des Palasts wieder zusammen.

»Es hat aufgehört.«

Lina stand aufrecht vor dem Kessel des Portalzaubers und trug eine Aura, die sie noch anbetungswürdiger erscheinen ließ.

»Sieh her.«

Das wabernde Blubbern war verschwunden. Selbst die dunkelrote Farbe hatte sich aufgelöst. Wie ein stiller See schwieg die Oberfläche der jetzt klaren Flüssigkeit.

»Der Portalzauber ist deaktiviert«, sagte ich.

»Ja. Es kommen keine neuen Menschen.«

»Das ist gut. Es sind jetzt schon zu viele.«

Lina sah mich an, trat zu mir und legte ihre Hände auf meine Brust. »Sie können nicht im Höllenreich bleiben.«

»Nein. Diese Welt ist ihnen fremd. Wir werden sie in Landsgreen unterbringen, bis wir einen anderen Weg finden, sie nach Hause zu bringen.«

»Das wird nicht reichen. Eine funktionierende Lösung zu finden kann dauern. Wir müssen ihnen helfen, sich einzufinden. Sie integrieren.«

»Das werden wir. Aber sag mir, Liebes, geht es dir wirklich gut?«

»Es fühlt sich an wie nach einem Schleudergang.« Ihre Finger schrieben kleine Kreise auf meiner Brust, während sie nachdachte. »Es ist okay. Ehrlich. Wir leben. Beide. Das ist mehr, als ich bei dieser Entscheidung zu hoffen wagte.«

»Du überraschst mich immer wieder.«

»Ich hab noch so einige Ideen, die dir nicht gefallen dürften. Aber zuerst müssen wir uns um ein anderes Problem kümmern.«
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»Ruhe! Ruhe! Schweig Mensch!«

Das Organ des obersten Generals des Höllenreichs machte einem Marktschreier alle Ehre. Doch seine Durchsetzungsfähigkeit hieß nicht, dass sich jeder daran hielt. Besonders die Männer in den Tarnsachen, die wir am Lavafluss getroffen hatten, verzettelten sich in Diskussionen.

Ich betrachtete meine Handfläche und ließ kleine schwarze Schwaden darauf tanzen, um meine neue Stärke zu testen.

Sie war mächtiger als die weiße Magie, die ich mein eigen nannte. Dennoch beherrschte ich sie, als hätte sie schon immer zu mir gehört.

Die kräftezehrende Gefahr, die davon ausging, war mir überaus bewusst. Anders als weiße Magie ähnelte dunkle Macht einer süchtig machenden Süßigkeit. In Maßen führte ihr Gebrauch zu Hochgefühlen, wenn man es übertrieb, faulten einem die Zähne weg.

Das Stimmengewirr des Thronsaals trieb das Brummen in meinem Kopf so effektiv an, dass es kaum auszuhalten war. Getrieben, dieses unangenehme Gefühl loszuwerden, schickte ich einen Gedanken in Richtung der protestierenden Männer.

Sofort kehrte angenehme Ruhe ein und erfüllte meinen gepeinigten Schädel mit Leichtigkeit.

Zumindest für einen Moment, dann löste eine gewisse Panik neue Unruhe aus. Umstehende Menschen hatten mitbekommen, wie sich die vier Soldaten an ihre Hälse griffen und mit offenem Mund wild gestikulierten.

»Wenn ihr endlich die Klappe haltet und zuhört, dürft ihr wieder reden«, erklärte ich kompromissbereit.

Im Thronsaal kehrte Totenstille ein.

Die einzigen Geräusche gingen von den Bewegungen der vier Soldaten aus. Mit großen Augen sahen sie sich gegenseitig an und nickten einstimmig.

»Gut.«

Mit einem weiteren Gedanken löste ich die Blockade ihrer Stimmbänder und beugte mich zu Hades hinunter.

»Jetzt hören sie dir zu.«

»Das war entzückend, Liebes«, murmelte dieser, angelte nach meinen Fingern und küsste sie. Dann wendete er sich an die Fremden, die in einer Gruppe von etwa vierzig Menschen zusammenstanden.

»Ein unglücklicher Umstand hat euch aus eurem Leben gerissen und in mein Reich gebracht.«

»Wann können wir nach Hause?«, rief ein großer Mann dazwischen, dessen Aggressionen kaum zu übersehen waren. »Oder sind wir Gefangene?«

»Unterbrich den König noch einmal und du verlierst deinen Kopf«, knurrte der General und packte den Mann am Genick, um seine Worte zu unterstreichen.

»Ihr seid keine Gefangenen, aber eure Heimreise ist dennoch nicht möglich«, antwortete Hades.

Ich sah die Fragen in ihren Gesichtern. Nahm Münder wahr, die Worte formen wollten. Doch weder Männer noch Frauen trauten sich.

»Man hat euch die Umstände erklärt. Und ich will es gern wiederholen. Ich bin Hades, König des Höllenreiches und Gott seinesgleichen. Ihr seid in meinem Palast und in Sicherheit, bis man euch in die Menschenwelt zurückbringt.«

Eine Frau wimmerte zitternd und hielt sich panisch den Mund zu.

»Darf ich mit ihnen reden?«

»Natürlich, Liebes.«

Hades stand aus seinem Thron auf, nahm meine Hand und führte mich einen Schritt vor, damit man mir volle Aufmerksamkeit schenkte. Lächelnd nickte er mir zu.

»Euer Verstand ist nicht dem Wahnsinn verfallen. Seit Anbeginn der Zeitrechnung gibt es das Übernatürliche. Anfangs nur in einer Parallelwelt, dann verdeckt in der Menschenwelt. Durch einen Unfall wurden beide Welten teils miteinander verbunden und von der Außenwelt abgeschnitten. Da ihr keine Bewohner von Landsgreen seid, hättet ihr nie in Berührung dieser Neuerung kommen sollen. Doch ein weiteres Ereignis hat euch durch ein Portal gezogen. Wissen alle, was ein Portal ist?«

Nicken. Verharren. Erstarren.

In einigen Augen sah ich Verstehen, in wenigen Erkennen. Ebenso nackte Angst. Anderen schienen meine Worte als Bestätigung ihrer eigenen Wahrheit zu dienen.

Letzteres war nicht ungewöhnlich. Viele Menschen glaubten an das Übernatürliche, ohne es je bestätigt bekommen zu haben.

Angst, Verzweiflung, Schock, Hoffnung, Wut … all diese Emotionen waren normal und nachvollziehbar.

Was mich jedoch ernsthaft beunruhigte, waren die Augenpaare, in denen ich nur tiefgehende Leere erkannte. Fernab jedweder emotionaler Regung wirkten sie wie Marionetten. Es fühlte sich wie ein neues, schlummerndes Problem an. Nur erfasste ich nicht, was es damit auf sich hatte.

Mein Schädel protestierte gegen die dunklen Gedanken. Und so ließ ich diese Entdeckung fallen und widmete Hades meine Aufmerksamkeit.

»Man wird euch jetzt in den Teil der Menschenwelt bringen, der mit dem Höllenreich verbunden ist. Ihr erhaltet eine Bleibe und etwas zu essen. Dann erklärt man euch die Gegebenheiten und Regeln und ihr bekommt die Möglichkeit, Fragen zu stellen.«

Das Stimmengemurmel erhob sich wie das Summen eines Bienenstocks. Der Schmerz in meinem Kopf wurde unerträglich. Ich hielt mir die Schläfen und stöhnte leise.

Hades bemerkte mein Unbehagen, schlang seinen Arm um meine Schultern und führte mich zu seinem Thron.

Zu sitzen war eine Wohltat.

Während mir jemand ein Glas Wasser reichte, sah ich dem General und seinen Männern zu, wie sie die Menschen umringten und untereinander eine Verbindung schufen.

Kaum eine Sekunde später war der Thronsaal leer.

Die jetzt vorherrschende Stille war eine Wohltat und trieb den Schwindel zurück.

»Das war Nummer drei. Wie viele Gruppen sind es noch?«, fragte ich und ließ den Kopf kreisen.

»Etliche. Wenn es nach mir ginge, hätte ich die Menschen mit einem Mal abgefertigt. Doch eine größere Anzahl zu translozieren, ist für alle Beteiligten zu gefährlich. Außerdem dauert das Zusammentreiben der letzten Neuankömmlinge an.«

»Hast du einen Überblick, wie viele es insgesamt sind?«

»Xhaladin, Gabriel und Karel kennen die genaue Zahl. Lass sie uns später fragen.«

Ich nickte und trank mein Glas leer.

»Du bist erschöpft. Willst du dich hinlegen?«

»Nein. Lass uns weitermachen.«

Hades nickte in dem Augenblick, als der General auftauchte. Seine Männer folgten im Sekundentakt.

»Bringt die Nächsten rein«, befahl Hades und trat neben mich.

»Lass uns die Plätze tauschen, Hades.«

»Kommt nicht infrage. Du bleibst schön sitzen. Ich glänze auch ohne roten Samt unter dem Hintern.«
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Das letzte Beben verließ meinen Körper, als Lina vornüberkippte und mir auf der Brust landete.

Ihr Puls schlug schnell gegen ihre helle Haut und der wundervolle Geruch ihrer Befriedigung drang mir in die Nase, die ich in ihrem blonden Haar vergrub.

Unsere Herzschläge schlugen im Gleichklang und so wild, als wollten sie die Rippen durchbrechen, um zu verschmelzen.

Angezogen von reinster Liebe.

»Du bist der helle Wahnsinn, Dämon.«

Ich grinste an ihrem Haar. »Das höre ich dauernd.«

Lina hob den Kopf, suchte meinen Blick. »Nur sage ich es nicht, um die Wände deines Darms zu besichtigen.«

Lachend zog ich sie zu einem Kuss herunter. »Dann war das ein Kompliment an einen alten Mann, der sich völlig unnötig sorgt, seiner Angebeteten nicht gerecht zu werden?«

»Nun ja, es ist immer Luft nach oben. Aber fürs Erste will ich nicht meckern.«

Ihr neckisches Grinsen berührte ihre strahlenden Augen und ließ sie farbintensiv leuchten.

»Mit dir bin ich für jede Schandtat offen, Liebes.«

»Jede?«

Dieser Blick verhieß nichts Gutes in Anbetracht der Dunkelheit, die in Linas reine Seele eingezogen war. Doch allein die Vorstellung, dass sie mich an Grenzen trieb, die ich nie zuvor erreicht hatte, ließ heiße Aufregung in meinen Zellen prickeln.

»Jede.«

»Gut zu wissen.«

Sie küsste mich und legte ihren Kopf zurück auf meine Brust. Zufrieden seufzend kuschelte sie sich in eine bequeme Position.

»Ich kann die Massen an Menschen noch immer nicht fassen, die Anitas Handeln ins Unglück gestürzt hat. Unzählige Familien wurden auseinandergerissen, weil Angehörige einfach verschwanden.«

»Wir finden einen Weg, sie zurückzubringen.«

»Das werden wir. Aber wann? Landsgreen ist nicht auf so viele neue Bewohner vorbereitet. Die Stadt hat keine Führung, nachdem der alte Rechtsarm abgesägt wurde. Eine koordinierte Leitung ist jetzt das Wichtigste, um Chaos zu verhindern.«

»Darüber habe ich mit der provisorischen Regierung gesprochen.«

»Und? Was sagen sie?«

»Sie folgen meiner Erfahrung als Herrscher und fügen sich meiner Entscheidung.«

»Und was willst du tun?«

»Landsgreen ist eine flächenmäßig breitgezogene Stadt. Durch den hohen Neuzugang ist es kaum möglich, jeden Bereich zu kontrollieren. Mein Vorschlag, Landsgreen in vier Zonen zu teilen, traf auf Zustimmung.«

»Klingt vernünftig.«

»Jede Zone bekommt einen Verwalter, der mit mir in enger Zusammenarbeit steht.«

»Hast du schon eine Idee, wer das sein könnte?«

»So weit geht mein Plan noch nicht.«

Lina sah mich nachdenklich an. »Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Ich bitte darum, Liebes.«

»Das aktuelle Zusammenleben zwischen Mensch und Andersartigen klappt den Umständen entsprechend. Sie haben sich aneinander gewöhnt und tolerieren sich. Die neuen Bewohner besitzen diesen Normalzustand nicht. Das wird Probleme geben.«

Ich nickte zustimmend.

»Die Führung einer Zone muss jemand übernehmen, der einen Zugang zu den Menschen hat, aber auch die Kraft besitzt, einem Dämon die Stirn zu bieten.«

»Das ist ein guter Ansatz. Sprich weiter, Liebes, ich sehe in deinem Blick, dass du längst weißt, wer diese Aufgabe bewältigt.«

»Deine weißen Söhne.«

Ich zog die Stirn kraus und dachte darüber nach. Dann nickte ich und sprach meine Überlegung laut aus.

»Sie sind halb menschlich und dennoch so kraftvoll wie ein vollwertiger Dämon …«

»Du hast dich stets bemüht, sie mit den anderen gleichzustellen und doch waren sie außen vor. Ihr fehlendes Erbe als Sensenmann hat sie immer glauben lassen, sie wären nicht genug. Ihnen diese Verantwortung zu übertragen, könnte ihren Stolz heilen.«

»Du meinst ihre Seelen, die von ihren Geschwistern ohne selbige mit Narben versehen wurden?«

»Du kennst ihre Stärke. Es wäre für alle ein Gewinn.«

Ich atmete tief durch und kämpfte mit meinen unerwarteten Emotionen.

»Du bist das größte Geschenk, das mir das Schicksal machen konnte.«

Ich umfasste Linas Nacken, zog sie zu mir herunter und küsste sie hingebungsvoll. All meine Gefühle ließ ich sie kosten.

»Huh, Vorsicht, davon wird mir schwindelig.«

Sie lächelte.

»Danke, Liebes.«

»Ein Vorschlag ist keine Heldentat.«

»Und ob er das ist. Ich suchte immer nach einer sinnvollen Aufgabe für meine Halblingskinder. Endlich kann ich ihnen das Vertrauen entgegenbringen, das sie nie wahrnahmen.«

»Dennoch solltest du klug entscheiden.«

»Wie würdest du es tun, Liebes?«

»Bin ich jetzt der König?«

Ich lachte. »Der König werde immer ich sein. Aber als dieser wäre ich ein Nichts ohne meine geschätzten Berater.«

»Hm.« Sie lächelte zuckersüß. »Haben wir schon über meine Entlohnung gesprochen?«

»Dein brillanter Verstand macht mich immens an, Hexe. Was willst du haben? Rubine, Diamanten? Ein Glas voll Tollkirsche? Warte! Ich bezahle dich mit unbegrenzten Zärtlichkeiten.«

»Einverstanden.« Ihre Lippen trafen meine. »Dann sammle ich mal ein paar Gedanken …«

Lina tippte sich ans Kinn und überlegte.

»Ein geschlossenes System wäre perfekt. Stärke durch Ergänzung. Ein gefestigter Anführer mit hohem Rückhalt. Wie Gabriel …« Sie zwinkerte mir zu. »Er kommt nach seinem Vater.«

»Ich verstehe, auf was du abzielst. Karel ist jung und ungestüm. Xhaladin reagiert oft zu hitzig seit der Schlacht der Aufstände. Aber zusammen sind die drei unschlagbar. Du bist genial.«

»Das höre ich dauernd.«

Sie zwinkerte keck und rollte sich von mir runter, weil ich dazu überging, sie zu kitzeln. Doch sie entkam mir nicht.

Mein Körper hielt sie in einem lebendigen Käfig gefangen.

»Wenn du alle Probleme des Königreichs so spielend löst, habe ich jede Menge Zeit für deine Entlohnung.«

»Warum liegen wir dann hier rum? Lass uns ins Büro gehen.«

Mein Lachen hallte von den Wänden des Schlafzimmers wider und verklang, genau wie die Heiterkeit. Ein schwerer Gedanke legte sich mir aufs Gemüt.

»Dann bleibt nur die Frage, wie wir das Böse wieder aus dir rausbekommen.«

»Hades …« Linas Augen veränderten sich. Das Hellblau wandelte sich zu Quittegelb. »Meine Entscheidung, die lebendige schwarze Magie in mir aufzunehmen, war eine endgültige. Wie die Sprengung der Höllentore ist auch dieser Weg eine Einbahnstraße.«

»Ich will aber nicht, dass du meinen Fehler ausbaden musst.«

»Da gibt es keine Wahl. Das Einzige, was du entscheidest, ist, ob du mich so annehmen kannst.«

Ich sah die Wahrheit, die ich längst kannte, in ihren Augen. Es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Und doch änderte es nichts.

»Ein Weib, dessen Seele so dunkel ist wie der tiefste Abgrund des Höllenschlunds? Hundsgemein, hinterhältig und frech, besonders zu mir?« Ich strich mir nachdenklich über den Bart. »Klar, kann ich.«

»Sicher? Ich bin zu Dingen fähig, die unschön werden.«

»Ich glaube kaum, dass du mich verderben kannst, Liebes.«

Sie lächelte und ließ sich von mir fester in die Arme schließen.

»Denk immer dran, wer meine Stärke verursacht hat, wenn ich dich im Kampf besiege.«

»Du würdest gegen mich kämpfen?«

»Ich freu mich jetzt schon drauf, dich wehrlos zu sehen. Dann kann ich mit dir machen, was ich will.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Dunkelheit verleitet dich zu schlüpfrigen Fantasien?«

»Diese Vorstellungen hatte ich vorher schon. Jetzt kann ich sie wahr werden lassen.«

»Heilige Lava. Du glaubst gar nicht, wie aufregend sich das anhört.« Ich grinste sie an und küsste ihre Lippen.

»Dennoch möchte ich, dass du auf dich achtest. Sprich mit Arien und Collin. Ein Austausch unter Gleichgesinnten ist nie verkehrt.«

Linas Blick zog sich nach innen. Die Züge um ihren Mund wurden ernst.

»Ich denke, es musste so kommen. Meine Vorsehungen schwiegen nicht generell, sondern nur über mein Schicksal. Deinen Tod hingegen sah ich glasklar.«

»Es tut mir leid. Wie kann ich es wiedergutmachen?«

»Wir sollten über deinen Gesetzesvorschlag, Frauen aus dem Palast zu verbannen, nachdenken.«

Sie grinste böse und küsste mich.

»Alles, was du wünschst, meine Königin.«

»Sag das noch einmal!«

»Meine Königin.«

»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

Die dunkle Seite in ihr bäumte sich auf, wollte weitere Komplimente hören und von mir bewundert werden.

Und ich gierte danach, dieses Bedürfnis zu erfüllen.
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»So haben wir es angedacht. Was sagt ihr?«

Hades sah einen Sohn nach dem anderen an und wartete geduldig auf ihre Reaktion.

Er hatte gleich am folgenden Morgen alle Beteiligten an einem Tisch versammelt, um keine Zeit verstreichen zu lassen.

Die Atmosphäre in diesem Raum war angenehmer als im Thron-saal, dennoch herrschte eine gewisse Anspannung.

»Seid ihr damit einverstanden? Es ist eure Welt.« Gabriel sah den Behelfsbürgermeister an und prüfte dann eingehend die Reaktionen seiner drei Begleiter.

Der Mensch lächelte erleichtert.

»Voll und ganz. In Anbetracht der Neuerungen ist der Vorschlag eures Vaters die beste Lösung.«

Gabriel ließ keine Regung erkennen, solange er auf die Zustimmung seiner Brüder wartete.

Xhaladin und Karel sprachen einstimmig. »Wir sind dabei.«

»Großartig. Ihr übernehmt die Zone zwei«, entgegnete Hades stolz und wandte sich an die restlichen Personen im Raum.

»Allyson, Phönix und Jax übernehmen die erste Zone, da sie in dem Gebiet zu Hause sind.«

Der Detective, der die Gabe besaß, das Übernatürliche zu sehen, auch wenn es sich verbarg, und ihr Sensenmann stimmten zu.

Jax fehlte. Ihn hatte man zu Beginn des Gesprächs abberufen.

»Bleiben Zone drei und vier.«

Hades sprach seine Besetzungsvorschläge direkt aus und erntete positive Rückmeldungen. Rafe, Olek und Quentin erklärten sich ebenso einverstanden wie Uzziel, Vasco und Zachary.

Damit war die Grundstruktur der neuen Ordnung geschaffen.

»Ihr seid die Köpfe der einzelnen Zonen, entscheidet selbstständig und tragt die Verantwortung über die Geschehnisse.«

Zufrieden schloss der König seine Aufzeichnungen.

»Ihr seid nicht allein. Wenn ihr Hilfe benötigt, sind wir immer ansprechbar«, erklärte Luzifer, Hades’ Erstgeborener, der eines Tages seinen Thron erben und das Höllenreich führen würde.

»Auch ich stehe euch mit Magie zur Seite.«

»Wenn Vater dich nicht in Beschlag hält.« Luzifer zwinkerte mir zu und seine Brüder grinsten breit unter ihren schmutzigen Eingebungen.

Eine neckische Antwort formte sich auf meiner Zunge, doch ich kam nicht dazu, sie auszusprechen.

Die Tür flog auf und Jax, der Höllenhund, schob einen verängstigten Vampir vor sich her.

»Leute, dieser Kerl hier hat etwas zu erzählen.«

Dass Jax sich nicht mit königlichen Höflichkeiten für seinen Schwiegervater aufhielt, hatte weniger mit fehlendem Respekt zu tun. Eher mit der Dringlichkeit seines Anliegens.

»Sprich!«, forderte er den Vampir etwas freundlicher auf, ließ ihn aber nicht los.

»Mein König … ich möchte eine Beobachtung melden.«

Hades’ onyxfarbene Iriden funkelten angespannt. Auch er erkannte Jax’ Eile.

»Ich trank gestern Abend von einem Mann. Ich wusste nicht, dass er zu den Neuankömmlingen gehörte …«

Nervös knetete er seine Finger. Jax forderte ihn leise, aber bestimmt auf weiterzusprechen.

»Er erhob keine Einwände. Nichts schien ungewöhnlich, bis der erste Tropfen auf meiner Zunge perlte. Sein Geschmack war … ich kann es nicht beschreiben und plötzlich lief alles aus dem Ruder.«

Panisch hob er den Blick zum König. »Das ist mir nie zuvor passiert. Ich überschritt nie die Grenze.«

Hades saß lautlos auf seinem Stuhl und ließ keine Regung verlauten. Seine Stimme war fest, als er den Vampir direkt ansprach.

»Der Mensch ist tot?«

Der Beschuldigte nickte schuldbewusst. Sein Unbehagen war unübersehbar.

»Das ist aber nicht alles.«

Mit hocherhobenen Augenbrauen wies der König seinen Untertan an fortzufahren.

»Kaum ließ der Rausch nach, begriff ich, was ich getan hatte. Ich war panisch. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, und blieb einfach am Ort des Geschehens sitzen. Etwa eine Stunde. Plötzlich erwachte der Tote, schien mich nicht mal wahrzunehmen und ging davon.«

»Was sagst du da?«

Urplötzlich kam Leben in Hades.

Mir schlug der Puls bis zum Hals.

»Er war sicher tot?«

»Ja, Eure Hoheit. Sein Herz stand die ganze Zeit still.«

»Hast du ihn von deinem Blut trinken lassen?«

»Nein, Euer Gnaden.«

»Gut. Geh nach Hause.«

Der Mann war verblüfft. »Was ist mit meiner Strafe?«

Hades stand auf. »Deine Schilderung ist so kostbar, dass es deine Schuld aufwiegt.«

Der Vampir konnte es kaum glauben. Unter zahllosen Dankbekundungen schob Jax ihn hinaus.

Ich trat dichter zu Hades, der auf dem Tisch lehnte und nachdenklich vor sich hinstarrte.

»Ein Wiedergänger.« Er sah mich an. »Es muss mit dem Portalzauber zu tun haben.«

»Nein, ich denke …« Eine Eingebung ließ mich zusammenzucken. »Du hast recht. Die Leere in einigen ihrer Augen … Der Zauber muss einen Teil der Menschen metamorphosiert haben.«

»Großartig. Und wie erkennen wir die, die verändert wurden?«, fragte Gabriel.

»Gar nicht. Bis der Zauber in ihren Zellen das fehlende Puzzleteil findet, um das schlummernde Monster freizulassen.«

»Nur, damit ich das verstehe, diese Menschen lassen sich leer trinken, um als Untote wiederaufzuerstehen? Ähnlich eines Zombies?«, fragte Allyson.

»Ja und nein. Diese Art verwandelt sich in Vampire, die ihren Durst nicht kontrollieren können. Die Gier ist so groß, dass sie sogar den Schritt ins Sonnenlicht wagen, wenn ihnen ein Opfer ins Visier kommt.«

»Dann haben wir nach Anzon und dem Orden einen neuen Feind.«

»Sieht so aus«, sagte ich und überschlug die Probleme, die jetzt auf uns zukamen.

»Nachts verstärken wir die übernatürliche Präsenz in Landsgreen, um sofort eingreifen zu können. Außerdem verhängt jeder in seiner Zone eine Ausgangssperre«, entschied Hades.


KAPITEL 18
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»Ich will es mir ansehen. Kommst du mit?«

»Denkst du, ich würde dich allein gehen lassen?«

»Ich brauche keinen Beschützer, Dämon. In mir wohnt mehr Dunkelheit, als diese Kreaturen je fassen könnten.«

»Vielleicht will ich dich ja in Aktion sehen?«

Ein berauschendes Lächeln schlich sich um meinen Mund.

»Vorher muss ich in meinen Coven, alle Hexen instruieren und den Schutzzauber auf dem Haus verstärken.«

»Dann lass uns gehen.«

»Bringst du uns in die Menschenwelt? Oder darf ich diese Aufgabe übernehmen?«

Hades verzog das Gesicht. »Ich geb die Kontrolle nie ab.« Dann grinste er. »Aber für meine Königin mache ich eine Ausnahme.«

Mit seinen ausladenden Armen umfing er mich und verband unsere Körper zu einer Einheit. »Kann losgehen.«

Die dunkle Magie erhob sich auf meinen Befehl, hüllte uns in nachtschwarze Schwaden und ließ uns verschwinden.

Keinen Wimpernschlag später standen wir in der Diele des Schwarz-Coven.

Anna starrte uns mit großen Augen an und ließ vor Schreck das Buch fallen, das sie in den Händen hielt.

»Lina! Was geht hier vor sich?«

»Anna, ruf die Hexen zusammen, sie sollen sich im Wohnzimmer versammeln. Es gibt einiges zu besprechen.«

Sie sah mich an, dann zu Hades, wieder zu mir zurück und nickte.

»Ich muss in mein Labor, um den Schutzzauber zu verstärken.«

»Ich folge dir, Liebes.«
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Eine Stunde später hatte ich meine Absichten umgesetzt. Das Haus war gesichert, die Neuerungen kundgetan und die daraus folgenden Regeln angeordnet.

Meine Hexen mussten aufmerksam sein. Besonders die Junghexen, die sich selbst nicht schützen konnten, wies ich an, nachts im Haus zu bleiben.

Keine der Frauen monierte die Einschränkungen. Offensichtlich hatte ich jeder Unklarheit vorgegriffen.

Die einzigen Fragen, die sie an mich stellten, galten Hades.

Die Tatsache, dass wir ein Paar waren, schockierte sie mehr als mutierte Menschen, die sich in brutale Monster verwandelten.

»Wir suchen nach den Wiedergängern, um uns ein Bild zu verschaffen. Wenn es Probleme gibt, ruft mich.«

Die Hexen nickten. Ihr Blick galt nicht mir und meinen Worten, sondern dem Dämon. Und die Art, wie sie ihn anstarrten, zeigte, dass wir gehen sollten.

»Entschuldige ihr Benehmen. Ich hoffe, das ist jetzt nicht immer so.«

»Ich bin es gewohnt, angestarrt zu werden. Ich bin ein Gott. Anbetungswürdig.«

Ich warf meinem anbetungswürdigen Gott einen strengen Blick zu und schloss die Haustür hinter mir. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Schutzschild für Wiedergänger undurchdringbar war, stemmte ich die Hände in die Hüften.

»Wo fangen wir an?«

»In Zone zwei tauchten sie zuerst auf. Lass uns in Gabriels Bereich anfangen.«

Als ich nickte, brachte Hades uns hin.

Die Straße, auf der wir Gestalt annahmen, war leer gefegt. Gabriel hatte diesen Stadtteil eben erst übernommen und schon schien er genug Macht auszustrahlen, um die Ausgangssperre durchzusetzen.

Oder wir hatten es mit einer zweiten, deutlich schlechteren, Variante zu tun, die das verlassene Schlachtfeld der Wiedergänger darstellte.

Auch wenn ich fest an Gabriel und seine Fähigkeiten glaubte, rechnete ich insgeheim damit, jeden Augenblick eine blutleere Leiche zu entdecken.

»Hier stinkt es nach mieser Stimmung.«

»Spielst du auf den Wirt an, der schon vor Sonnenuntergang sein Lokal schließen muss?«

Hades folgte meinem Blick durch eine Fensterscheibe in den schwach beleuchteten Innenraum. Ein Mann stellte reihenweise Stühle auf die Tische und fluchte vor sich hin.

»Hast du den Schatten gesehen?«

»Wo?«

»Richtung Hintereingang.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ist das einer?«

»Entweder da ist jemand mächtig hungrig. Oder wir sprengen gleich ein Date.«

»Ich kann mich nicht entscheiden, was mir lieber wäre.«

Hades lachte trocken und nahm meine Hand.

Gemeinsam eilten wir dem Schatten hinterher. Die Straßenbeleuchtung ließ stark zu wünschen übrig, als sie endlich ihren Betrieb aufnahm.

Hades störte es nicht. Er sah bei Nacht wie ein Adler, weshalb er mich losließ, als eine Scheibe klirrte.

»Bleib zurück, Liebes.«

Kaum hatte er mir das zugeflüstert, war er verschwunden. Ich eilte die Straße entlang, überquerte sie und tauchte in die Schatten.

Es dauerte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Dennoch stolperte ich über einen Stein und stieß mir den Fuß. Der Stoffturnschuh übertrug den Aufprall ungepolstert.

»Verflucht!«

Ich verzog das Gesicht und humpelte weiter.

Als ich die eingeschlagene Scheibe entdeckte, löste ich meine Form und tauchte an den spitzen Zacken des zerbrochenen Glases vorbei. Drinnen nahm ich Gestalt an.

Ein Mann schrie wie am Spieß.

Ich folgte der Stimme.

Es war der Wirt, der mit weit aufgerissenen Augen und blutbespritztem Gesicht auf etwas am Boden starrte.

Hades stand über dem toten Wiedergänger und knurrte. Der grelle Ton schmerzte seine empfindlichen Ohren.

Als der Mensch mich erblickte, verstummte er.

»Sind Sie verletzt?«

Ich trat zu dem bleichen Mann und suchte ihn nach Verletzungen ab. Seine Haut war heil. Das Blut stammte vom Wiedergänger.

»War das einer von denen?«, stammelte der Wirt.

»Definiere ›denen‹«, forderte Hades.

»Ein Wiedergänger – gestorbener Mensch, wiederauferstanden als Vampir.«

»Wow, das Nachrichtennetz ist brillant«, schlussfolgerte ich.

»Der neue Verwalter … Gabriel … glaube ich, hat einen E-MailVerteiler eingerichtet, der die Lage ausführlich erklärt.«

Der Wirt hob den Zeigefinger und tippte sich mit der langen Seite gegen die Stirn.

»Hatte Hades den Vampiren nicht verboten, unsereins zu wandeln? Sollten wir das nicht dem Boss melden?«

»Der Boss weiß es schon.«

»Sicher?«

»Sicher.«

»Ganz sicher?«

Hades knurrte. »Ich stehe vor dir. Kürzer wird die Kommunikationskette nicht.«

Jetzt flog der Blick des Menschen von dem roten Fußboden in die onyxschwarzen Iriden seines Retters.

»Ihr seid der König des Höllenreichs? Ich dachte immer, der wäre …«

»Ja?«

Der Wirt schluckte und zuckte lächelnd die Schultern. »Na ja, nicht so groß und fit. Schließlich sitzt Ihr den ganzen Tag auf Eurem Thron.«

Während Hades meine Erheiterung nicht im Geringsten teilte, konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen.

»Das glauben die Bewohner von Landsgreen? Dass ich ein kleiner Fettsack bin, der sich den Hintern platt sitzt?«

»Ihr habt Euch hier nie blicken lassen, Eure Hoheit. Was das Auge nicht sieht, bildet die Fantasie.«

»Da hat er recht, Liebling. Es ist keine schlechte Idee, deine Präsenz in ganz Landsgreen zu erhöhen. Deine Anwesenheit schafft Vertrauen in diesen unruhigen Zeiten.«

»Vor allem löscht es falsche Bilder.«

Ich schmunzelte über seine Entrüstung.

Dann wandte sich der Gott an den Wirt.

»Ich werfe den hier in den Hinterhof. Die Sonne wird sich darum kümmern. Sobald ich fertig bin, bringen wir dich nach Hause.«

»Und wer räumt die Schweinerei auf?«

»Das übernehme ich.«

Skeptisch ließ der Wirt den Blick über mich gleiten und zuckte dann mit den Schultern.

Hades brachte den toten Wiedergänger raus. Der Gastwirt beendete seine allabendliche Runde und bekam den Mund nicht mehr zu, als er den blitzeblanken Tresenbereich erblickte.

Ab da wurde es anstrengend.

Einerseits, weil der Wirt aufdringlich wurde, um in den Genuss des Zaubers zu kommen, mit dem ich die Schweinerei beseitigt hatte. Und andererseits, weil Hades den Eifersüchtigen gab.

Ich hatte alle Mühe, beide Männer in Schach zu halten, ohne dass einer zu Schaden kam. Nachdem wir den Wirt sicher in seiner Wohnung abgesetzt hatten, war ich hundemüde.


KAPITEL 19
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Lina trat mit nassen Haaren aus dem Bad und steuerte direkt auf unser Bett zu. Ich hatte vor ihr geduscht und lag seit etwa fünfzehn Minuten ungeduldig unter der Decke.

Erschöpft zog Lina die weichen Laken zurück und schlüpfte nackt darunter.

Sie war so schön, dass es meine Augen liebkoste.

Nachdem wir die Wohnung des Wirts verlassen hatten, trafen wir auf drei weitere Wiedergänger. Zwei erledigte ich selbst. Einen nahm sich Lina vor.

Ihre neue Macht war mehr als sexy. Wie sie den großen Mann mit purer Willenskraft in die Luft gehoben hatte … meine Lenden hatten schmerzhaft gepocht.

Der Hunger auf diese Frau schien nie enden zu wollen.

»Was tust du da, Dämon?«

Ich hörte ihren Protest leicht gedämpft, weil mein Kopf unter dem Laken steckte. Zielorientiert angelte ich nach den wohlgeformten Beinen, die sich mir entziehen wollten.

»Nicht, dein Bart kitzelt!«

Das Strampeln half ihr genauso wenig wie die abwehrenden Hände, die unter den Stoff tauchten.

Lina war zu faszinierend, um von ihr abzulassen.

Ich positionierte mich zwischen ihren Schenkeln und umfing sie mit den Armen wie ein Käfig. Ein ausbruchssicherer Käfig.

Als meine Lippen über ihre Haut strichen, wurde der Protest leiser. Warmes Porzellan, so weich wie Seide, lud mich ein, die Küsse nach oben fortzusetzen.

Was vorzügliche Laute oberhalb des Betttuchs verursachte.

Um die süchtig machenden Klänge wieder und wieder zu hören, benutzte ich die Zunge. Lockte, neckte und saugte, bis Linas Schenkel unter meiner hingebungsvollen Entspannungstaktik zitterten.

Ihr Bauch war flach und fest, ihre Haut an jeder Stelle weich wie ein Blütenblatt.

Ich bekam nicht genug davon, sie Zentimeter für Zentimeter zu berühren, zu küssen und ihren Duft einzusaugen, bis ich dieses Glück auch im hintersten Winkel meiner selbst abgespeichert hatte.

Lina bebte unter mir. Ihre Stimme vibrierte. Hektisch hob und senkte sich ihr Brustkorb. Dann leckte sie sich über die trocknen Lippen und sah mich aus leuchtenden Augen an.

»Du bist verrückt, Dämon. Ich bin völlig fertig.«

»Oh nein, Liebes. Da geht noch was.«

»Ausbeuter!«

»Stimmt, ich hole alles an Lust aus dir heraus.«

Mein Mund sog ihre Brustwarze ein und Lina stöhnte auf. Mit weichen Küssen folgte ich ihrem Brustbein nach oben, über ihr Schlüsselbein, den Hals mit dem wild schlagenden Puls zu ihren Lippen.

Ihr Mund war warm und willkommen heißend. Unverhohlen sehnsüchtig nahm Lina meine Zunge auf und schlug mir die Nägel in den Rücken.

Unsere Verbindung war ein einziges Knistern. Lebendiges Feuer, das zwei Leiber zu einem verschmolz.

»Ich will dich, Hades. Jetzt sofort!«

»Aber du bist völlig fertig!«

Ihre Augen blitzten in einer Mischung aus Hellblau und Quittegelb. Wie Sonnenblumenblütenblätter auf einem Sommersee, abgefüllt aus purer Lust.

»Hab es mir anders überlegt. Da geht noch was, Dämon.«

Diese Worte ließen mich vor Verzückung knurren. Die Gier in meinem Inneren war kaum in Schach zu halten. Und dennoch zwang ich mich, Lina nur langsam in Besitz zu nehmen.

Ich wollte ihre Lust weiter ausdehnen, antreiben, in neue Höhen vordringen.

Als Antwort biss sie mich in die Lippe und schob mir ihr Becken entgegen. Doch ich hielt das kleine Luder in meinen Armen unter Kontrolle.

Ich allein entschied über das Tempo.

»Bitte, Hades!«

Ihr Flehen war so sinnlich, dass es mich fast kommen ließ.

»Sag, dass du mir gehörst.«

»Niemals.«

Ich lachte leise und hob das Becken.

Lina schlug mir frustriert mit beiden Handflächen auf die Schultern.

»Sag es, Hexe.«

»Das ist Erpressung, Dämon.«

»Der Zweck heiligt die Mittel, Liebes. Ich denke einzig an dein Wohl.«

»Wenn das so ist … fein. Hades, du gehörst mir.«

»So hab ich das nicht gesagt.«

»Aber es sagt das Gleiche aus. Der Zweck heiligt die Mittel, mein Liebster.«

»Du bist gewieft.«

»Deshalb willst du mich.«

»Wie wahr, meine kluge Königin.«

Ich nahm die Bewegungen von Neuem auf. Schneller diesmal.

Sofort war die Lust wieder da, die uns über dem Abgrund schweben ließ und letztlich wie ein Ballon platzte.

Wir fielen gemeinsam. Eng umschlungen und tief befriedigt.

Mit letzter Kraft stemmte ich mich hoch und sank neben Lina in die Kissen.

»Überzeugt, ich bleibe bei dir.«

Linas Wange ruhte auf meiner Brust, ihre Finger spielten verträumt in meinem Brusthaar.

»Weil der Sex gut ist?«

»Er ist nicht gut.«

»Nein?«

Mit einem bösen Grinsen in den Mundwinkeln küsste sie mich.

»Er ist göttlich!«

Stockend atmete ich aus. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme? Für solche Späße bin ich zu alt.«

»Hör auf, deinen Sprösslingen diesen Mist zu glauben. Du bist in den besten Jahren. Ein durch und durch faszinierender Mann. Und verflucht attraktiv.«

»Kann ich das als Klingelton haben?«

»Du hast nicht einmal ein Handy.«

»Allein dafür würde ich mir eins anschaffen.«

Lina lachte, schenkte mir einen Kuss auf den Brustmuskel und legte ihren Kopf auf dieselbe Stelle.

»Ich liebe dich, Hades.«

»Und ich liebe dich, meine Königin.«

Angenehme Stille erfüllte den Raum und ließ mich mein Schlafzimmer, das mir seit so vielen Jahrhunderten als Rückzugsort diente, mit anderen Augen sehen.

»Es ist nicht der Sex, auch wenn er ein netter Nebeneffekt ist«, sagte Lina schläfrig und nahm ihr Streicheln wieder auf.

»Was ist es dann?«

»Ich bin glücklich.«

»Wirklich?«

Ihr Blick flog in meinen und ich sah die Wahrheit darin.

»Ja. Mit dir an der Seite wird alles gut, Hades.«

Ich zog sie an mich und küsste ihre Stirn. »Das wird es. Zusammen schaffen wir jedes Problem aus der Welt. Egal, wie groß es sich aufbläht.«

»Du meinst Anitas Rachefeldzug, der immer neue Überraschungen hervorbringt?«

»Die größte Überraschung hat sich mir schon offenbart.«

»Ich glaube nicht, dass sich alle Landsgreener ihren König als fetten Sack mit Plattarsch vorstellen. Frauen sind da weitaus kreativer in ihrer Vorstellungskraft.«

Lachend schüttelte ich den Kopf.

»Das ist es nicht. Auch wenn ich den letzten Satz für bare Münze nehme.«

»Was dann?«

»Ich habe endlich verstanden, dass man Erfüllung nicht in der Versuchung suchen sollte. Wenn es echt ist, findet einen die Liebe und dreht alles auf den Kopf.«

»Veränderung ist eine treibende Kraft, die den Fortschritt bringt.«

»Genau. Wäre doch gelacht, wenn wir die Wiedergänger nicht in den Griff bekommen würden.«

»Gleich morgen, ja?«

»Morgen.«

Lina gähnte und kuschelte sich auf meiner Brust in eine bequeme Position.

Ich küsste ihr Haar und streichelte ihren nackten Arm, bis ihre Atmung tief und gleichmäßig wurde. Dann erst schloss ich die Augen und dankte dem Schicksal für seine Güte, mir diese wundervolle Frau geschenkt zu haben.

Ende


DEMONS OF LANDSGREEN
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ZUM BUCH
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Die Wiedergänger machen den Bewohnern in Landsgreen das Leben schwer. Gabriel, Anführer einer der vier Zonen, hat alle Hände voll zu tun, sie zu beschützen. Dafür jagt er jede Nacht durch die leeren Straßen und bringt zur Strecke, was Unheil anrichtet. Es könnte so einfach sein, wären da nicht eine Handvoll Uneinsichtiger, die die Regeln missachten.

Clair ist eine von ihnen. Und obwohl sie behauptet, einen guten Grund zu haben, schürt sie seinen Unmut – und noch ein paar andere Gefühle, die er nicht gebrauchen kann. Als sie durch Zufall sein Geheimnis entdeckt, beschließt er, ihre Hilfe anzunehmen, und ahnt nicht, dass er damit den Zorn eines Gottes heraufbeschwört und sie in größte Gefahr bringt …


»Es stimmt also, was die Leute über dich sagen.«Clair

»Was sagen sie denn?« Gabriel

»Dass du ein Arschloch bist, das vor lauter Paragrafenreiterei nicht links und rechts schaut!«Clair
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»Dafür gibt es sicher einen Grund. Ich rede mit ihm.«

»Das sollten Sie, Mrs. White. Und zwar schleunigst. Meine Geduld ist zu Ende!«

Mehr Zeit, die hochschlagenden Wogen zu glätten, blieb mir nicht. Meine Gesprächspartnerin beendete das Telefonat ohne Vorwarnung.

Ich atmete tief durch.

Die unzähligen Fragen, die sich in meinem Verstand bildeten, wurden von einem schreienden ›warum ausgerechnet jetzt?‹ angeführt. Wobei auch die Sorge um Ian mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs.

Diese Aktion sah ihm nicht ähnlich. Er hatte zu sehr gekämpft, um jetzt solchen Mist zu bauen.

Um das wieder hinzukriegen, bedurfte es einer Erklärung, die das Herz der Direktorin schmelzen ließ. Und das war eine Mammutaufgabe, die nicht mal, wenn Ian den Kopf unterm Arm trug, Aussichten auf Erfolg bot.

Verdammt!

Ich war sauer. Aber mehr noch auf die Direktorin, die mich offenbar absichtlich so spät informiert hatte. Hätte ich diese Informationen bereits heute Morgen erhalten, hätte ich eingreifen und den Schaden begrenzen können.

Ich hätte mich nie auf ihre dämliche Bedingung einlassen sollen.

Doch Vorwürfe brachten mich jetzt nicht weiter.

Ich hob mein Smartphone ans Ohr und ließ es eine gefühlte Ewigkeit klingeln. Niemand ging ran. Nicht mal die Mailbox.

Verwundert zog ich die Augenbrauen zusammen.

Ian ging immer ran, wenn er meinen Namen im Display las. Selbst wenn er Mist gebaut hatte.

Die Sache wurde immer ominöser.

Zumal mir ein Blick auf die Uhr verriet, dass er mich bereits vor zehn Minuten hatte anrufen und über den Ausgang des Termins heute Morgen informieren wollen.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch schloss ich die Augen und kämpfte gegen meinen schneller werdenden Puls an.

Hier stimmte etwas nicht.

Hoffentlich hatte sein Vater nichts damit zu tun.

Es war noch nicht spät am Abend, doch durch die Jahreszeit schon stockfinster draußen. Das war ein Problem. Nur wusste ich im gleichen Augenblick, dass ich nicht zur Ruhe kommen würde, bis ich Gewissheit hatte.

Scheiß auf die Ausgangssperre.

Wild entschlossen raffte ich mich von meiner Couch auf. Zum Glück hatte ich noch nichts von dem Glas Rotwein getrunken, das ich mir nach diesem vollgepackten Arbeitstag gönnen wollte.

Ich versah Channing Tatum mit einem letzten sehnsüchtigen Blick und schaltete den Fernseher aus. Im Schlafzimmer zog ich meine Jogginghosen aus, schlüpfte in die Jeans, die ich gerade erst ausgezogen hatte, und streifte mir eine Fleecejacke über.

Im Flur steckte ich die Füße in Turnschuhe und sah mich noch einmal um, ob ich etwas ausschalten sollte, das in meiner Abwesenheit die Wohnung abfackeln könnte.

Dann schnappte ich mir meine Schlüssel und löschte das Licht.
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Das Licht der Scheinwerfer meines VW-Golfs bog aus der Parklücke am Straßenrand, kroch über das feuchte Kopfsteinpflaster und zielte auf einen Stadtteil von Landsgreen, den ich im Dunkeln tunlichst mied. Worauf mich mein Körper auch umgehend aufmerksam machte.

Doch umdrehen war keine Option.

Deshalb ignorierte ich die rieselnden Schauer auf meinem Rücken, die nicht von der Kälte kamen, und gab Gas.

Aufmerksam suchte ich die Straßenränder nach Auffälligkeiten ab und ließ den Blick noch etwas weiter schweifen, um auf alles vorbereitet zu sein. Doch dieses Bestreben diente lediglich meiner Beruhigung. Ich wusste, dass ich auf das, was da draußen in der Nacht lauerte, niemals vorbereitet sein würde.

Nicht mal mit einer Waffe - wie man auf der Homepage von Landsgreen als Begründung für die Ausgangssperre nachlesen konnte.

Trotzdem bereute ich es, mir nicht dennoch eine Pistole angeschafft zu haben. Damit hätte ich mich jetzt aus mehreren Gründen besser gefühlt.

Die Scheibenwischer schafften es nicht, den stärker werdenden Regen abzuhalten, also stellte ich die Geschwindigkeit eine Stufe höher. Trotzdem war die Sicht so schlecht, dass ich mich weit nach vorn beugte, um die engen Straßen zu sehen, die unzureichend beleuchtet waren.

Der Wohnblock, in dem Ian lebte, gehörte zu den verfallenen Zeugnissen vergangener Zeiten und war nur noch spärlich bewohnt. Jeder der sich etwas Besseres leisten konnte, zog weg.

Als ich das erste Mal hier gewesen war, gleich nachdem man mir die Betreuung des vorlauten Teenagers zugeteilt hatte, war es mir schwergefallen, die Zustände dieser Wohngegend zu akzeptieren. Alles hier war darauf ausgerichtet, dem Gesetz des Stärkeren zu folgen.

Wer Schwäche zeigte, wurde zum Opfer und blieb es nicht selten ein Leben lang. Alkohol, Drogen und Gewalt waren das tägliche Brot, mit dem die nachfolgenden Generationen wie selbstverständlich aufwuchsen und automatisch in die Fußstapfen ihrer Eltern stiegen.

Deshalb war meine Arbeit so wichtig.

Meine Kollegen und ich kämpften um jedes heranwachsende Leben und darum, ihm einen anderen Weg zu zeigen. Einen, der die ureigene Stärke zum Vorschein brachte und eine wirkliche Zukunft ermöglichte. Aber auch gegen Menschen, die man als Führung in Schulen einsetzte, obwohl sie für Kinder so gar nichts übrig hatten, wenn sie nicht wie im Lehrbuch vorgesehen funktionierten.

Meine erneut aufsteigende Verärgerung über das Verhalten der Direktorin dämpfte meine Angst. Und das war gut.

Ich setzte den Blinker und schlug das Lenkrad nach rechts ein. Die kleine Gruppe Männer mit Bierflaschen in der Hand sah sich nach mir um. In ihrer Mitte schlug eine rostige Tonne hohe Flammen, die einzig vom Vordach eines Schuppens vor dem Regen geschützt wurde.

Vier Hauseingänge weiter lenkte ich meinen Golf über einen Plattenweg, parkte direkt vor der Haustür und schaltete den Motor ab.

Normalerweise stellte ich das Auto zwischen die verblassten Striche der ausgewiesenen Plätze, fünfzig Meter weiter unten.

Heute Abend nicht.

Fleckiges Licht flackerte auf und zeichnete einen vertikalen Streifen vom Boden bis zum Dach, über alle fünf Etagen. Kurz darauf sprang die Haustür auf und ein Mann, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat heraus. Er schwankte, was vom Alkohol, aber auch von Schmerzen herrühren konnte.

Er beachtete mich nicht, zündete sich eine Zigarette an und steuerte vom Eingang weg in den strömenden Regen, der nicht daran dachte nachzulassen.

»Verdammt, Ian!«, schimpfte ich in die Stille meines Wagens und dachte nicht länger an die Gefahr, der ich mich aussetzte. Auch den Verstoß, dessen ich mich schuldig machte, blendete ich aus. Einzig Enttäuschung und Sorge brodelten Hand in Hand in mir. Das half mir, den Mut zu finden, auszusteigen.

Rasch zog ich mir die Kapuze über den Kopf, sperrte mein Auto per Fernbedienung ab und hoffte, dass der Fleecestoff sich nicht vollsaugte wie ein Schwamm, während ich bange Minuten darauf wartete, ins Haus gelassen zu werden.

Zu meiner Überraschung war die Tür nicht im Schloss eingeschnappt. Offenbar klemmte sie und musste händisch zugezogen werden. Dieser Umstand ließ mich in den inzwischen wieder dunklen Flur hineintauchen und nach einem Schalter tasten.

Als die Neonröhren geräuschvoll ansprangen, offenbarte sich mir ein zu dem Geruch passender Anblick.

Mit Sicherheit gab es keinen Hausmeister und Hausordnung erledigte hier auch keiner, weshalb ich prompt mit dem Turnschuh in einem Kaugummi kleben blieb.

Ich stöhnte innerlich und zog den Schuh über die Kante der Stufe, um den Fremdkörper wieder loszuwerden. Dabei griff ich instinktiv nach dem Geländer und stoppte mein Vorhaben in letzter Sekunde.

Ein Krachen am Ende des Flurs ließ mich den Kaugummi vergessen und die Treppen weiter nach oben eilen. Auf der nächsten Etage war hinter einer der Wohnungstüren ein Streitgespräch zu hören. Eine Frau keifte und betitelte ihren Mann mit Worten, bei denen mir die Ohren klingelten.

Ich hielt mich nicht damit auf, stieg eine weitere Treppe hoch und wich einem Fleck aus, den ich nicht definieren konnte.

In der vierten Etage verblasste das Gezanke und wurde durch Schritte abgelöst.

Mein Herz klopfte schneller, als mir eine dunkle Gestalt auf dem Flur entgegenkam und stehen blieb, als sie mich sah. Eingehüllt in einen schwarzen Pullover, der mindestens zwei Nummern zu groß war.

Sie sagte kein Wort, ging aber auch nicht weiter, stand einfach nur da und starrte mich an.

Ich schluckte und versuchte auszumachen, wer sich unter der Kapuze befand, doch ich sah das Gesicht nicht. Der Stoff verdeckte sogar die Fingerspitzen.

Ein weiterer Augenblick verging und die Sache wurde immer gruseliger. Von der Größe her schien es ein junger Kerl zu sein. Sicher aber niemand, der sich gern prügelte, um seine Kraft zu messen.

Doch mein Eindruck entspannte die Situation nicht.

Das Verhalten meines Gegenübers war merkwürdig, was auf einen Suchtkranken oder einen Andersartigen hindeutete. Beides war nicht das Abendprogramm, das ich mir vorgestellt hatte.

Ich wagte mich mit schnellen Schritten vorbei und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

Die Tür zu Ians Wohnung lag keine fünf Meter von mir entfernt.

Er bewegte sich nicht von der Stelle, drehte aber den Oberkörper, um mir hinterherzusehen. Auch wenn ich seine Augen nicht sah, bekam ich unter seinem Blick eine Gänsehaut.

Und es wurde noch schlimmer. Von jetzt auf gleich ging das Licht im Flur aus. Es war stockdunkel und mein Herz begann wie wild zu rasen.
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Das Knurren aus meiner Kehle war die Antwort auf den Wurfstern in meiner Schulter. Zwei der fünf Spitzen steckten in meinem Muskel, die restlichen Klingenspitzen glänzten in poliertem Anthrazit.

Eine feine Arbeit, die mit Talent gefertigt worden war. So präzise, dass sich die Wurfrichtung exakt bestimmen ließ.

Es gab nur einen Fehler.

Die hübsche Ausfertigung gehörte nicht mir, sondern dem Wiedergänger, der sich als äußerst einsichtslos erwies.

Der Kerl, der vor seinem Tod dem menschlichen Militär angehört haben musste, schien fest entschlossen, als Held in die Geschichte einzugehen.

Zu dumm nur, dass ihm keiner erklärt hatte, dass dieser Film hier weder in die Kinos kam, noch ein gutes Ende fand.

Die Schritte des uniformierten Muskelpakets polterten ganz in der Nähe auf der stehenden Rolltreppe. Allerdings nicht laut genug, um nach unten zu führen.

Als ich den Kopf hob, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf die geduckte Gestalt in Tarnsachen.

Der Wiedergänger war in den obersten Stock geflohen.

Clever, aber nicht gut genug.

Den Gefallen, mich als Freiwild auf den Präsentierteller zu stellen, tat ich ihm nicht. Ich hatte andere Möglichkeiten, als mich auf einer stillgelegten Rolltreppe angreifbar zu machen, die von seiner Position aus den perfekten Schusswinkel bot.

Der Kerl hatte nicht nur eine gute Ausbildung genossen, er gehörte auch zu der Sorte, die ihren Verstand zu nutzen wusste.

Und das war ein echtes Problem.

Wäre er ein von Hunger Getriebener, der gedankenlos in die Grube fiel, die man zwischen ihm und einem potenziellen Leckerbissen ausgehoben hatte, wären die Dinge einfacher.

Intelligenz erschuf Ideen, die in ihrer Brillanz verdeutlichten, wie scheiße dieser ganze Mist war.

Ich packte den Wurfstern und zog ihn mir mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Muskel. Gern hätte ich den Fremdkörper stecken lassen, bis ich Nadel und Faden zur Hand hatte. Doch der kleine Pitbull grub sich bei jeder Bewegung tiefer in meine Schulter.

Keine guten Voraussetzungen für einen Kampf.

Nachdem ich die kleine Waffe eingesteckt hatte, tauchte ich unter der Rolltreppe hindurch, entfaltete die Flügel und landete auf einem Tisch mit Auflaufformen. Das Porzellan klapperte, als der Tisch unter meinem Gewicht zu erzittern begann.

Das Versteck des ehemaligen Menschen war leer. Er war weg.

Mein Blick scannte die komplette Umgebung nach Bewegungen ab.

Die dritte Etage des Einkaufszentrums verlief sich weitläufig. Linker Hand erstreckte sich ein Paradies für jeden Dekofanatiker. Vasen, Läufer, Kerzenständer, Rahmen … nur kein Wiedergänger.

Mein Blick schweifte weiter, bis ich den Kopf nach rechts ausgerichtet hatte.

Ein akkurat angelegter Wald aus Rundständern und Kleiderstangen lag vor mir. Klamotten über Klamotten, die man vor Ladenschluss in Reih und Glied gebracht hatte, um dem neuen Tag mit Struktur zu begegnen.

Das Auge des Kunden liebte Ordnung und mir half es, einen schnellen Überblick zu bekommen.

Trotzdem sah ich den Kerl nicht.

Ich hob die Nase, schickte meine Sinne aus und suchte nach dem Geruch des Todes. Wobei diese Art der Andersartigen weniger nach Verrottung rochen, eher nach einer Mischung aus längst überfälligem Fleisch, Schwefel und einem dringend benötigten Bad.

Was Fluch und Segen zugleich war. Denn auch wenn die Gesellschaft eines Körperpflegeignoranten keine angenehme Sache war, glichen diese Duftmoleküle einem blinkenden Wegweiser.

Ich schwang mich in die Luft, flog über den Teppich aus Jacken, Hosen und Sweatshirts und landete geräuschvoll hinter dem Kassentresen.

Der ehemalige Soldat wirbelte herum, war jedoch nicht überrascht. In seinen Zügen stand ein Kampfgeist, der unverwechselbar erklärte, warum er damals als Mensch seinen Beruf gewählt hatte. Furchtlos holte er aus und schickte einen weiteren seiner kleinen gezackten Helferlein auf den Weg.

Diesmal war ich vorbereitet, wich dem Wurfgeschoss aus und packte den Wiedergänger im Nacken.

Er biss die Zähne zusammen und atmete schwer, als sich meine Klauen in seine Haut bohrten, verbot sich aber jede Preisgabe des Schmerzes.

»Hör auf, gegen mich anzukämpfen!«

»Zu sterben ist eine Sache, sich dem Tod wehrlos hinzugeben eine andere.«

Mit dem Stiefel verpasste er mir einen gezielten Tritt und traf meinen Oberschenkel gefährlich weit oben. Seine Faust küsste meinen Bauch.

Die Kraft, die er mit Geschicklichkeit und Schläue einsetzte, bestätigte meine Einschätzung. Dieser Mann besaß einen Willen, der es möglich machen könnte. Doch er musste aufhören, den Helden zu spielen.

Ich warf den ehemaligen Menschen gegen die nächste Wand, wovon er benommen abprallte und vor meinen Füßen landete.

Neben ihm ging ich in die Hocke und betrachtete sein Gesicht. Seine Züge waren hart, sein Blick noch härter. Er schien unbrechbar.

»Hör mir zu, Kumpel.«

Er verschmälerte die Augen. »Ich bin nicht dein Kumpel, Dämon.«

Ich ignorierte den scharfen Ton in seiner Abwehrhaltung.

»Es muss nicht so enden. Du bist stärker als die anderen. Du kannst es kontrollieren lernen.«

»Und du willst es mich lehren?«

»Ich kann dir helfen.«

»Bullshit!« Seine stumpfen Augen bekamen einen unverwechselbaren Ausdruck. »Bring es endlich zu Ende. Deshalb bist du doch hier.«

»Du hörst nicht zu.«

»Die unausgesprochene Hoffnung zwischen deinen Worten ist Augenwischerei. Ich bin längst verloren.«

»Wenn das so wäre, hättest du die Frau eben getötet. Doch du hast von ihr abgelassen, bevor es für sie gefährlich wurde.«

»Ihr Blut war nicht sauber. Das ist der einzige Grund.«

»Vergiss es. Du hast sie bewusst am Leben gelassen, weil sie dich um ihrer Kinder willen angefleht hat. Du hast einen verdammt starken Willen, der es dir möglich macht, dein Schicksal zu lenken.«

»Diesem Wunsch renne ich seit Monaten nach. Was wenn ich es einfach satthabe?«

»Du hast keine Wahl.«

»Man hat immer eine.«

»Ich werde dich nicht töten.«

»Doch das wirst du.«

Auf meinen Lippen formte sich bereits eine gepfefferte Antwort, als mich das Schlagen von Schwingen ablenkte. Es war ein Bruchteil einer Sekunde, in der ich nicht aufmerksam war, ein Wimpernschlag, der alles entschied.

Der Wiedergänger sprang mir an den Hals, biss zu und hielt mich mit aller Kraft fest. Er schluckte schnell.

Vor Überraschung wie gelähmt brauchte mein Hirn ein paar Sekunden, bis es Befehle der Gegenwehr aussendete, mir den Parasiten vom Hals zu reißen.

Mein Bruder war schneller, zerrte den mich umklammernden Leib fort und erledigte den Job, den ich hätte tun sollen.

Mein Sichtfeld verschwamm und klärte sich erst nach ein paarmal blinzeln.

Weit aufgerissene Augen starrten mich an. Augen, die den Tod nicht gefürchtet hatten.

Mein Bruder hielt mir den abgerissenen Kopf des Wiedergängers vor die Nase, aus dessen Mund noch immer mein Blut rann.

Scheiße.

»Eine Minute später und der Mistkerl wäre durch deine dämliche Ideologie zu Hulk mutiert!« Xhaladin schnaufte aufgebracht und warf den Kopf hinter sich. »Dieser Scheiß muss aufhören, Gab!«
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Die Panik ließ mich hektisch nach einem Schalter suchen. Tastend folgte ich der Wand Richtung Wohnungstür und glaubte, etwas an meinem Arm gespürt zu haben. Ein Streifen, eine Berührung …

Oh Gott.

Meine Atmung beschleunigte, als ich die Nähe eines anderen Lebewesens wahrnahm, seine Nähe spürte, ohne dabei angefasst zu werden.

»Hallo?«

Verzweifelt glitten meine Fingerspitzen über die rissige Tapete und fanden den verdammten Schalter nicht.

Kühler Atem traf auf meinen Nacken und ließ mich keuchend herumfahren.

»Das ist nicht witzig!«

Meine Stimme klang fester, als ich zu hoffen wagte.

Die Atemgeräusche waren deutlich zu hören, jemand musste direkt vor mir stehen.

»Was willst du von mir?«

Er antwortete nicht, wagte es aber auch nicht, näher zu kommen oder mich zu berühren.

Plötzlich ertastete ich den Schalter und das Flurlicht sprang an. Es blendete meine Augen, doch ich wagte es nicht, sie zu schließen, um dem grellen Schmerz auszuweichen.

Ich war überzeugt, die Gestalt direkt vor mir zu sehen.

Doch da war niemand.

Ich war allein in dem heruntergekommenen Flur, neben mir ein Streifen gelöster Tapete.

Es dauerte einen Moment, bis sich mein Pulsschlag beruhigte. Zur Sicherheit drückte ich den Schalter erneut, sah mich noch einmal um und trat vor die Wohnungstür der Hauptmanns.

Mit zitternden Fingern klingelte ich.

Die Sekunden vergingen, einzig das Geschrei unterhalb und mein eigenes Atmen waren zu hören.

Ich läutete noch einmal. Und noch einmal.

Als sich wieder nichts regte, zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche und wollte gerade Ians Nummer wählen, als es hinter der Wohnungstür krachte.

Schritte schlurften auf mich zu.

Ich steckte mein Telefon weg und straffte die Schultern.

Schummriges Licht drang aus der Wohnung, als sich das Türblatt langsam nach innen schob, und verschmolz mit dem Flurlicht, dessen Schalter ich erneut drückte.

»Hallo, Mr. Hauptmann. Ist Ian da?«

»Wer will das wissen?«

»Clair White, die Betreuerin Ihres Sohnes.«

»Die Trulla vom Amt. Natürlich.«

»Sagen Sie mir bitte, wo er ist. Ich muss dringend mit ihm reden!«

Mich traf ein abfälliger Blick aus glasigen Augen.

»Das will ich auch. Wenn du ihn findest, sag ihm, er soll sich schleunigst herscheren.«

Damit krachte die Tür vor meiner Nase ins Schloss.

Mein Gefühl sagte mir, dass Ian nicht in der Wohnung war, also hatte es keinen Sinn, die Geduld dieses anstrengenden Mannes erneut auf die Probe zu stellen.

Ich versuchte es noch einmal auf Ians Handy und ging zurück zu meinem Auto.

Der Heimweg war so verregnet und angespannt wie der Hinweg. Nur dass aktuell noch der Wunsch hinzukam, ins Lenkrad zu beißen, um meiner Frustration Ausdruck zu verleihen.

Wo zum Teufel war Ian?

Ich fuhr erfolglos ein paar Straßen in der Umgebung ab und sah schließlich ein, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, ihn zu finden, wenn er nicht gefunden werden wollte.

Und danach sah es aktuell aus.
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»Er hätte es geschafft. Da bin ich ganz sicher.«

»Ich auch. Er wäre der erste Wiedergänger gewesen, der einen von Hades’ Söhnen getötet hätte.«

»Er konnte seinen Blutdurst kontrollieren. Ich hab es gesehen.«

»Deine fixe Idee bringt Menschen ins Grab. Diese Monster töten unschuldige Bürger von Landsgreen. Frauen. Kinder. Das kannst du nicht ignorieren.«

»Das tue ich nicht. Verdammt!«

Ich war froh, dass wir mit den Aufräumarbeiten fertig waren und ich mich vom Acker machen konnte. Auf weitere Predigten meines kleinen Bruders hatte ich überhaupt keine Lust.

»Wo willst du hin?«

»Meinen Rundgang beenden.«

»Vergiss es. Du bist angeschlagen. Ich begleite dich ins Restaurant.«

»Ich gehe später zu Karel …«

»Ich sagte, ich begleite dich.«

Ich versah Xhaladin mit einem scharfen Blick und überlegte kurz, ob es sich lohnen würde.

»Vergiss es, Gab. Du verlierst. Ein Schlag und du hörst die Vöglein singen.«

Der Scheißer vergaß oft, wer hier das Sagen hatte. Seine Fähigkeit, sich mir unterzuordnen, ließ ständig zu wünschen übrig. Und doch hatte er recht. Der Wiedergänger hatte mir so viel Blut geraubt, dass ich nicht sicher war, problemlos fliegen zu können. Womöglich sollte ich doch etwas essen, um die verlorene Energie wieder aufzutanken.

»Ich fliege nach Hause. Aber allein.«

»Darüber ist nicht zu verhandeln.«

»Dann erteilst du jetzt die Befehle?«

»Vater hat mich zu deinem Stellvertreter ernannt. Zwinge mich nicht, ihm von deiner Selbstmordaktion zu berichten.«

»Du bist ein Arschloch, Xhaladin.«

»Damit kann ich leben. Und jetzt schwing deinen Hintern in die Luft.«
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Es war gerade mal Mitternacht, als ich auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant landete, meine Flügel ein letztes Mal spannte und dann in meinem Rücken verschwinden ließ.

Mein Hals fühlte sich besser an und brannte nicht mehr. Die Wunde war verheilt, wenngleich die Stelle sicher noch sichtbar war und für weiteren Zündstoff sorgte.

»Kommst du nicht mit rein?«

»Ich esse später.« Xhaladin verschränkte die Arme vor der massigen Brust und deutete mit dem Kinn auf den Eingang.

»Ernsthaft?«

Er schwieg und ich ballte die Fäuste.

Es wäre einfach gewesen, ihm ein paar unschöne Beschimpfungen an den Kopf zu werfen oder ihm gleich eine reinzuhauen.

Doch ich entschied mich dagegen.

Xhaladin war seit den Aufständen im Höllenreich nicht mehr derselbe. Das Risiko, dass er Hades tatsächlich etwas steckte, war mir zu groß. Also stieg ich die zwei Stufen zum Eingang hoch und drehte mich nicht um, als mir das Geräusch schlagender Schwingen seinen Abgang verriet.

Darauf hatte ich gewartet, ließ weitere Sekunden verstreichen und erhob mich wieder in den Nachthimmel.

Ich brauchte keinen Babysitter und Arzt war mein Bruder auch keiner. Also tat ich das, was ich für das Beste hielt. Ich beendete meine Runde, um in Landsgreen für Sicherheit zu sorgen.

Kaum hundert Meter war ich geflogen, als mich der Schein von Autolichtern auf sich aufmerksam machte. Normalerweise hätte ich dem keine weitere Beachtung geschenkt, wären nicht erst vor zwei Tagen die Regeln der Ausgangssperre verschärft worden.

Ich brauchte lediglich drei kräftige Flügelschläge, bis ich den Gesetzesbrecher eingeholt hatte und mitten auf der Straße vor ihm gelandet war.

Dass ich das Menschlein damit zu einer Vollbremsung nötigte, war beabsichtigt. Der Fahrer sollte gleich wissen, wen er hier vor sich hatte.

Mit reichlich Nachdruck klopfte ich an die Fahrerscheibe.

»Aufmachen.«

Eine Frau mit interessanten hellbraunen Augen, die ihr jeden Augenblick aus dem Kopf fallen wollten, sah mich an.

Langsam ließ sie das Fenster einen Spalt breit herunter.

Nicht mehr als nötig.

Zumindest schien sie jetzt ein Gefahrenbewusstsein zu entwickeln.

»Was zum Höllenreich tust du in diesem Auto?«

»Ich wollte schon immer mal einen Engel überfahren. Hätte fast geklappt.«

»Hast du getrunken, Frauenzimmer?«

»Nein. Aber das werde ich, sobald ich zu Hause bin.«

Das närrische Weib zeigte keinerlei Angst vor mir. Sie bot mir die Stirn, egal, wie scharf ich meinen Unterton ansetzte.

»Bist du dir deiner Straftat bewusst?«

»Es ist lediglich eine Ordnungswidrigkeit, für die ich einen guten Grund hatte.«

»Und der wäre?«

»Bist du ein Polizist?«

»Nein. Ich bin …«

»Dann solltest du mich weiterfahren lassen, bevor ich echten Ärger bekomme.«

Damit schloss sie die Scheibe und fuhr so sachte an, dass mir genug Zeit blieb, meine Füße in Sicherheit zu bringen.

Völlig perplex über das Verhalten dieses Frauenzimmers schüttelte ich den Kopf. Was einen stechenden Schmerz auslöste und mich zu der Einsicht brachte, tatsächlich eine Pause einzulegen und zum Restaurant zurückzufliegen.
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Etliche Stunden später schloss ich die Wohnungstür hinter mir und stellte die Tasche neben meine Schuhe.

Der Tag hatte sich wie Kaugummi gezogen. Was daran lag, dass ich mich kaum auf die anderen Jugendlichen konzentrieren konnte, die ich außer Ian betreute.

Ich hatte die halbe Welt verrückt gemacht, um herauszufinden, wo Ian sich aufhielt.

Niemand hatte ihn gesehen, keiner etwas von ihm gehört. Und mein persönliches Vorsprechen bei der Direktorin hatte meine Laune zusätzlich verschlechtert.

Ein Kollege hatte meine Sorge sogar als übertrieben abgewertet und mir geraten abzuwarten, bis Ian sich von selbst meldete.

Doch allein bei diesem Gedanken sträubte sich alles in mir.

Ian hatte einen Bilderbuchwandel hingelegt. Sich so ins Zeug gelegt, dass es einer Klatsche gleichkam, seinen kontinuierlichen Einsatz mit Ignoranz zu strafen. Auf keinen Fall.

In der Küche zog ich ein Glas aus dem Schrank und füllte es am Wasserhahn. Wein wäre mir lieber gewesen, um meine nervösen Nerven zu beruhigen, doch ich wollte nüchtern bleiben, falls Ian sich meldete.

Ich wärmte mir den Rest Pizza vom Mittag auf und zerbrach mir den Kopf, was passiert sein konnte. Denn das war es. Das stand für mich außer Frage. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo ich nach ihm suchen sollte …

Das Smartphone in meiner Hosentasche stimmte eine Melodie an. Noch bevor es richtig losging, hatte ich das Gespräch bereits angenommen.

»Ian?«

»Ich bin es.«

»Katja. Ist die Toilette bei den Mädchen wieder verstopft?«

Sie lachte. »Nein. Im Zentrum ist alles in Ordnung. Ich rufe an, weil Hannes Ian an seinem Block getroffen hat.«

»Wann?«

»Vor etwa einer Stunde.«

»Gott sei Dank.«

»Clair?«

»Ja?«

»Ian hat Hannes nicht wahrgenommen. Er schien high.«

»Danke dir. Bis morgen.«

Ich legte auf und bezweifelte, was ich gehört hatte.

Ian und Drogen? Nein. Das glaubte ich nicht.

Aber ich hatte endlich ein Lebenszeichen.

Ich zog mir meine Fleecejacke über, schnappte meine Autoschlüssel und hoffte, nicht wieder von einem fliegenden Ordnungsfanatiker zu Tode erschreckt zu werden.
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»Mrs. White? Was machen Sie denn hier?«

Ich drehte den Kopf der Stimme zu und sah in weit aufgerissene, rot unterlaufene, müde Augen.

»Ian …« Sein Anblick brachte mich aus dem Konzept. Jetzt war ich sicher, dass mich mein Gefühl nicht getäuscht hatte. Es war etwas passiert.

»Wir müssen uns unterhalten. Darf ich reinkommen?«

Ian sah sich unsicher über die Schulter. »Jetzt?«

»Ich hab Zeit.«

»Es ist kompliziert.«

»Willst du es mir erklären?«

Unsicher stahl sich sein Blick erneut in das Innere der Wohnung, dann nickte er kaum erkennbar.

»Sie müssen leise sein.«

»Okay.«

Ich folgte Ian durch die Wohnungstür, die er schloss, als dürfte er unter keinen Umständen ein Geräusch verursachen. Als das alte Holz knackte, verzog er das Gesicht und atmete nach Augenblicken des Lauschens erleichtert aus.

»Hier entlang«, flüsterte er und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, als hätte ich seine Bitte vergessen.

Aufgrund meiner guten Manieren und weil ich wusste, wer hier sauber machte, trat ich mir mit der Schuhspitze auf die Hacke, um die Schuhe abzustreifen. Doch Ian hielt mich auf, indem er mir die Hand auf den Unterarm legte und langsam den Kopf schüttelte.

»Wenn ich es sage, müssen Sie gehen! Und zwar sofort.«

Ian war größer als ich und doch eher schmal. Trotzdem strahlte er in diesem Augenblick eine Autorität aus, die mir Schutz versprach, den ich nicht suchte.

Und das bestätigte meinen Drang erneut, heute Abend hier aufzutauchen. Ian war nicht freiwillig verschwunden.

Ich folgte ihm in sein Zimmer und wagte erst zu sprechen, als er die Tür geschlossen hatte.

»Du wurdest gestern früh in der Schule vermisst.«

Eine merkwürdige Regung huschte über Ians Miene, die ihn veranlasste, schnell den Blick zu senken.

»Was ist passiert? Warum hast du die Prüfung sausen lassen?«

»Setzen Sie sich doch.«

Er deutete auf einen Stuhl, bei dem ich mich fragte, ob er mein Gewicht tragen würde. Doch ich ging das Risiko ein und er hielt.

»Anbieten kann ich Ihnen leider nichts. Dazu müsste ich in die Küche und …«

»Durch das Wohnzimmer, wo dein Vater schläft. Richtig?«

Er nickte und knetete nervös seine Hände.

»Ich brauche nichts außer Antworten.«

»Ich hatte keine Zeit.«

Aus einem Impuls heraus stand ich wieder auf und lief auf Ian zu.

»Du hast so hart für deinen Abschluss gearbeitet. Hast allen Stoff eigenständig aufgeholt und jetzt, wo du die Früchte deiner Arbeit ernten kannst, hast du keine Zeit?«

Ich hob die Augenbrauen weit in die Stirn und betrachtete den jungen Mann vor mir mit einem tadelnden Blick.

»Du hast mich schon lange nicht mehr angelogen. Es muss etwas Schlimmes vorgefallen sein.«

Ian trat zum Fenster und sah durch die Scheibe, ohne wirklich auf das Draußen zu achten. Einige Muskeln seines Rückens bewegten sich unter dem engen Shirt.

»Ian. Hör mal …«

Als er die Arme hob, um sich mit beiden Händen die raspelkurze Frisur zu reiben, erkannte ich nicht nur seine Verzweiflung, ich bemerkte auch die dunkelblauen Flecken an seiner Hüfte.
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Ich starrte unverblümt auf die Stelle, an der das Shirt, aus dessen Größe er längst herausgewachsen war, hochrutschte.

»Was ist das?«

Peinlich berührt zerrte er an dem Stoff.

Ich hielt sein Handgelenk fest und sah ihm in die Augen.

»War das dein Vater? Hat er dich wieder verprügelt?«

»Sie hätten nicht herkommen dürfen.«

»Ich hab ihm gesagt, wenn er es wieder tut, zeige ich ihn an.«

»Er war nicht er selbst. Die Umstände haben ihn die Kontrolle verlieren lassen.«

»Wohl eher sein Alkoholkonsum.«

»Mrs. White, bitte. Vergessen Sie, was Sie gesehen haben.«

»Darum hast du mich einmal zu oft gebeten.«

»Nur dieses eine Mal, bitte! Noch ein paar Nächte und ich hab die Miete für diesen Monat zusammen.«

»Dein Vater bekommt die Miete vom Amt bezahlt. Wo ist das Geld?«

In seinen übermüdeten Augen las ich die Antwort und ärgerte mich über die dumme Frage. Auch wenn Ian mir eine Verbesserung seiner Lebensumstände weisgemacht hatte, lag das Offensichtliche auf der Hand.

»Der Vermieter setzt Vater zu. Er droht ihm mit Rauswurf. Ich kann ihn nicht hängen lassen.«

»Lieber schießt du deine Zukunft in den Wind? Eine, die so viel mehr verspricht als diese vier Wände?«

Ian atmete schwer aus und rieb sich die Hände über das Gesicht. Da erst fiel mir auf, wie grau seine Haut wirkte. Die eingefallenen Wangen und das Pflaster am Hals …

»Nein!«

Ich packte sein Kinn und drehte es zur Seite, damit ich das Pflaster genauer betrachten konnte. Es war groß. Zu groß für einen Pickel oder einen Rasierschnitt, wobei zu letztem auch die Stelle nicht passte.

Mein Herz brach ein kleines Stück weiter.

»Sag mir nicht, dass du dich für die Unfähigkeit deines Vaters, seiner Verantwortung nachzukommen, prostituierst?«

»Ich bin Blutwirt. Ich lass mich nicht von den Vampiren ficken.«

»Du bist siebzehn! Du solltest gar nichts davon tun müssen.«

»Die Vampire zahlen gut. Das ist meine einzige Chance, alles im Griff zu halten.«

»Wie lange machst du das schon?«

»Seit zwei Monaten.«

»Zwei Mieten hast du auf diese Art schon verdient?«

Er kratzte sich verlegen an der bepflasterten Stelle. »Die und fünf rückständige.«

»Grundgütiger, Ian! Warum hast du mir nie etwas gesagt?«

Er lief zum Bett, setzte sich auf die Kante, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen.

»Hey …«

Ich vertraute mein Gewicht erneut dem wackligen Stuhl an und berührte meinen Schützling sanft an der Schulter.

Er hob den müden Blick und sah mich direkt an.

»Ich wollte es allein hinkriegen. Sie sagen doch, ich muss selbstständig werden. Eigenverantwortung übernehmen.«

»Aber doch nicht so. Du kannst die Verantwortung deines Vaters nicht schultern und gleichzeitig deinen Abschluss machen.«

»Es hat funktioniert. Doch ausgerechnet die Nacht vor der Prüfung …«

»Was war da?«

»Ich hab einmal zu oft gespendet. Vielleicht hat mein Kunde auch mehr genommen als abgesprochen … Ich bin erst heute Nachmittag in einem Motelzimmer zu mir gekommen.«

»Er hätte dich umbringen können! Ist dir das klar?« Plötzlich fiel mir etwas ganz anderes ein. »Himmel, was, wenn du an einen Wiedergänger geraten wärst? Er hätte dich ausgesaugt … Ian.«

Sein Haupt sank ab, bis er mit den Händen über das kurze Haar schruppen konnte, was er immer tat, wenn er verzweifelt war.

Eine Geste, die ich lange nicht mehr an ihm gesehen hatte.

Ich hatte mich von seinem Einsatz für den Unterrichtsstoff und den mutmachenden Worten voller Hoffnung blenden lassen und dabei nicht gründlich genug hingeschaut.

»Ich hätte es merken müssen.«

»Was?«

»Was du hier allein zu stemmen versuchst. Die letzten Wochen … das lief alles viel zu glatt.«

»Ich wollte diese Prüfung machen. Wirklich.«

Er stand auf und kramte in einer Ablage, um mir gleich darauf eine Mappe hinzuhalten. »Ich habe sogar eine Bewerbung fertig gemacht.«

»Eine Bewerbung?«

Ich schlug die Mappe auf und staunte nicht schlecht. Wir hatten über eine berufliche Zukunft gesprochen, primär stand aber erst der Abschluss an.

»Ich will Sozialarbeiter werden. Anderen helfen, mutig und entschlossen den richtigen Weg gehen, bis Typen wie ich kapieren, wie das Leben funktioniert und was es für Möglichkeiten bereithält. So sein … wie Sie.«

Ians Worte trafen mich mitten ins Herz. Tränen schossen mir in die Augen und ich blinzelte sie rasch weg. Und genau in diesem Augenblick beschloss ich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Ian diesen Wunsch zu erfüllen.

Er war ein guter Kerl, der einen Scheißstart ins Leben abbekam, aber auch den Biss, sich aus dem Sumpf zu befreien.

»Deine Direktorin erwartet dich morgen acht Uhr zu einem Gespräch, um die Sache zu klären.«

»Ich kann es ihr nicht sagen. Vater käme in den Knast. Das überlebt er nicht.«

»Du musst aufhören, sein Wohl über dein eigenes zu stellen. Wenn er sich nicht helfen lassen will, musst du deinen eigenen Weg gehen und ihn zurücklassen.«

»Das will ich ja … es ist nur so verdammt schwer.«

Ian korrigierte seinen Fuß und stieß dabei etwas unter dem Bett an. Eine Schnapsflasche rollte über den Boden, als wollte sie sich mir unbedingt zeigen. Wie ein Mahnmal oder ein Warnschild, das auf die bevorstehenden Probleme hindeutete.

»Denkst du weiterhin zuerst an ihn, statt an dich selbst, wird dein Leben eine Kopie deines Vaters sein.«

Mein Blick fiel bewusst auf die Schnapsflasche.

Peinlich berührt nestelte er an einer Jeansfalte am Oberschenkel. »Sie ist ungeöffnet.«

»Hast du darüber nachgedacht, sie zu öffnen?«

Ian stöhnte verzweifelt und wirkte so hilflos, wie er sich fühlte.

»Ja.«

»Du bist nicht allein, Ian. Ich gebe dir gern die Nummer eines Kollegen, wenn du nicht mit mir reden willst. Aber nimm Hilfe an. Bitte!«

»Nein!«

Erschrocken sah er auf, sein wässriger himmelblauer Blick traf in meinen. »Ich rede mit Ihnen. Mit niemand anderem.«

Ian beugte sich vor und ich bekam das Gefühl nicht los, dass er nach einer Verbindung suchte. Einer Berührung meiner Hände oder einer tröstenden Umarmung. Doch er schien sich nicht zu trauen.

Deshalb lehnte auch ich mich vor und nahm seine Hand in meine. Der sanfte Druck wurde sofort erwidert und brach das Eis, das sich in den letzten Wochen unbemerkt zwischen uns aufgebaut hatte. Wie ein Kühlschrank, der Schicht für Schicht einen Panzer bekam, wenn man ihn zu lange nicht abtaute.

»Es tut mir leid, Clair, dass ich Sie angelogen habe. Ich verdanke Ihnen so viel. Ich wollte es unbedingt allein schaffen.«

»Weshalb?«

»Um zu beweisen, dass ich es kann.«

»Wem? Dir selbst oder ihm?«

Er zuckte mit den Schultern und wich meinem Blick aus.

»Du bist fast am Ziel. Gib jetzt nicht so kurz davor auf.«

»Werde ich nicht.«

»Aber?«

»Er braucht mich.«

»Er braucht Hilfe, die deine Kraft übersteigt. Hör auf, seine Verantwortung auf dich zu nehmen. Menschen mit einer Abhängigkeit ändern nichts, solange sie jemanden haben, der ihnen alle Steine aus dem Weg räumt. Dein Vater braucht einen Entzug.«

Ian dachte lange über meine Worte nach und nickte schließlich. Fast gleichzeitig klirrte Glas im Nebenzimmer.

»Ian! Wo bist du, kleiner Pisser?«

»Scheiße!«

Sofort zeichneten sich rote Flecken auf Ians Hals ab, die sich über den heftig schlagenden Puls bis auf seine Wangen zogen und die Panik in seinen Augen unterstrichen.

Hastig sprang er auf die Beine und wischte sich die Handflächen fahrig an den Hosenbeinen ab, als könnte ihm die wiederholende Geste beim Denken helfen.

»Sie müssen gehen. Sofort!«
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Die Eingangstür des Restaurants war unverschlossen und als ich sie aufdrückte, erklang ein kleines Glöckchen. Ein mir vertrauter Laut.

Der Speiseraum war leer, das Licht ausgeschaltet und doch erkannte man im indirekten Schein der Straßenlaterne, der durch die großen Fenster hereinstrahlte, Tische und die hochgestellten Stühle.

Ich seufzte bei diesem Anblick und trat in den Lichtkeil, der aus den hinteren Räumen drang, und drückte die Schwingtür zur Küche auf.

Karel hob den Kopf und gleich darauf eine bemehlte Hand zum Gruß, während er sein Smartphone zwischen Schulter und Kiefer balancierte.

Als ich mich ihm gegenüber an den ausladenden Metalltisch setzte, beendete er das Telefonat und beäugte mich für einen kurzen Moment.

»Du bist heute früh dran.«

»Jap.«

»Hunger?«

»Nop.«

»Fein. Musste Xhaladin dir wieder das Leben retten?«

Ich angelte nach dem Pizzaschneider, der in meiner Reichweite lag, und drehte das kleine Teil gedankenverloren in der Hand.

»Seit gestern nicht.«

Karels Knetbewegungen hielten inne.

»Und was sind das für Blutflecken auf deinem Pullover?«

»Definitiv kein Turbo-Booster-Cocktail, wie ich ihn gestern verschenkt habe.«

Karel pfiff durch die Zähne. »Das war eine ziemliche Hausnummer, Gab.«

»Xhaladin hatte alles im Griff.«

»Und was hielt dich auf?«

Ich schwieg eine Weile, beschloss dann aber, mit der Wahrheit rauszurücken. Wenn mich einer verstand, dann war es Karel.

»Hoffnung.«

»Oh Mann, Gab. Du hast Lina doch gehört, es gibt keine Lösung, um Wiedergänger zu heilen. Der Zug ist abgefahren, sobald sie sterben und wiederauferstehen.«

»Das sind Unschuldige, die allesamt wegen einer eifersüchtigen Dämonin sterben müssen.«

»Sie ist für das Verunreinigen des Portalzaubers bestraft worden.«

»Für die Opfer ändert ihr Tod nichts.«

Karel seufzte. »Gab, ich weiß, du willst alles richtig machen, aber das ist der falsche Ansatz. Es gibt keinen anderen Weg als den Tod der Wiedergänger, um die Bewohner von Landsgreen zu schützen.«

Karel wischte sich die Hand an der Schürze ab und legte sie mir auf die Schulter, um seine Worte zu verdeutlichen.

»Du darfst dich nicht vom Nachhall einer niemals wiederkehrenden Seele vom Weg abbringen lassen. Das verursacht nur weitere Opfer.«

Das wusste ich selbst. Und doch war es so beschissen unfair. Keiner der Menschen, die der außer Kontrolle geratene Portalzauber in unsere Welt gezogen hatte, hatte darum gebeten, sich in ein Monster zu verwandeln. Ich wollte alle Bewohner meiner Zone schützen, nicht nur die, die man als schützenswert ausgewählt hatte.

Eine Weile schwiegen wir und die vertrauten Handgriffe meines Bruders, der wahre Wunderwerke mit bloßen Händen erschuf, dämpften für einen kurzen Moment die Grausamkeit der Realität.

»Ich muss was ausliefern. Bist du noch da, wenn ich wiederkomme?«

»Bin ich.«

Mein Bruder nickte, packte vier Pizzakartons in einen Warmhaltebehälter und ließ sich von mir die Tür aufhalten.

Ich wollte die Zeit nutzen, um mich zu duschen und frische Kleidung anzuziehen. Also trat ich ebenfalls in die Nacht hinaus, schloss die Tür und steuerte die Metalltreppe an, die zu meiner Wohnung führte. Das Restaurant abzusperren, war nicht nötig. Weder Karel noch ich würden lange brauchen.
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»Warum reden wir nicht gleich mit deinem Vater darüber, dass sich etwas ändern muss?«

Ian schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie müssen gehen, bitte!«

»Ich lass dich nicht mit ihm allein. Nicht nachdem ich das da gesehen habe.«

Ich berührte seine Hüfte und bereute es sofort, als er schmerzhaft zusammenzuckte.

»Clair, bitte! Wenn er so drauf ist, ist es für Sie nicht sicher.«

»Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«

Ian atmete schwer aus.

»Vater sagt, Sie setzen mir nur Flausen in den Kopf. Ich musste ihm schwören, mich von Ihnen fernzuhalten.«

»Ich?«

Schritte im Flur ließen Ian die Hände schneller an den Jeans reiben.

»Scheiße. Scheiße. Scheiße.«

Panisch riss er seinen Kleiderschrank auf, blickte hinein und dann zu mir, um abzuschätzen, ob das passen könnte.

Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass ich mich nicht vor seinem Vater verstecken würde.

Die Tür flog auf und krachte gegen ein Regal, aus dem etwas herausfiel und am Boden zerbrach.

Ian hatte keine Augen für seinen Verlust, die Panik ergriff immer mehr von ihm und schien ihn zu verschlingen.

Da erkannte ich, wie erdrückend die Last auf ihm tatsächlich war, unter der er mir glaubhaft versichert hatte, seine Situation hätte sich verbessert.

»Ian, wo ist mein Korn?«

Kaum hatte Mr. Hauptmann sein Verlangen ausgesprochen, erblickte er mich.

»Was will die blöde Kuh hier? Ich hab gesagt, die kann sich um ihren Kram kümmern.«

»So liebenswert wie eh und je, Mr. Hauptmann.«

»Ich rede nicht mit dir, Schlampe.«

Das langte. Ich trat auf den schwankenden Mann zu.

»Nur weil der Alkohol aus Ihnen spricht, können Sie sich nicht alles erlauben! Ich verbitte mir solche Bezeichnungen. Und nur damit Sie es wissen, ob ich hier bin oder nicht, entscheiden nicht Sie.«

Sein Blick fokussierte mich, so gut es ihm möglich war, dann grunzte er abfällig und spuckte vor mir auf den Boden.

»Du hast ihm eingeredet, er könnte es hier rausschaffen. Einen Abschluss machen. Der dumme Nichtsnutz wird es zu nichts bringen. Das wird er schon noch kapieren und bettelnd angekrochen kommen.«

»Ihr Sohn ist weder dumm noch ein Nichtsnutz. Deshalb hat er eine Zukunft, von der Sie nur träumen können.«

»Deine leeren Versprechungen verderben seinen Charakter. Dafür sollte man dich steinigen.«

»Es reicht, Vater!« Ian schob sich zwischen mich und den alkoholausdünstenden Mann. »Mrs. White wollte gerade gehen.«

Noch während er das sagte, schob er mich in den Flur hinaus.

»Das sollte sie auch. Und falls ich sie noch einmal in deinem Zimmer erwische, zeige ich sie an, wegen Missbrauchs an Schutzbefohlenen.«

Hauptmann war uns gefolgt und drohte mit der Faust.

»Gute Idee, dann können Sie gleich eine Anzeige für sich selbst ausfüllen!«, keifte ich stinksauer und beugte mich um Ian herum, der angestrengt einen direkten Kontakt zu vermeiden versuchte.

Hauptmann holte aus und vollzog für seinen hohen Alkoholpegel eine viel zu schnelle Bewegung, die voller Kraft ausgeführt wurde. Schneller, als ich es kommen sah, rauschte eine Faust auf mein Gesicht zu und wurde in letzter Sekunde abgefangen.

Ian zitterte vor Wut und Angst gleichermaßen, als er das Handgelenk seines Vaters umklammerte. Die roten Flecken auf Wangen und Kehle waren noch farbintensiver geworden. Und dennoch stellte er sich seinem Vater mutig entgegen.

Mein Herz schlug aus mehreren Gründen viel zu schnell.

»Fass sie an und ich brech dir das Handgelenk.«

Hauptmann setzte ein abfälliges Grinsen auf, das ihm verrutschte, als er mit der anderen Faust ausholte und zuschlug.

Ian hatte sich in den Schlag gestellt, um mich zu schützen.

Sein Oberkörper bog sich leicht nach vorn, während er nach Atem rang.

»Du dummes Stück Scheiße.«

Kaum hatte er seine Beschimpfung wie Kirschkerne ausgespuckt, schlug er erneut auf Ian ein, der sich weigerte, aus der Schusslinie zu treten.

Um das Gleichgewicht zu halten, hielt er sich an seinem Vater fest, was beide ins Wanken brachte. In steifen Bewegungen, wie Tanzschüler es in ihren ersten Versuchen zeigten, taumelten beide rückwärts ins Wohnzimmer und landeten auf dem Boden.

Zum Glück war Ian nicht unter dem schweren Mann eingeklemmt. Ich half ihm hoch, wobei er unter dem Schmerzcocktail aus alten und neuen Wunden bei jeder Bewegung stöhnte.

Ich fühlte mich hundeelend.

»Bringen Sie sich in Sicherheit. Bitte. Ich kann Sie nur bedingt beschützen.«

Ians Worte gingen mir unter die Haut, denn was er damit meinte, musste er nicht ausformulieren. Und Hauptmann sah nicht aus, als hätte er das Interesse am Austeilen verloren.

»Ich hab eine bessere Idee. Ich rufe die Polizei.«

»Wag es ja nicht, du dumme Schlampe!«, keifte der ältere Mann, wie ein Käfer auf dem Rücken zappelnd.

»Nein. Bitte. Keine Polizei. Das macht alles nur noch schlimmer.«

»Ian … versteh doch …«

»Ian … versteh doch …«, äffte mich eine dunkle Männerstimme nach, die sich bemühte, die Tonlage einer Zehnjährigen anzuschlagen. »Ist das dein Geheimnis? Lockst du ihn zu dir, indem du für ihn die Beine breitmachst?«

Grundgütiger.

Es war nicht das erste Mal, dass man mich beleidigte, auch der Versuch, mich zu schlagen, hatte keine Premiere gehabt. Ich war den rauen Ton des Alkohols gewohnt, aber dieser Mann schoss echt den Vogel ab.

»Erwischt, Flittchen? Kostet dich deinen Job, wenn das rauskommt. Mir mit der Polizei drohen, vielleicht rede ich mal mit deinem Boss.«

Das dreckige Grinsen von Hauptmann ging in ein Kichern über. Dann zog er sich in den Sitz und angelte nach einer halb leeren Flasche Hochprozentigem, schraubte sie auf und schluckte in kräftigen Zügen.

Ich zog mein Smartphone hervor und war hin- und hergerissen. Schwankte zwischen Vernunft und dem Flehen meines Schützlings.

»Wenn Sie nicht anrufen, komme ich mit Ihnen mit.«

»Und dann?«

»Kümmere ich mich um meinen Abschluss und eine eigene Wohnung.«

Ich wusste, dass ich diesen Mistkerl nicht davonkommen lassen sollte. Doch Ians Vertrauen dafür aufs Spiel zu setzen, war keine Option. Also nickte ich ihm zu.

»Pack ein paar Sachen zusammen.«

Ian wägte kurz ab, ob er mich mit dem Tyrannen allein lassen konnte.

»Dauert nicht lange.«

Damit war ich mit dem alkoholkranken Mann, der Ians ganze Familie darstellte, allein im Raum. Zum Glück saß er noch immer am Boden, den Rücken gegen die Schrankwand gelehnt und trank. Die Flüssigkeit gluckerte, während sich sein Kehlkopf bewegte, schwappte gegen den Flaschenboden zurück und Hauptmann rülpste.

»Du dreckiges Stück Scheiße bleibst hier!«

Die Wut, die Hauptmann gegen die offene Tür richtete, steigerte sich ins Unermessliche. Wie um sie noch weiter zu befeuern, stürzte er den Rest des Hochprozentigen auf und warf die leere Flasche von sich. Klirrend tanzte sie über den PVC-Boden und rollte unter den verrosteten Heizkörper.

»Daran bist allein du schuld. Miststück!«

»Ich schlage vor, Sie beruhigen sich jetzt erst mal.«

Der Mann mit dem runden Gesicht und den schon fast femininen Zügen grunzte abfällig und stemmte sich an der Sessellehne hoch.

»Seine Mutter ist diesem Gesülze auch auf den Leim gegangen und was dann? Sie stand allein mit einem Braten in der Röhre da. Sie hatte Glück, dass ich sie aufgenommen habe.«
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»Ich dachte, Ian ist ein Einzelkind?«

»Ist er auch. Ich hab den Bastard eines Soldaten aufgezogen. So ist das! Und der Nichtsnutz dankt es mir, indem er mit einer wie dir abhaut.«

»Was hast du da eben gesagt?«

Plötzlich stand Ian im Türrahmen.

Er taumelte und hielt sich an der Einfassung fest, um Halt zu finden. In seinem Gesicht zeichnete sich blankes Entsetzen ab. Die roten Flecken der Anspannung wurden blass, erbleichten regelrecht. Es war unübersehbar, dass Ians Welt in diesem Augenblick in sich zusammenfiel.

Als Hauptmann aufging, was er da gerade zugegeben hatte und dass sich einmal ausgesprochene Worte nicht zurücknehmen ließen, schluckte er. Nur las ich in seinem Gesicht weder Traurigkeit oder Bedauern. Es war eher das Erkennen der Konsequenzen, die seine unbedachte Äußerung mit sich zog.

»Ich denke, du packst?«

»Antworte!«

Ian ging mit geballten Fäusten auf ihn zu.

»Hätte ich einen Schwachmaten wie dich gezeugt, hätte ich mir längst die Kugel gegeben.«

»Warum hast du mich dann nach Mutters Tod nicht ins Heim geschickt, wenn dir meine Anwesenheit so zuwider ist?«

Ians aufkeimende Wut war kaum zu überhören, als er immer dichter an seinen Vormund herantrat.

Dieser grinste voller Abscheu und Heimtücke und ich schickte ein schnelles Gebet gen Himmel, dass er nicht aussprach, was ihm so offensichtlich auf der Zunge lag.

Doch der Mistkerl schien es auszukosten, Ian zu demütigen.

»Mit dem Tod deiner Mutter machte keiner mehr den Haushalt. Keiner kaufte mehr ein und erledigte die Wäsche. Du hast mehr Nachdruck gebraucht als sie, aber im Grunde hast du ihren Platz perfekt ausgefüllt. Hätte ich gewusst, dass eine ordentliche Tracht Prügel ausreicht, damit du dich auch um die Miete kümmerst, hätte ich dich schon viel eher härter rangenommen.«

»Du verdammtes …« Ian erhob die Hand und holte weit aus.

Ich warf mich ihm entgegen und musste all meine Kraft und vollen Körpereinsatz aufbringen, um ihn zu stoppen.

»Sieh mich an, Ian!«

Der junge Mann schäumte vor Wut und rang mit sich selbst.

»Er ist es nicht wert! Hörst du? Gib ihm nicht die Macht, dich da hinzubringen, wo er selbst gelandet ist!«

Ians Bizeps spannte, die Knöchel seiner Faust traten weiß hervor. Der Torso unter meinen Händen hob und senkte sich schnell und dehnte den Muskel seiner Brust.

Alles zusammen besaß die Macht, ein Ticket ins Unglück zu lösen.

Und der Mistkerl, der sich Vater nannte, wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, um Ian zum Austicken zu bringen. Exakt dieser Umstand unkontrollierter Aggression hatte mich damals auf den Plan gerufen.

Unsere erste Begegnung war ewig her und seitdem war so viel passiert, so viel Gutes entstanden.

»Ian! Sieh mich an, verdammt!«

Endlich reagierte er und blickte mir in die Augen.

»Du. Bist. Besser. Als. Er! Triff die richtige Entscheidung!«

Langsam löste sich die Spannung unter meinen Händen und Ian ließ die Faust sinken. Dann hob er das Kinn und sah dem anderen Mann fest in die Augen.

»Ich will dich nie wiedersehen.«

Hauptmann lachte abfällig.

»Wo willst du denn hin? Du bist ein Nichts ohne mich. Ich bin dein Vormund.«

»In einer Woche bin ich volljährig«, sagte Ian kalt, schob mich hinter sich und dirigierte uns Richtung Tür. »Du solltest besser hier drinbleiben.«

Ich folgte Ian in sein Zimmer. Eine Reisetasche stand auf seinem Bett. Der Kleiderschrank, der noch immer offenstand, war nur spärlich gefüllt. Die wenigen Klamotten waren schnell verstaut, dazu gesellten sich ein paar Unterlagen, Bilder und ein alter Laptop. Das Handy steckte er in die Gesäßtasche und zog sich einen Pullover über.

Alles in allem hatte Ians Packen keine fünf Minuten gedauert. Zu wenig Zeit, um unter Alkohol zu realisieren, dass dies nicht nur ein Bluff war.

Als wir zur Wohnungstür liefen, schirmte Ian mich vor seinem Ziehvater ab, der ihm wüste Beschimpfungen an den Kopf warf. Wir reagierten nicht darauf, denn jedes Wort hätte alles noch schlimmer gemacht.

»Morgen bist du eh wieder hier und bettelst, dass ich dich reinlasse!«

Das war das Letzte, was uns hinterherflog, bevor Ian die Tür in seinem Rücken zuzog und tief durchatmete. Unsere Schritte flogen die Treppe hinab und fühlten sich mit jeder Stufe leichter an.

Nicht nur ich war erleichtert, diese Wohnung hinter mir zu lassen, auch Ian schien eine Last von den Schultern zu fallen, die er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Und doch war da ein Schmerz in seinen Augen, der ihn vielleicht nie loslassen würde.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich hab etwas Geld, damit kann ich mir ein Motelzimmer leisten. Wie es morgen weitergeht, werde ich sehen. Auch was das Problem mit der Direktorin angeht.«

Die Lichter am Golf blinkten auf, als ich die Fernbedienung drückte.

»Gegenvorschlag: Du kommst mit zu mir. Schläfst dich aus und morgen früh fahre ich dich in die Schule.«

»Mein Vat…, er hasst es, zu verlieren. Er wird Lügen verbreiten, die Sie Ihren Job kosten könnten.«

»Vergiss es. Der kann viel behaupten. Du brauchst eine Bleibe und ich schlafe heute Nacht ruhiger, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«

Ein dankbares Lächeln huschte über sein Gesicht, als er den Blick gen Himmel hob und die Sterne betrachtete.

»Ich glaube, sie wollte es mir sagen.«

»Wie meinst du das?«

Sein Blick wurde traurig.

»Kurz bevor sie starb, kam sie in mein Zimmer und gab mir Unterlagen, die ich verstecken sollte. Ich fragte nicht nach und vergaß die Papiere für eine lange Zeit. Erst vor zwei Wochen entdeckte ich sie zufällig wieder. Es waren meine eigenen Dokumente, ein Säuglingsheft, Röntgenpass, so was halt.«

Ian schüttelte den Kopf und sah mich an.

»In meiner Geburtsurkunde steht ›Vater unbekannt‹. Ich hätte eher darauf kommen müssen.«

»Keine Vorwürfe, Ian. Du hast so viel mehr richtig gemacht, als du glaubst. Deine Mutter wäre sicher stolz auf dich.«

Wieder huschte ein Lächeln über seine müden Züge.

»Sie hilft mir, dranzubleiben … ein besserer Mann zu sein als er.«

»Das bist du. Ohne Zweifel.«

»Ich wünschte nur, ich hätte es eher gewusst. Es hätte mir viel erspart.«

»Worte können tiefer verletzen als Klingen. Dein Herz muss heilen. Und wenn es das tut, wirst du stärker aus diesem Verlust hervorgehen.«

Lange sah er mich an und dachte darüber nach.

»Warum ich, Clair? Wieso kämpfen Sie so für mich?«

»Weil ich weiß, dass du es wert bist.«

Ians Augen wurden feucht, weshalb er den Blick abwendete.

Ich trat zur Fahrertür und zog sie auf … und da sah ich sie. Die dunkle Gestalt, die mich am Abend zuvor im Treppenhaus angestarrt hatte. Zuerst glaubte ich, es mir einzubilden, doch die kleinen Härchen, die sich in meinem Nacken aufstellten, ließen keinen Zweifel an dem, was meine Augen wahrnahmen. Verschmolzen mit dem Schatten der Hausecke stand die Gestalt da und starrte zu uns herüber.

Was wollte der Kerl?

»Wir sollten fahren. Hast du Hunger? Ich kenne einen Laden, der die beste Pizza in ganz Landsgreen zaubert.«

Ich konnte den Blick nicht von dem Kapuzentypen lösen, während ich mich um einen schnellen Abgang bemühte.

»Dank der Ausgangssperre hat der sicher zu.«

»Ich kenne den Besitzer ganz gut. Lass es uns versuchen.«

Als Ian seine Tasche auf der Rücksitzbank verstaut hatte und auf den Beifahrersitz sank, wagte ich einen letzten Blick zur Hausecke und stieg ein.

Ich hoffte, man sah mir nicht an, wie erleichtert ich war, als ich das klackende Geräusch der Verriegelung hörte, kurz bevor der Motor ansprang und gefährlich ins Husten geriet.

Jede Faser meines Körpers schrie danach zu verschwinden.

»Clair?«

Ich legte den Gang ein und drehte den Kopf.

»Danke. Ohne Sie hätte ich das eben nicht geschafft.«

»Das ist mein Job.«

»Nein, ist es nicht. Und das macht es so besonders.«
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Als ich deutlich besser duftend zurück in die Küche trat, war mein Bruder bereits wieder an der Arbeit.

»Zehn Minuten? Passt. Bis gleich.«

Er fischte das Gerät aus seiner eingeklemmten Haltung und hinterließ weiße Spuren darauf, als er es auf der Arbeitsplatte ablegte.

»Hast du eine weitere Lieferung?«

»Nop.«

Ich sah Karel fragend an. So lange, bis er das Teigkneten einstellte und seufzte.

»Es ist eine Abholung. Okay?«

Meine Augenbrauen zogen sich weit in meine Stirn hoch, während meine Hände ganz selbstverständlich in meine Hüften griffen.

»Hilfst du jetzt auch dabei, meine Autorität zu untergraben?«

»Nein.«

»Und wie würdest du es dann nennen, wenn du auf meine ausgesprochene Ausgangssperre scheißt?«

»Es ist eine Ausnahme.«

»Dein Kunde bringt sich in Lebensgefahr, wenn er herkommt.«

»Es ist eine Kundin«, antwortete er, ohne mich anzusehen, schwang den Teig in die Luft und drehte ihn so geschickt auf den Händen, dass ich beinahe vergaß, warum ich ihn anmotzte.

»Du hättest das Date auch einfach absagen können, anstatt zu hoffen, dass ein Wiedergänger die Sache erledigt.«

»Es ist kein Date.«

»Gib mir die Adresse, ich fang sie ab.«

»Gab, jetzt halt mal den Ball flach.«

»Ich trage die Verantwortung für diese Zone. Ich will keine toten Menschen erklären müssen.«

»Deshalb halten sich alle an die scheiß Regeln! Besonders du.«

»Ernsthaft? Ich will Leben retten, nicht Pizza essen!«

Karel seufzte. »War nicht so gemeint. Sorry.«

Er riss eine Tüte Käse auf und bemühte sich um einen gemäßigteren Ton.

»Sie bestellt mehrmals in der Woche bei uns, immer brav nach Hause. Es ist eine einmalige Sache, okay?«

Ich biss die Kiefer fest aufeinander, während ich überlegte, was ich davon hielt. Die Leidenschaft, mit der mein Bruder seine Gerichte zubereitete, war unübersehbar. Er liebte es, seine Gäste mit Gaumenfreuden zu verwöhnen und mit ihnen zu schäkern.

Seit die nachtaktiven Wiedergänger aufgetaucht waren und die Ausgangssperre notwendig machten, lag eine Schwere auf seinen Schultern, die ich ihm nicht nehmen konnte.

Schon zu lange kamen keine Gäste mehr her und der Kontakt fehlte. Nicht nur Karel. Nahezu allen Gastronomen erging es so.

»Wird deine Kundin hier essen?«

Karels Blick traf mich direkt und die Anklage darin war unübersehbar. Nicht allein durch die Farbe seiner Iriden. Seine hellrötlich-braunen Augen waren immer ein Hingucker, jetzt allerdings wirkten sie regelrecht orange.

»Das hoffe ich.«

Ich hob abwehrend die Hände. »Ich hab nichts dagegen, solange ihr nicht vorn esst. Ich will niemandem erklären, warum wir Gäste bedienen, während andere absperren müssen.«

»Kein Problem.«

Die knappe Antwort verklang, während er Tomatenmark mit einem Löffel verteilte und Gewürze darüberstreute.

»Also ist es doch ein Date?«

»Sie kommt nicht allein.«

»Das ist keine Antwort.«

Der flache Teig füllte sich mit Salami, Peperoni und Käse.

»Ich mag sie. Sie hat das Herz am rechten Fleck.«

»Aber?«

»Sie gehört nicht mir.«

»Dann ist sie vergeben?«

Die Türglocke schellte genau in dem Augenblick, als Karel sein Kunstwerk in den Ofen schob.

»Ich hole sie.«

»Nein.« Karel wischte sich die Hände an der weinroten Schürze ab. »Du vergraulst sie.« Damit drückte er die Schwingtür auf und verschwand.

Diese Äußerung kratzte an meinem Stolz.

Ich hatte es mir nicht ausgesucht, Verbote aufzustellen. Vater hatte mich für diesen Posten ausgewählt, weil ich Regeln nicht leichtfertig überging.

Bis auf den einen Punkt reiner Überzeugung, der mich gestern fast das Leben gekostet hatte.

Die Wut auf mich selbst kehrte zurück.

Für einen kurzen Augenblick dachte ich daran, durch die Hintertür abzuhauen und damit der Konfrontation aus dem Weg zu gehen, der ich mich stellen musste, doch dann erinnerte mich mein Magen daran, warum ich nach der Dusche zurückgekommen war.

Also blieb ich und lauschte den fremden Stimmen, bis die Schwingtür aufging und mein Bruder zielgerichtet zum Ofen trat.

Ihm folgte eine Frau, die ihr schwarzes Haar in einem glatten Bob trug. Ihre Augen waren hellbraun und wirkten überrascht, als sie mich entdeckte. Ihre Schritte stockten.

Karel lächelte verschmitzt und zwinkerte ihr zu. »Ist nur mein Bruder. Ignorier ihn einfach.«

Dennoch hob sie die Hand zum Gruß. »Hallo.«

War sie so abgebrüht? Oder erkannte sie mich tatsächlich nicht?

Ich nickte ihr zu und scannte ihre Erscheinung.

»Setzt euch auf die Barhocker. Ich bin gleich so weit.«

Mein Bruder sprach jetzt in der Mehrzahl, was mich darauf aufmerksam machte, dass sie nicht allein war.

Trotzdem nahm ich nur sie wahr.

Ihre blasse Jeans und die grüne Fleecejacke wirkten so unscheinbar, dass sie in einem Raum voller Leute ohne Zweifel untergegangen wäre. Und doch stach etwas an ihr heraus, das mich faszinierte.

Ihrem Begleiter schenkte ich lediglich einen flüchtigen Blick, um abzuchecken, ob er ihr Mann war. Doch das jugendliche Gesicht verwarf diese Idee. Die beiden waren kein Paar und würden es auch nicht werden. Zwischen ihnen fehlte jegliches Knistern.

Was nicht bedeutete, dass der Raum sich nicht dennoch in einer bestimmten Art und Weise auflud.

»Gab!«

Ich sah meinen Bruder an, der auf einen Teller deutete, das letzte Stück Pizza schnitt und ihn über die Arbeitsfläche des geräumigen Metalltischs schob.

Karel musste nicht fragen, wie ich meinen Belag haben wollte. Ich mochte meine Pizza immer gleich. Und es duftete herrlich.

»Danke, Mann.«

Mein Hintern traf auf den freien Barhocker neben der Fremden, während ich ihr Profil inspizierte. Die Szenerie glich der einer Bar, nur dass der Mann uns gegenüber keine Flaschen, sondern weiche Teigfladen in die Luft warf.

Nahezu blind angelte ich nach einem Stück Pizza und verbrannte mir prompt die Zunge.

Hör auf, sie so anzustarren. Das ist unhöflich!

Ich hörte Karels Worte direkt in meinem Kopf und bemühte mich, seine Worte zu beherzigen, während er selbst seine Fliegende-Teig-Show präsentierte.

»Was wollt ihr beiden Hübschen auf eure Pizzen haben?«

Der Inhalt ihrer Worte verlor vollkommen an Wichtigkeit, weil mir der Klang ihrer Stimme direkt in die Lenden fuhr. Gestern Abend hatte ich es für Zufall gehalten, dass sich meine Libido angesprochen fühlte, doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr.

Sie musste unbedingt aufhören, Dinge aufzuzählen, die meinen Bruder zum Strahlen brachten.

»Heute keine Kapern?«

Sie lächelte. »Die hätte ich fast vergessen.«

Meine Augen klebten an ihren Lippen, als müssten sie die Kompatibilität mit meinen abklären, woraufhin mein Kiefer mitten im Kauen seine Arbeit einstellte.

Heiliges Höllenreich.

Was, verdammt noch mal, war mit meiner Libido los, die der Kandidatin rechter Hand freigiebig volle Punktzahl einräumte? Begriff sie denn nicht, dass es wenig Wirkung hatte, einer Regelbrecherin die Leviten zu lesen, wenn man sich dabei vorstellte, sie auszuziehen?

Mürrisch stopfte ich mir ein weiteres Stück Pizza in den Mund.

Abbeißen. Kauen. Schlucken. Abbeißen. Kauen. Schlucken.

Den Blick zwang ich geradeaus, auf die beiden Teigräder, die sich immer weiter füllten. Und erwischte mich dabei, wie meine Augen nach rechts schwenkten, dem Duft folgend, der mir in die Nase kroch und mich verlockte.

Dazu kam diese verdammte Hitze. Ich glühte innerlich.

Während mein Bruder sich mit dem jungen Mann unterhielt und beide miteinander scherzten, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf mich.

Was alles nur noch schlimmer machte.

»Arbeitest du auch hier im Restaurant?« Ihr Lächeln war keck und herausfordernd. »Wenn du nicht gerade auf den Straßen für Recht und Ordnung sorgst?«

Sieh an. Ich war ihr also doch nicht unbekannt.

»Das Restaurant gehört mir.«

»Wirklich? Wow. Und mit Karel hast du dir einen echten Meister seines Fachs geangelt. Ein wahrer Glücksgriff.«

»Stimmt. Er hat die Dinge im Griff, wenn ich als Auftragskiller unterwegs bin.«

Das Gespräch der Männer verstummte. Stille legte sich über die metalldominierte Küche, bis eine entschiedene Frauenstimme die Spannung zerschnitt.

»Karel, kannst du uns die Pizzen bitte einpacken?«

Mein Bruder fluchte ungehalten, schob die belegten Teigräder in den Ofen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Willst du die Sache nicht aufklären, Gab?«

Nein, das wollte ich nicht.

Ich hatte meine Worte bewusst gewählt, um sie auf Abstand zu bringen, weil es sich mit klarem Verstand besser argumentierte.

Karel knurrte. »Gabriel!«

Ich setzte mich wieder hin. Jetzt abzuhauen würde einen scheiß Eindruck hinterlassen.

»Gabriel? Jetzt wird mir einiges klar. Du bist … oh Gott …«

»Mein Aussehen kommt dem schon ziemlich nahe. Aber ich bin nicht wirklich einer.«

Karel verdrehte die Augen.

»Du bist der Dämon, der unsere Zone leitet. Hades’ Sohn. Der Älteste seiner weißen Söhne, wie man sich erzählt.«

»Siehst du, Bruderherz? Eine Erklärung ist unnötig. Deine Freundin ist klüger, als sie sich verhält.«

»Was soll das denn heißen?«

Ihre Unsicherheit war verschwunden, klar und unmissverständlich verlangte sie eine Erläuterung meiner Andeutung.

»Kennst du die Bedeutung einer Ausgangssperre?«

Mein Bruder warf die Hände in die Höhe und fluchte, während ihre langen Wimpern sich nach oben bogen und die volle Schönheit ihrer hellbraunen Iris freigaben.

»Ich habe dir gestern schon erklärt, dass ich einen wichtigen Grund hatte.«

»Denselben wie heute?«

Sie wollte mir antworten, doch ein Gedanke schoss ihr mitten in ihre Erklärung. Sie drehte den Kopf und nahm Karel in Augenschein, was wirkte, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Wenn du sein Bruder bist … dann bist auch du … ein Dämon?«

»Clair, du solltest dem ganzen Abstammungsdings nicht so viel Bedeutung geben.«

Clair … wiederholte ich gedanklich, als würde es irgendetwas bedeuten, ihren Namen zu kennen.

»Warum hast du das nie erwähnt?«

»Ich hol dir einen Spiegel, dann hast du deine Erklärung.«

Ihre schmalen Hände legten sich auf ihre Wangen.

»Auch wenn wir Andersartigen seit der Sprengung der Höllentore ganz offiziell in Landsgreen leben, sind nicht alle Menschen fein damit. Erinnere dich nur an den Orden, der versuchte, eine Armee aufzubauen, um uns zu vernichten.«

»Das ist vorbei. Der Orden wurde ausgelöscht«, sagte sie so, als würde diese Tatsache sie erleichtern.

»Jetzt gibt es eine neue Gefahr, die uns Andersartige schlecht aussehen lässt. Und ihre Begegnung ist tödlich.«

»Die Wiedergänger.«

Clair hing an Karels Lippen und lauschte gespannt seinen Worten. Irgendetwas daran störte mich gewaltig, weshalb ich in das Gespräch einstieg.

»Seit Sonnenuntergang sind es ein paar weniger, die Menschen töten, weil diese blauäugig auf die Regeln pfeifen.«

Clairs Augen suchten meine. »Ich bin nicht dumm, nur weil ich Prioritäten setze.«

»Dann eben lebensmüde.«

»Es ist meine Schuld«, mischte sich jetzt der Kerl ein, den sie mitgebracht hatte. Er war verdammt jung. »Clair hat mir geholfen.«

»Was hast du angestellt?«

»Das geht dich nichts an!«, fauchte das dunkelhaarige Kätzchen und fuhr die Krallen aus.

»Nein?«

»Nein!«

Ich nahm den jungen Kerl ins Visier. »Ich will die Nummer deiner Eltern. Jetzt sofort.«

»Weshalb?« Panik glomm in seinen Augen auf.

»Weil ich hier die Verantwortung trage.«

»Die Verantwortung für meinen Bruder trage ich.«

Während sie sich bemühte, mich souverän niederzustarren, huschte eine Regung über die Züge des Halbstarken, die mir seine Verblüffung verriet.

Log die kleine Wildkatze mich gerade an?
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Ich hatte große Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen. Hoffentlich sah der Dämon meine zitternden Knie nicht. Ich bewegte mich auf verdammt dünnem Eis. Zwar hatte Gabriel mir nichts zu sagen, aber über seine Methoden, seinen Willen durchzusetzen, hatte ich schon so einiges gehört.

Der Ofen piepte und durchbrach die angespannte Stimmung.

Karel wendete sich ab, hantierte routiniert mit dem Pizzaschneider und drehte sich mit zwei Tellern wieder zu uns um.

»Bitte bleibt!«

Der harte, warnende Blick, den er seinem Bruder geschenkt hatte, wurde ganz weich, als er mich ansah.

Es schien ihm viel zu bedeuten. Außerdem hatte er sich so viel Mühe gegeben … dem war einfach nichts entgegenzusetzen.

Trotzdem war mir nicht ganz wohl. Erst als Ian nickte, stimmte auch ich zu und erntete ein freudiges Strahlen von Karel.

Meine Pizza schmeckte fantastisch.

Eine Weile aßen wir schweigend.

Ich war dankbar dafür, dass Gabriel sich mit weiteren Anschuldigungen zurückhielt und uns in Ruhe essen ließ.

Was nicht hieß, dass er prinzipiell aufgegeben hatte. Hinter seinen klugen rauchgrünen Augen lauerten unzählige Fragen, die nur darauf warteten, gestellt zu werden.

»Wo kommen die Wiedergänger eigentlich her, Karel?«, unterbrach Ian die Stille.

»Hades und seine Frau Lina erschufen einen Portalzauber, der getrennte Familien wieder vereinen sollte.«

»Du meinst, sie haben versucht, den Schutzschild zu umgehen, der Landsgreen mit dem Höllenreich verbindet und es von dem Rest der Menschenwelt abschirmt?«

»Ganz genau, Kleiner.« Karel zauberte eine kleine Schachtel Schokoladenkonfekt unter dem Tisch hervor, schob sie Ian zu und zwinkerte. »Nachtisch geht noch, oder?«

Ians Augen leuchteten, als er nickte und sich bedankte.

Da erst fiel mir auf, dass er seine gesamte Pizza bereits verdrückt hatte.

Ich sah auf meinen halb vollen Teller und fragte mich, wann Ian zuletzt etwas gegessen hatte.

»Und was ist schiefgegangen?«, hakte er interessiert nach und schob sich eine Schokoladenkugel in den Mund.

»Der Portalzauber wurde sabotiert«, knurrte Gabriel, »dadurch hat er sich selbstständig gemacht und wahllos Menschen ins Höllenreich gezogen. Man konnte ihn stoppen, aber das unkontrollierte Wirken von lebendiger schwarzer Magie hatte Folgen.«

»Wie das?«

»Einige der Menschen, die es in unsere Welt zog, wurden dabei metamorphosiert. Das heißt, ihre biologischen Prozesse wurden verändert und jetzt schlummert in ihnen eine Bestie, die darauf wartet, herausgelassen zu werden.«

»Kann man das nicht rückgängig machen?«, fragte ich in die Unterhaltung hinein und erntete ein frustriertes Knurren von links.

»Falsches Thema«, flüsterte Karel mir hinter vorgehaltener Hand zu.

»Aktuell gibt es für die Wiedergänger nur den Tod.«

So wie Gabriel seine Antwort herauspresste, steckte mehr dahinter. Doch ich fragte lieber nicht nach.

»Clair, deine Pizza wird kalt.«

Ich nahm einen Bissen und dachte über das Gesagte nach. Dabei fiel mein Blick automatisch auf Ians Hals. Er hatte großes Glück gehabt, noch am Leben zu sein.

»Was ist das?«, fragte Gabriel und ich verfluchte den Umstand, dass er meinen Blick mitbekommen hatte. Stur kaute ich vor mich hin, als hätte ich die Frage überhört.

»Ich fragte, was das für eine Verletzung ist?«

Ians rote Flecken auf Wangen und Kehle tauchten wieder auf.

»Gab, hör auf!«

Karel spuckte seinem Bruder die Worte als Warnung entgegen, doch dieser ließ sich davon nicht beeindrucken, stand auf und trat um mich herum.

Kaum hatte ich den Kopf gedreht, da hatte er Ians Kiefer fest im Griff und riss ihm das Pflaster von der Haut.

Ein tiefgrollendes Knurren rollte durch den Raum und ließ die Gläser hinter Karel im Schrank klirren.

»Du bist ein Blutwirt.«

»Nein … ich …«

»Dann war das an deinem Hals ein Unfall mit dem Fahrkartenlocher?«

»Lass mich los!«

»Wie alt bist du?«

»Clair?« Ians flehender Blick holte mich aus meinem Schreck.

»Wir gehen.«

»Keiner geht, bis ich den Namen des Scheißkerls habe, der es nicht mal für nötig hielt, seine Zapfstelle ordentlich zu verschließen.«

Ian presste die Lippen fest zu und bemühte sich vergebens, dem schraubstockartigen Griff zu entkommen.

Ich war aufgestanden, um Gabriel am Arm zurückzuziehen. Doch das war ein sinnloses Bemühen. Meine Finger schafften es ja nicht mal, diesen Oberarm auch nur ansatzweise zu umfassen.

»Lass ihn sofort los!«

Der Dämon drehte den Kopf wie ein Raubtier. Seine Augen, die ich als sattes Rauchgrün beschrieben hätte, nahmen an Farbintensität zu, bis es den Eindruck erweckte, dass lodernde Flammen in seinen Iriden tanzten. Dann löste er den Blick wieder von mir.

»Wie alt bist du?«

»Siebzehn.«

Das Knurren, das aus Gabriels Kehle rollte, ließ Ian zittern.

Auch mir wurde flau.

Bisher hatte ich kaum Berührungspunkte mit Hades’ Söhnen gehabt und kannte ihre Macht nur aus Erzählungen. Sie jetzt von Angesicht zu Angesicht zu erkennen, war verdammt beängstigend. Und dennoch ließ ich mich nicht davon einschüchtern.

Ein aufbrausender, alkoholisierter Vater war nicht weniger gefährlich. Zumindest redete ich mir das ein, denn in diesem Metier kannte ich mich aus.

»Ich will Namen!«, herrschte der Dämon und starrte Ian nieder.

»Es ist ein Job wie jeder andere«, presste dieser in Panik hervor und ritt sich damit noch tiefer in die Probleme rein.

»Du bist minderjährig. Die Vampire, die für dein Blut bezahlen, machen sich strafbar. Das kann ich nicht ignorieren.«

»Lass los! Oder ich rufe die Polizei!«, sagte ich wild entschlossen.

»Du meinst die Beamten des Bürgermeisters, mit welchem ich eng zusammenarbeite, um Verbrechen wie diese auszurotten? Tu dir keinen Zwang an.«

»Es stimmt also, was die Leute über dich sagen.«

Seine Lider verschmälerten sich. »Was sagen sie denn?«

»Dass du ein Arschloch bist, das vor lauter Paragrafenreiterei nicht links und rechts schaut!«

»Dann sag du mir doch, was gegen die zahlreichen Leichen ausgesaugter Blutwirte hilft.«

»Zumindest hilft es nicht draufzuhauen, ohne die Hintergründe zu kennen. Oder glaubst du ernsthaft, man lässt sich so herabwürdigen, wenn man eine andere Wahl hat?«

Gabriel zog die Hand weg, gab Ian frei und trat einen Schritt zurück. Und das in einer Geschwindigkeit, als hätte ich ihn geschlagen. Seine Augen loderten immer noch unnatürlich intensiv, aber die Brauen darüber zogen sich so stark zusammen, dass sich Falten bildeten.

»Du heißt es gut, dass es Männer gibt, die kleine Jungs ausnutzen, nur weil diese keine andere Wahl haben?«

»Natürlich nicht. Aber es gibt Menschen da draußen, die bekommen nicht automatisch recht, nur weil sie Rechte haben. Sie werden von der Gesellschaft mit Missachtung gestraft, statt Hilfe zu erfahren. Ihnen bleibt oft keine Wahl, um zu überleben.«

»Dann bist du also Mutter Teresa, die den Opfern zu mehr Glück verhilft, indem sie die Täter schützt?«

Karel packte seinen Bruder am Kragen und schob ihn drei Schritte zurück. »Verdammt, es reicht!«

»Dem stimme ich zu.« Ich kramte in meiner Jeans nach den Geldscheinen, die ich eingesteckt hatte. »Was schulde ich dir?«

»Nichts.«

»Ich bezahle die Pizzen.«

Karel trat vor mich und hob mein Kinn mit einem Finger an, bis ich ihm in die orange lodernden Augen sah.

»Ich nehme kein Geld von dir an. Nicht nachdem mein idiotischer Bruder dir den Appetit verdorben hat.«

»Führung bedeutet, Regeln zu befolgen, nicht es allen recht zu machen«, fauchte Gabriel, schnappte sich seinen Pullover und knallte die Hintertür hinter sich zu.

Karel sah ihm einen Moment nach, bevor er sich abwandte. »Ich pack dir den Rest ein.«

Schweigend vergewisserte ich mich, dass es Ian gut ging, und sah dann zu, wie die Pizzareste in einer Pappschachtel verstaut wurden. Auch mein erneuter Versuch, meine Schulden zu bezahlen, wurde abgelehnt und ich nahm das Geschenk dankend an.

Karel führte uns durch den Schankraum zur Eingangstür und wir verabschiedeten uns.

Ian trat als Erster in die Nacht hinaus. Als ich ihm folgen wollte, hielt Karel mich am Arm fest.

»Clair …« Seine Stimme war leise und voller Wärme. »Mein Bruder steht unter großem Druck, weshalb er seine Manieren vergisst. Ihr steht auf der gleichen Seite.«

Ich sah Karel fest in die Augen und verstand nicht, warum es ihm wichtig war, dass ich Gabriel sein Verhalten nachsah. Dennoch nickte ich. Er ließ mich los und lächelte.

Ich spiegelte es und folgte Ian zum Auto. Während mein imaginärer Bruder keine Zeit verlor, mit dem Pizzakarton hinter der Beifahrertür zu verschwinden, sah ich mich noch einmal um.

Keine Ahnung, warum ich das tat. Es war ein Gefühl, das in meinem Nacken prickelte und meinen Blick lenkte … bis zu einer Gestalt mit schwarzem Kapuzenpulli auf mittelster Straße.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte ich, riss die Fahrertür auf und stieg ein. Im Sitz drehte ich mich um und suchte nach Karel, doch er war längst reingegangen.

Also schaltete ich die Scheinwerfer ein, um mich dem zu stellen, was unausweichlich schien und … die Gestalt war weg.

Ich war sicher, dass ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Sie war da gewesen, genau wie im Treppenhaus und an der Hausecke, als ich Ian bat, ins Auto zu steigen.

»Bist du okay?«

Ian sah konsequent aus dem Fenster.

»Ian?«

»Hmm?«

»Geht es dir gut?«

Er nickte und sah so müde aus, wie ich mich fühlte.

»Wird der Dämon mir Ärger machen?«

»Ich denke nicht. Jetzt brauchen wir beide erst einmal eine Mütze voll Schlaf, um wieder klar denken zu können.«

Ian lächelte. »Die Geschwisterausrede war sehr nett von Ihnen.«

»Reine Notwehr.« Ich lächelte ihn an. »Was hältst du davon, mich zu duzen? Immerhin wohnst du vorübergehend bei mir.«

»Ich wohne vorübergehend bei Ihnen? Ich dachte, wir reden über eine Übernachtung.«

»Das liegt bei dir. Mein Angebot steht.«

»Das ist zu großzügig. Das kann ich nicht annehmen.«

»Es gibt eine Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Solange du bei mir wohnst, fasst dich niemand an, der in unlauteren Absichten mit Geldscheinen winkt. Ich zahle die Rechnungen und du kümmerst dich um deinen Abschluss.«

Ian sah wieder zum Fenster hinaus.

»Deal?«

»Deal.«

Was er dann leise vor sich hin murmelte, den Blick in die Nacht gerichtet, traf mich mitten ins Herz. Lange klangen seine Worte in meinem Kopf nach und weckten verdrängte Erinnerungen.

Ich wünschte, du wärst wirklich meine große Schwester.
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Ich sog die frische Nachtluft tief in meine erzürnten Zellen und versuchte, die Ignoranz dieser Frau zu verstehen.

Sie hatte mich ein Arschloch genannt. Dabei kannte sie mich nicht einmal.

Ich tat nur meinen Job. Und das gründlich, weil alles andere in einer Wischiwaschi-Geschichte endete.

Was glaubte sie, was geschah, wenn man ständig Ausnahmen zuließ und aus Höflichkeit auf die Regeln pfiff?

Grundfeste Strukturen waren entscheidend, aber noch wichtiger war, dass sie jemand durchsetzte, auch wenn er dafür den Buhmann spielen musste.

Die Menschenfrau hatte keine Vorstellung davon, was ich an Grausamkeiten im Höllenreich gesehen hatte. Nicht auszudenken, was mit Landsgreen passierte, wenn Vertreter meiner Art glaubten, ohne Konsequenzen handeln zu können.

Die Nacht löste meinen Frust langsam auf, die Kälte klärte meinen Verstand und beschränkte mein Denken auf das Wesentliche.

Es ging nicht darum, die Opfer an den Pranger zu stellen, sondern um deren Schutz, darum Leben zu retten.

Möglicherweise würde es Clair leichter fallen, meinen Standpunkt zu verstehen, wenn ich es ihr noch einmal sachlich erklärte.

Ich öffnete die Hintertür, huschte ins Warme und war enttäuscht, nur meinen Bruder zu erblicken, der im selben Augenblick durch die Schwingtür trat.

»Ich wusste, du versaust es.« Karel warf mir einen verachtenden Blick zu. »Wäre es so schlimm gewesen, dich etwas zurückzuhalten?«

»Nett sein lässt sich nicht immer mit Verantwortung vereinbaren!«

»Sagt wer?«

»Ich sage das.«

Karel grunzte, drehte das Wasser auf und spritzte Spülmittel ins Spülbecken. Darin schwenkte er einen Lappen, wrang ihn aus und faltete ihn. Seine Finger glänzten nass, als er den hellblauen Lappen mit Kraft über die metallene Oberfläche des Arbeitsbereichs schob, während ich mich auf einem der Barhocker niederließ.

»Jetzt komm schon, Mann. Du kennst meine Gründe.«

»Das tue ich.« War die knappe Antwort, die Verständnis und Tadel gleichermaßen beinhaltete.

»Und trotzdem bist du sauer auf mich?«

»Ja.«

Er sah mich nicht an, stellte das Wasser ab und spülte die drei Pizzateller in routinierten Bewegungen. Dann steckte er die Spülbürste schwungvoll in die Abtropfhalterung und zog den Stöpsel.

»Verdammt, Gab!«

Seine schaumigen Hände stützten sich am Beckenrand ab, während er den Blick direkt auf mich richtete.

»Du hättest sie nicht so anpampen müssen! Sie ist eine feine Lady, die deine Arroganz nicht verdient hat.«

»Nach einer Lady sah sie nicht aus.«

»Das bezog sich nicht auf Äußerlichkeiten.« Er klopfte sich auf die Brust, wobei eine Schaumflocke an seiner weinroten Kochschürze hängen blieb. »Hier drin. Verstehst du? Sie macht einen guten Job, der weit über ihre Arbeitszeiten hinausgeht.«

»Und das weißt du so genau, weil?«

»Ich bringe ihr seit einer Weile Bestellungen nach Hause, da kommt man ins Quatschen.«

»Du sagtest, du hast kein Interesse an ihr!«

Meine Worte waren mehr Knurren als Sprache, was meinen Bruder zu einem Grinsen veranlasste und mich selbst verwirrte.

»Hab ich nicht. Aber ich mag sie als Freundin.«

Ich schnaubte. »Freundin. Du kennst sie gar nicht.«

Karel wurde ernst. »Ich bin zwar um einiges jünger, aber ich besitze ein weitaus feineres Gespür für meine Mitmenschen, als du es je aufbringen könntest. Und hättest du dein Ego an die Leine gelegt, wäre dir aufgefallen, dass Clair White etwas an sich hat, das über das rein Menschliche hinausgeht.«

Clair White … was für ein Name.

»Du meinst, sie ist ein Mischling?«

Karel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Um das herauszufinden, wollte ich mehr Zeit mit ihr verbringen. Was dank deines kleinen Vortrags über Recht und Ordnung super geklappt hat.«

»Warum zur Hölle hast du mir das nicht vorher gesagt?«

»Damit du noch einen Grund hast, sie in die Ecke zu drängen?«

»Du hast eine interessante Meinung über mich, Bruder.«

»Verdammt Gab, seit du diesen Job übernommen hast, bist du nicht mehr du selbst. Deine Verbissenheit macht mir Sorgen.«

»Das, was du Verbissenheit nennst, ist Konsequenz.«

»Und zu welchem Preis?«

»Karel, versteh doch, das ist unsere Chance zu zeigen, dass wir es genauso draufhaben wie unsere Geschwister. Hades hat seine dunklen Söhne immer bevorzugt. Endlich sieht er auch uns. Das kann dir nicht egal sein.«

»Es geht dir also um Vaters Anerkennung?«

»Dir etwa nicht?«

»Ich hab nie damit gehadert, kein Sensenmann zu sein. Ich bin stolz auf meine menschliche Seite. Und nur, weil du deine gerade vergisst, macht dich das nicht zu einem vollwertigeren Sohn.«

»Aber zu einem besseren Anführer.«

Karel schnaufte frustriert. »Wie du meinst. Du bist der Boss.«

Damit war das Thema erledigt. Zu einem anderen hatte ich allerdings noch Fragen.

»Was vermutest du bei Clair?«

»Ich spekuliere nicht. Wenn ich eine Idee habe, sag ich es dir. Oder besser nicht. Vielleicht fällt dir dabei ein Regelverstoß auf, den du ihr anlasten kannst.«

»Du kannst mich dafür verurteilen, dass ich mit Luzifer und Phönix auf derselben Stufe stehen will. Aber sag mir verdammt noch mal nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe!«

Gereizt stand ich auf und verließ das Restaurant durch die Hintertür, ohne mich umzusehen.

Die klare Oktobernacht hieß mich willkommen, als ich die Flügel ausbreitete und mich in die Luft erhob.

Ich musste fliegen, gegen den Wind ankämpfen, auf den Böen reiten, mich auspowern, bis die Wut nachließ, die mein Innerstes zum Brodeln brachte.

Ich schämte mich nicht für meine Mutter. Im Gegenteil, ich liebte sie auch ein Jahrhundert nach ihrem Tod noch wie an dem Tag, als sie in meinen Armen die Augen für immer schloss. Sie hatte ein hohes Alter erreicht, das nur wenigen Menschen vergönnt war, und dennoch war sie viel zu früh aus meinem Leben verschwunden.

Ich vermisste sie jeden Tag, denn das Loch, das ihr Verlust hinterlassen hatte, hatte niemand füllen können.

Schon gar nicht Vater.

Jetzt wo er mir endlich Verantwortung gegeben und die Leitung eines Teils von Landsgreen übertragen hatte, durfte ich mir keine Fehler erlauben. Nicht einen einzigen.

Als ich merkte, dass ich zielgerichtet einer bestimmten Straße folgte, zwang ich meinen inneren Dämon zurück und konzentrierte mich auf die Gegend unter mir.

Ein einzelnes Auto fuhr auf der vereinsamten Hauptstraße.

War sie das?

Clair White? Ursprung meiner verwirrten Libido und Auslöser eines unschönen Streits mit meinem Bruder?

Oder hatte sich ein weiterer Sünder auf den Weg gemacht?

Es war ihr Auto.

Also straffte ich das Tempo und glitt tiefer auf den langsam fahrenden VW-Golf zu, dessen Lichter sich gleichmäßig über den Asphalt zwischen den Häuserfassaden hindurchschoben.

Ihr Geruch war berauschend und erfüllte mich mit Erleichterung und Ärger gleichermaßen.

Ich beschloss, die beiden unauffällig bis nach Hause zu begleiten, um dieses Vergehen zumindest glimpflich ausgehen zu lassen.

Potenzielle Opfer blieben nicht lange unentdeckt.

Kaum hatte ich den Gedankengang zu Ende gebracht, lenkte eine Bewegung weiter vorn meinen Blick.

»Großartig.«

Clair steuerte ihre kleine Hutschachtel direkt auf einen Wiedergänger zu.

Ich entschied, ihr den Weg freizuräumen, noch bevor sie die Stelle erreichte, als drei weitere Männer aus den Büschen traten und die Köpfe in die Luft reckten. Sie lauschten auf die Motorengeräusche und versuchten Gerüche auszumachen, indem sie die Nase reckten.

Mich hatten sie noch nicht wahrgenommen. Was daran lag, dass sie sich vollends auf die Süßspeise auf Rädern konzentrierten, die ihnen direkt in die Arme fuhr.

Vier waren zwei zu viel, um sie geräuschlos und ohne Aufsehen zu erregen auszuschalten. Ich brauchte Hilfe.

Binnen Sekundenbruchteilen sendete ich einen gedanklichen Hilferuf aus.

Mein Bruder Xhaladin war ganz in der Nähe auf seinem Rundflug.

Ich schickte ihm ein paar knappe Informationen und schaltete in den Kampfmodus.

Ich war fest entschlossen, Clair und ihren Bruder vor diesen Monstern zu retten, faltete die Flügel dicht an den Körper und fiel augenblicklich wie ein Stein nach unten.
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Ian war still geworden. So still wie die Umgebung, die wir durchfuhren. Die Menschen in Zone zwei hatten die Bürgersteige vor ihren Häusern hochgeklappt. Kaum ein Licht ließ Leben hinter den versperrten Türen und Fenstern vermuten.

Nicht mal eine Katze ließ sich auf den leeren Straßen von Landsgreen blicken. Das hatte ich in meiner Heimatstadt, wo sonst reges Treiben bis weit nach Mitternacht herrschte, noch nie erlebt.

Und das zeigte mir überdeutlich meinen Verstoß auf.

Auch wenn ich gute Gründe hatte, schürten Gabriels unverschämte Worte mein schlechtes Gewissen.

Er hatte ja recht.

Die Anweisung, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus nicht mehr zu verlassen, hatte durchaus Sinn. Ich unterschätzte die Gefahr nicht, auch wenn es für ihn so ausgesehen haben musste.

»Wie weit ist es noch?«

Ich sah zu Ian rüber und schenkte ihm ein Lächeln.

»Etwa sieben Minuten. Gleich geschafft.«

Er nickte und riss von jetzt auf gleich die Augen auf.

»Pass auf!«

Ich umfasste das Lenkrad fester und trat die Bremse durch, wusste aber sofort, dass ich das niemals schaffen konnte.

Mit einem Ruck kam der Golf von jetzt auf gleich zum Stehen. Ian und ich wurden unsanft nach vorn in den Sicherheitsgurt geschleudert.

Gabriel stand wie der Rachegott höchstpersönlich vor uns, beide Hände fest in der Front meines Autos verankert.

Noch bevor ich die Gelegenheit bekam, diesen Mann zu fragen, ob er noch alle Latten am Zaun hatte, brüllte er los.

»Dreh um. Sofort!«

Der Dämon starrte mich durch die Frontscheibe an. Seine Züge waren hart und unverhandelbar ernst. Dominant. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf der Motorhaube ab, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Doch das Einzige, was mein Hirn verarbeitete, waren die riesigen weißen Flügel, die er auf dem Rücken trug. Sie spannten und falteten sich in seiner Erregung, als könnten sie sich nicht entscheiden.

Was für ein surrealer Anblick …

»Clair!«

Seine Faust hieb auf das schwarze Blech und hinterließ eine Beule in der Motorhaube. Das wiederum zeigte Wirkung auf meine eingeschlafene Oberstübchenverarbeitung.

»Hey, was tust du da?«

»Leg den verdammten Rückwärtsgang ein und gib Gas!«

Gabriels Worte glichen einem Grollen, das mir sämtliche Nackenhaare aufstellte. Und mit einem Mal begriff ich, dass er nicht aus Böswilligkeit direkt vor mir auf der Fahrbahn gelandet war, sondern sein Verhalten mit den vier Männern zu tun hatte, die uns in wenigen Sekunden erreichten.

Ihre Augen waren rot, die Münder geöffnet und von langen Fängen dominiert, die eine klare Sprache sprachen.

»Scheiße.«

Ian fasste in Worte, was ich dachte.

Wiedergänger.

»Jetzt mach schon, verdammt!«

Endlich stellte mein Hirn die Befehle zu Armen und Beinen durch und riss sie aus ihrer Erstarrung. Was nicht hieß, dass alles in meinem System als Einheit funktionierte.

Ein krächzendes Geräusch bestätigte meinen unkoordinierten Druck auf die Kupplung, während ich gleichzeitig am Schaltknüppel riss und den Rückwärtsgang reindrückte.

Dann gab ich Gas.

Ich sah so etwas wie Erleichterung in Gabriels Zügen, bevor ich mich zur Heckscheibe drehte und mein Auto in mehr oder mindergroßen Schlängellinien über den Asphalt jagte.

»Schneller, Clair! Schneller!«

»Rückwärtsfahren gehört nicht zu meinen Stärken.«

»Ab jetzt schon.«

Ians Todesangst übertrug sich nahezu ungefiltert auf mich, als er die Finger um mein Handgelenk klammerte wie um einen rettenden Anker.

Reflexartig sah ich nach vorn, genau in dem Augenblick, als etwas Großes auf die Motorhaube sprang. Erschrocken schrie ich auf, rutschte kurz vom Gaspedal und trat sofort wieder drauf.

»Ist er noch da?«, fragte ich Ian, weil es mir in dieser Geschwindigkeit unmöglich war, den Blick von der Heckscheibe zu lösen.

»Ja.«

Ich versuchte es mit Schlängellinien, die ich diesmal bewusst fuhr. Ein Lenkradausschlag links, einer rechts und dann von vorn. Trotz der geraden Straße fühlte ich mich wie in einem Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt. Voller Adrenalin und flauem Magen.

Nur fehlte hierbei eindeutig der Spaß und die folgende Belohnung in Form von Zuckerwatte.

»Du musst heftiger einlenken, Clair!«

»Dann verliere ich die Kontrolle.«

»Der Scheißkerl hat es bis zur Frontscheibe geschafft!«

»Was?«

Ungläubig warf ich einen schnellen Blick über die Schulter und bereute es, als ein heftiger Adrenalinstoß mein klares Denken mit reiner Panik überspülte.

»Gleich kommt eine steile Kurve. Halt dich gut fest.«

»Ich vertraue dir.«

Die Antwort voller Zuversicht gab mir Kraft.

Ich atmete tief durch, umfasste das Lenkrad fester und drückte die Fußspitze nach unten. Der Golf jaulte auf und der Wiedergänger schien zu begreifen, was ich beabsichtigte.

Wie der Wahnsinnige, der er war, drosch er mit der Faust auf das Glas der Frontscheibe, bis ein helles Knacken den Innenraum erfüllte und mich hinsehen ließ.

Ein grobes Spinnennetz zog sich von der Mitte bis weit in den Beifahrersichtbereich, hellrotes Blut färbte das Gebilde und lief in einer Träne nach unten.

Die hohe Geschwindigkeit ließ den Wagen schlenkern und ich konzentrierte mich wieder auf die Straße.

»Gib Gas, Clair.«

Das tat ich und betete im Stillen, dass es funktionierte.

»Ian festhalten … Jetzt!«

Ich riss das Lenkrad rum, stärker, als ich beabsichtigte, korrigierte hektisch die Richtung und musste dabei vom Gas gehen, um nicht gegen einen Baum geschleudert zu werden.

Sobald sich das Geschaukel beruhigte, gab ich wieder Gas.

»Ist er noch da?«

»Ist er.«

Mein Atem ging schwer, mein Herz schlug wild und es war noch lange nicht vorbei. Die Kurve hatte nicht ausgereicht.

»Schleudergang Runde zwei. Festhalten.«

»Ich tue nichts anderes.«

Ich hatte zwar keine Ahnung, wie man ein Auto zum Drehen brachte, erinnerte mich allerdings an eine Rennfahrerdokumentation und zog die Handbremse ruckartig nach oben.

Die Reifen qualmten, es stank nach Gummi und dem Rasen, auf dem ich mein Manöver ausweitete, gefiel mein Tanz ganz sicher nicht, aber zum ersten Mal geriet der beharrliche Klammeraffe auf meiner Motorhaube aus dem Gleichgewicht, knallte mit dem Schädel auf den Mittelholm und rutschte seitlich von der Motorhaube.

Ich trat auf die Bremse und der Golf kam zum Stehen.

Schwere Atemzüge erfüllten den Innenraum und beruhigten sich langsam.

»Was für ein Ritt.«

»Treffender könnte man es nicht formulieren. Bist du verletzt?«

Ian sah mich an und schüttelte den Kopf. »Das war cool. Hast du noch mehr versteckte Talente?«

Ich musste lachen und die Leichtigkeit seiner Frage erfüllte mich mit einem erlösenden Gefühl.

»Verschwinden wir von hier.«

»Hab nichts dagegen.«

Ich drehte den Schlüssel, um den ausgegangenen Motor erneut zu starten, und erntete ein klägliches Jaulen, das in ein Gurgeln überging und erstarb.

»Bitte nicht ausgerechnet jetzt!«

»Was ist?«

»Altersschwäche.«

»Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt.«

»Was du nichts sagst.«

Ich versuchte es erneut und erhielt überhaupt keine Reaktion mehr. »Das war zu viel für mein armes altes Mädchen.«

Ians Finger tatschten auf meinem Unterarm herum, als wäre er nicht in der Lage, das Ziel seiner Berührung auszumachen.

Er sah nicht mal hin.

Als ich seinem Blick folgte, erkannte ich den Grund seiner unkoordinierten Bewegungen und verspürte dieselbe Panik in mir aufsteigen, die unschwer zu erkennen aus Ians Zügen schrie.

Eine blutige Hand, deren Knöchel weiß unter der aufgeplatzten Haut hervorschauten, war auf der Motorhaube gelandet.

»Wie kann er diesen Schlag auf den Schädel überlebt haben?«

»Genaugenommen war er vorher schon tot.«

Ich drehte den Schlüssel erneut und flehte meine treue Seele, die mich seit fünfzehn Jahren kein einziges Mal im Stich gelassen hatte, an, nicht ausgerechnet jetzt damit anzufangen.

»Komm schon, Hanna! Mach schon, altes Mädchen.«

»Dein Auto heißt Hanna?«, fragte Ian viel zu hoch, um sich davon abzulenken, dass der Wiedergänger sich am Radkasten abstützte und sich erneut auf die Motorhaube hochzog.

»Mein Hunger ist größer als euer Lebenswille. Ihr könnt nicht vor mir fliehen.«

Auch wenn die Worte leise gesprochen waren, kamen sie einem Versprechen gleich.

Wären meine Nackenhaare stabiler gewesen, wären sie wie die Stacheln eines Igels in die Polsterung des Sitzes eingedrungen und stecken geblieben.

»Scheiße, da ist noch einer!«

»Grundgütiger!«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, sprang der neu angekommene Wiedergänger auf das Dach des Golfs und schlug die Klauen in das Metall, bis sie direkt über Ians Kopf aus dem Dachhimmel ragten und drohten, ihm eine neue Frisur zu verpassen.

»Fuck! Wir sind geliefert«, sagte Ian.

»Sieht so aus. Hast du zufällig irgendwo Knoblauch?«

»Gehen auch Käsefüße?«

»Keine Ahnung. Ich könnte noch Angstschweiß beisteuern.«

Der junge Mann, um dessen Zukunft ich wie eine Löwin gekämpft hatte, nahm meine Hand und sah mich für sein Alter viel zu ernst an.

»Als meine Mutter starb, verschwand alle Wärme in meinem Leben. Bis du kamst, Clair. Danke für alles, was du für mich getan hast. Ich wünschte, du wärst meine Schwester.«

Meine Kehle wurde eng und ich kämpfte die Tränen zurück, die sich gegen meinen Willen bildeten.

»Wage es ja nicht, dich jetzt von mir zu verabschieden, Ian. Wir kommen hier lebend raus, verstanden!«

Ein gehässiges Lachen mischte sich in das Knarzen von Metall.

Das Dach hielt nicht mehr lange stand.

Mir musste was einfallen. Sofort.

Ich öffnete erst meinen, dann Ians Gurt.

»Du willst jetzt aber nicht aussteigen?«

Ich schüttelte den Kopf, deutete auf das Handschuhfach und flüsterte ihm das Wort Cutter zu. Ian zögerte nicht und gab mir das Messer, das ich immer dabeihatte.

Sein Blick enthielt mehr als tausend Fragen und ich hoffte, mit meinem Vorhaben seine seelischen Schäden nicht noch zu vergrößern.

Metall ächzte, während ich die Klinge weit ausfuhr, der Dachhimmel beulte sich und wieder drangen fünf Klauen zu uns herein. Ich fackelte nicht lange, drückte Ians Kopf runter und zog die Klinge dicht am Autodach entlang.

Ein grelles Kreischen war die Antwort.

Der Eindringling zog sich zurück. Und auch wenn es sich so anhörte, saßen wir leider in keiner Geisterbahn, die eine Notfalltür versteckte.

»Es wird ihn nicht ewig aufhalten, aber es verschafft uns Zeit.«

»Sonnenaufgang ist erst in ein paar Stunden, so lange halten wir nicht durch.«

»Stimmt. Das ist auch nicht der Plan.«

Ich angelte nach meinem Handy und fischte es umständlich aus der engen Jeans. Dabei bemühte ich mich, den angeschlagenen Wiedergänger auf der Windschutzscheibe zu ignorieren, der sich als Spinne übte und an der Erweiterung seines Netzes arbeitete.

»Ich rufe Karel an.«

Ian reagierte nicht und starrte unbeirrt auf die Mittelkonsole. »Ist das ein Stück Fingerkuppe?«

»Ist es.«

»Heilige Scheiße. Du meinst es echt ernst.«

Das ohrenbetäubende Quietschen von Metall erschreckte mich so sehr, dass ich das Handy fallen ließ.

»Mist!«

»Wo ist es hin?«

»Irgendwo im Fußraum.«

Meine Klauenkürzaktion hatte den Wiedergänger so wütend gemacht, dass er meinem alten Mädchen ein Panoramadach Marke Eigenbau verpasste und es wie eine Sardinendose aufrollte.

»Was jetzt?«

»Schieb den Sitz hinter und hock dich in den Fußraum.«

Die kalte Nachtluft, die eindrang, trug einen unangenehmen Geruch mit sich. Er war kaum zu beschreiben. Eine Mischung aus altem Fleisch, Dreck und Schwefel drang so heftig in meine Nasennebenhöhlen, dass ich beinahe würgen musste.

Doch das Schlimmste war der Blick des Wiedergängers, der sich ungeniert auf seine Mahlzeit freute.
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Mein Herzschlag hörte sich an wie eine wild geschlagene Buschtrommel und hämmerte gegen meine Rippen.

Zwei der Scheißkerle hatte ich erledigt, ein Dritter war gleich zu Beginn verschwunden und auch von Nummer vier fehlte jede Spur. Vermutlich hatte er seine Chance genutzt und war Clair gefolgt.

Ich hatte den Feind so schnell ausgeschaltet, wie ich konnte, und dennoch hatte es einige Zeit in Anspruch genommen.

»Da sind sie!«

Mein Bruder Xhaladin deutete auf einen Bereich weiter vorn, der ein ganzes Stück von der Hauptstraße entfernt war.

Als Clair endlich aus ihrer Trance erwacht war, hatte sie das Gaspedal durchgetreten. Die Geschwindigkeit, die sie aufgenommen hatte, bot die beste Grundlage, um von der Straße abzukommen, besonders wenn man rückwärts unterwegs war.

Doch je näher wir kamen, umso klarer wurde das Bild.

»Nimm du den auf der Motorhaube«, befahl ich und stürzte mich auf den hochgewachsenen Wiedergänger, der mittlerweile im Inneren des Autos nach Beute fischte.

Irgendetwas schien ihm zu missfallen, denn er kreischte wiederholt auf und fluchte.

Ich packte ihn, zerrte ihn zurück und fixierte seine Kehle auf der Metallkante, die das Dach teilte. Dieser hier war kein Soldat, aber gut trainiert und ich klug genug, mich von seinen Fängen fernzuhalten.

»Verschwindet aus dem Auto!«

Zu meiner Verwunderung reagierte Clair diesmal sofort. Sie stieß die Fahrertür auf und befahl Ian, ihr zu folgen.

Kluges Mädchen.

Der Wiedergänger, den Xhaladin am Schlafittchen hatte, war zu nah an der Beifahrertür, hatte aber keine Chance gegen meinen Bruder.

Als ich die beiden im Augenwinkel rennen sah, drückte ich zu und machte kurzen Prozess mit einem verlorenen Wesen, für das es keine Rettung gab. Achtlos warf ich den schlaffen Leib zu Boden und sprang vom Autodach ab.

»Seid ihr verletzt?«

Ich landete neben dem Häufchen zitternden Lebens, das sich aneinanderklammerte. Ein Anblick, der von wahrer Zuneigung sprach.

Clair schob sich Strähnen ihres dunklen Bobs hinter das Ohr und stand auf.

»Bis auf den Schreck geht es uns gut.«

»Ihr hattet wahnsinniges Glück, dass ich in der Nähe war. Sonst wäre diese Begegnung anders ausgegangen.«

»Ich hab auf dem Rücksitz einen Ausweis gefunden«, rief Xhaladin zu uns rüber.

»Das ist meine Tasche, Finger weg«, protestierte Ian und marschierte los.

»Er gehört einem Ian Hauptmann. Soll ich ihn auf Vorstrafen checken?«

»Nicht nötig«, rief ich meinem Bruder zu und drehte mich zu der Frau zurück, deren große Augen mich anstarrten.

»Ian Hauptmann? Wie passt das zusammen, Clair White?«

Clair holte tief Luft und kam mutig auf mich zu.

Sie wählte eine Position, in der das matte Licht des Mondes mein Gesicht erhellte und es für ihre Augen sichtbar werden ließ.

»Es war ein anstrengender und aufreibender Tag, der es nötig machte, zu unlauteren Mitteln zu greifen. Es stimmt. Ich habe gelogen, um Ian zu schützen.«

»Das ist keine Entschuldigung. Ausgangssperre heißt drinbleiben. Ohne Ausnahme«, bellte Xhaladin und drückte Ian seine Tasche gegen die Brust. »Müssten wir nicht ständig für unbelehrbare Menschen den Babysitter spielen, wäre Landsgreen längst wieder sicher.«

»Das verstehe ich. Und trotzdem würde ich wieder so handeln.«

Xhaladin schwang sich in die Luft und landete lautstark neben Clair. »Du hast ein vorlautes Mundwerk, Frauenzimmer. Ich sollte dir eine Lektion erteilen.«

»Wage es ja nicht …« Ein drohendes Grollen erhob sich, was sich als mein eigenes herausstellte. »Du fasst sie nicht an.«

Fassungslos sah mich mein Bruder an.

»Ich kläre das.«

Xhaladin biss die Zähne fest aufeinander. Seine Augen funkelten wild, doch überraschenderweise widersprach er mir diesmal nicht.

»Fein. Du bist der Boss. Ich hau ab.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, spannte er die weißen Schwingen und erhob sich in die Nacht.

»Habt ihr noch was im Auto, das ich euch holen soll?«

Clair sah Ian an, der seine Tasche kurz anhob.

»Nein.«

»Gut. Um den Schrotthaufen kümmere ich mich nach Sonnenaufgang.«

»Und wie sollen wir jetzt nach Hause kommen?«

»Ich bringe euch heim.«

»Ohne Auto?«

»Sagt wer?«

Ich steuerte über die Wiese, den Kiesweg entlang auf einen alten Ford zu, der am Straßenrand parkte und zog einmal kräftig am Türgriff.

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Einsteigen!«

»Du scheißt mich an, die Regeln zu brechen und klaust ein Auto?«

»Ein anstrengender und aufreibender Tag macht es nötig, zu unlauteren Mitteln zu greifen. Deine Worte.«

Clair hatte die Hände in die Seiten gestemmt und starrte mich an.

»Oder willst du mit mir fliegen?«

Unvermittelt presste sie die Lippen aufeinander und setzte sich zu Ian auf die Rückbank.

Ich öffnete die Verblendung unter dem Lenkrad und schloss den Wagen kurz. »Adressen bitte?«

»Fliederweg 15.«

»Und?«

»Es ist nur eine.«

Ich sah über die Schulter, direkt in Ians Augen. Sie wirkten müde, kraftlos und viel älter als der Rest von ihm.

Schweigend fuhr ich auf leeren Straßen, vorbei an Einfamilienhäusern und kargen Gärten, bis ich am Fliederweg 15 direkt vor dem Eingang hielt.

»Gabriel, ich …«

»Ich bringe euch bis zur Wohnungstür.«

»Das ist nicht nötig.«

»Unverhandelbar.«

Damit stieg ich aus und hielt Clair die Autotür auf. Schweigend liefen die beiden voraus. Das Klappern eines Schlüssels, das Klicken eines Lichtschalters, Schuhgeräusche auf den Treppen, ein weiteres Klimpern, eine aufspringende Wohnungstür …

Clair schaltete Licht ein.

»Die nächste Tür rechts ist das Gästezimmer. Das Bad findest du am Ende des Flurs.«

Ian nickte, sah mich an und nickte erneut. Zu mehr war er zu erschöpft. Und zum ersten Mal flammte Neugier in mir auf, was ihm widerfahren war, damit eine Frau, die eindeutig nicht seine Schwester war, für ihn Regeln brach.

»Was ist mit seinen Eltern?«

Clair drehte sich auf der Schwelle ihrer Wohnung um und musste den Kopf in den Nacken legen, um mir in die Augen zu sehen.

»Nicht existent.«

Ich dachte über eine weitere Frage nach und verwarf sie wieder.

»Wenn ihr etwas braucht, lasst es Karel oder mich bringen.«

»Okay.«

»Gute Nacht, Clair.«

Das Treppenhauslicht erlosch und ich drückte auf das zuckende rote Flackern im Schalter, um es erneut einzuschalten.

»Gabriel?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dieses eine Mal drücke ich ein Auge zu. Ihr habt nichts wegen des Verstoßes zu befürchten.«

Ich drehte mich um und lief los.

»Gabriel?«

»Gute Nacht, Clair.«

»Jetzt lass mich doch mal ausreden.«

Ich blieb stehen und sah mich zu ihr um.

Es dauerte etwas, bis sie neuen Mut fand.

»Du warst so sauer, als du aus Karels Küche abgehauen bist. Warum tust du das alles für uns?«

»Weil ich das Arschloch bin, das seine Verantwortung ernst nimmt, egal wer auf die Regeln pfeift.«

Clair starrte mich einen langen Augenblick an und schluckte dann kräftig. Doch der Kloß in ihrer Kehle schien nicht zu weichen. Sie bekam kein Wort heraus.

Also ging ich. Stufe für Stufe hinunter, zur Haustür hinaus und stieg in den Ford, den ich zurückbringen musste.
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Die Metallstufen klapperten bei jedem Schritt, als wollten sie mich ankündigen. Oben angekommen, streckte ich den Zeigefinger aus, um die kleine Halbkugel unter dem Namensschild zu drücken.

Mein Herz schlug immer schneller, je länger ich wartete.

Nichts passierte, niemand kam.

Ich klingelte noch einmal.

Plötzlich hörte ich Schritte hinter der Tür, das Klappern einer Kette, die gelöst wurde … mein Herz begann zu rennen, mein Puls flatterte wie ein panischer Schmetterling … und dann ging die Tür auf.

»Guten Morgen, Clair.«

Der tiefe, mit Schlaf belegte Bass verschlug mir die Sprache. Vielleicht war es aber auch der Anblick von Gabriel, der nur in einer schwarzen Jeans bekleidet dastand. Eine Hand am Türblatt, die andere locker in der Hosentasche. Sein Haar glänzte feucht.

»Hi.«

Mehr fiel mir nicht ein. Meine Konzentration war völlig flöten gegangen. Mein Verstand von seiner muskulösen nackten Brust abgelenkt, auf der sich zahlreiche Tätowierungen in Form von Symbolen und Runen zeigten. Alles miteinander verbunden zu einer großen Einheit, die auch Schultern und Arme mit einbezog.

Ein Windstoß fuhr mir in die Haare, drang in die Wohnung hinein und sorgte dafür, dass sich Gabriels Brustwarzen zusammenzogen.

»Karel ist nicht da.«

»Ich weiß.« Ich räusperte mich und sah ihm in die Augen. »Er hat mir gesagt, wo ich dich finden kann.«

»Mich?«

Ich nickte.

»Dann solltest du besser reinkommen. Es ist kalt draußen.«

Ich trat ein und Gabriel schloss die Wohnungstür.

Barfuß lief er an der Couchgarnitur vorbei, betrat den offenen Küchenbereich und schaltete den Kaffeeautomaten ein, der sich mit einem lauten Brummen zum Dienst meldete. Seelenruhig öffnete er den Küchenschrank und schloss ihn wieder, drückte auf dem Touchpad herum und setzte das Mahlwerk in Gang.

Er versah mich mit keinem Blick, sagte nicht ein Wort und trieb damit meine Nervosität weiter an.

»Ich will nicht lange stören. Ich wollte nur …«

Er trat um den Tresen.

»Setz dich. Ich zieh mir nur schnell etwas an.«

Kurz und knackig und schon war er verschwunden.

Großartig.

Ich hatte nicht vorgehabt, mich häuslich einzurichten. Mein Plan beinhaltete, meine vorbereiteten Sätze runterzurattern und zu verschwinden.

Die Schuhe auszuziehen, bedeutete länger zu bleiben.

Ich holte tief Luft, schob mir die Turnschuhe von den Füßen und öffnete meine Jacke, dabei sah ich mich etwas um. Die Wohnung war im Grunde ein einziger riesiger Raum, den sich Wohn-, Ess- und Küchenbereich teilten.

Weiter hinten stand eine von vier Türen offen, aus der Gabriel heraustrat und sich im Gehen einen Pullover überzog. Sein Shirt schaute darunter hervor, als er die Arme hob, um sich sein längeres Deckhaar nach hinten zu streichen.

Es war noch immer feucht und ich erkannte, dass ich ihn unter der Dusche erwischt haben musste.

»Kannst du dich nicht entscheiden?«

»Was?«

»Welcher Platz der beste ist.«

Gabriel kam mit zwei Tassen auf mich zu und nickte auf den Sessel, an dem er vorbeilief.

»Den würde ich an deiner Stelle nicht anrühren.«

»Warum nicht? Er sieht gemütlich aus.«

»Darin schaufelt Xhaladin Unmengen an sauren Würmern in sich rein, während er seine Netflix-Serie suchtet.«

»Du meinst, er verleiht mir einen Zuckerarsch?«

Gabriel grunzte und trug noch immer ein leises Lächeln auf den Lippen, als er mir eine Tasse reichte.

»So könnte man es ausdrücken.«

Wir setzten uns zusammen auf die Couch.

»Und?«

»Was und?«

Das Lächeln wurde breiter. »Was genau willst du von mir, Clair?«

Ich nahm einen Schluck Kaffee.

»Der schmeckt unfassbar gut.«

»Du weichst meiner Frage aus.«

Ich stellte die Tasse auf dem kleinen Tisch ab und rieb die Hände aneinander, um die Wärme selbiger bei mir zu behalten.

»Ich bin hergekommen, um mich bei dir zu bedanken.«

»Unnötig.«

»Ich will es aber.«

Er trank, die Augen über den Tassenrand auf mich gerichtet.

»Danke, dass du mir und Ian letzte Nacht das Leben gerettet hast, obwohl ich nicht gerade nett zu dir war. Und da wären wir bei meinem zweiten Anliegen. Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«

»Muss es nicht. Sogar Karel findet, ich bin ein Arschloch. Wird wohl was dran sein.«

Eine Traurigkeit sprach aus Gabriels Augen, die mich unangenehm berührte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und nahm meine Tasse, um Zeit zu schinden. Dabei bemerkte ich die vielen Papiere, die auf dem Couchtisch verteilt waren.

»Sind das Pläne der alten Mine?«

»Ja.«

»Wozu brauchst du die?«

»Ich suche eine Lösung, die Metamorphosierung rückgängig zu machen.«

»Du versuchst, die Menschen zu retten, bevor sie die Wandlung in einen Wiedergänger abschließen?«

»Mein Schutz schließt auch die ein, die sich ihr Schicksal nicht selbst ausgesucht haben.«

»Aber wie soll das funktionieren? Soweit ich weiß, ist Magie nicht in der Lage, diesen Prozess aufzuhalten.«

»Magie nicht. Aber etwas anderes.«

»Du willst es biochemisch versuchen?«

Er nickte. »Der vergiftete Portalzauber hat die schwefelhaltigen Aminosäuren, die jeder Mensch im Körper trägt, so ungünstig verändert, dass sie die magische Regulierung blockieren. Wenn ich aber den richtigen Quarz finde, der den Energiefluss wiederherstellt, kann es die Verwandlung in einen Wiedergänger aufhalten.«

»Klingt ziemlich … einfach? Woher weißt du das alles?«

»Ich hab mich mit Lina, meiner Stiefmutter, unterhalten, was genau ihren Portalzauber verunreinigt hat. Sie hat mir auch den genauen Prozess im menschlichen Körper erklärt.«

»Und was sagt sie zu deiner Idee?«

»Sie glaubt nicht an die Theorie, das Problem durch einen Heilstein lösen zu können.«

Gabriel sah mir direkt in die Augen und wartete auf meine Meinung dazu.

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Du hast gefragt.«

Er trank seinen Kaffee aus und stellte die leere Tasse ab.

»Nach welchem Quarz suchst du?«

»Das muss ich noch herausfinden.«

Mein Handy klingelte.

»Entschuldige, da muss ich rangehen.«

Ich stand auf und lief ein paar Schritte.

»Hallo?«

»Mrs. White, das Gespräch mit Ian lief nicht wie erwartet.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe ihm meine Entscheidung mitgeteilt und er ist weggelaufen.«

»Wo wollte er hin?«

»Ich weiß es nicht. Aber er wirkte aufgewühlt, um nicht zu sagen verzweifelt. Besser Sie finden ihn.«

»Verstanden.«

Ich beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort und rief den Browser auf, um mir ein Taxi zu rufen.

»Hallo?«

Fluchend legte ich auf und wählte die Nummer erneut. Nur um mich zu wiederholen.

»Verdammter Anrufbeantworter!«

»Das scheint nicht dein einziges Problem zu sein?«

»Ist es nicht.«

»Kann ich dir helfen?«

Ich sah von meinem Display auf, in Gabriels rauchgrüne Augen.

Aus diesem Mann wurde ich einfach nicht schlau.

»Danke, du hast schon genug für mich getan. Ich muss gehen.«

Während ich in Jacke und Schuhe schlüpfte, versuchte ich es erneut bei dem Taxiunternehmen meines Vertrauens und eilte schimpfend die Metalltreppe hinunter.

Auf der Straße angekommen, sah ich mich nach einer Bushaltestelle um und verfluchte bereits jetzt schon die Tatsache, auf Taxis und öffentliche Verkehrsmittel angewiesen zu sein.

Wie sollte ich effektiv nach Ian suchen, wenn ich …

Ein schwarzer Q7 hielt neben mir, die Scheiben so dunkel, dass ich den Fahrer nur schemenhaft ausmachte.

Die Beifahrertür wurde aufgestoßen.

»Na los, steig ein.«
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Fassungslos starrte ich den Mann an, der seinen Befehl mit einer drängenden Handbewegung wiederholte.

Kaum hatte ich die Tür geschlossen, rauschte der Wagen los.

»Lass uns zuerst bei dir zu Hause nachschauen. Wenn Ian nicht dort ist, sehen wir weiter.«

Ich sah Gabriel von der Seite an. »Woher …«

»Ich hab ein gutes Gehör.«

»Scheint so.«

»Was war das für ein Termin, von dem Ian geflohen ist?«

»Ich weiß nicht, ob ich darüber reden darf.«

»Ich hab dir deinen hübschen Hintern gerettet, von einer Strafe abgesehen und spiele für dich den Chauffeur, ein wenig Vertrauen sollte da schon drin sein.«

Ich betrachtete das Profil des hoch konzentrierten Mannes, der sein Auto verdammt schnell durch den Verkehr leitete.

Der Kerl war sogar sexy, wenn er lenkte und den Schaltknüppel führte.

»Du hast recht. Du hast die Wahrheit verdient.«

Eine steile Kurve drückte mich gegen die Beifahrertür und ließ mich instinktiv nach dem Gurt angeln.

»Ich bin für Jugendliche aus sozialschwachen Verhältnissen verantwortlich. Dabei geht es vorrangig darum, ihnen zu einem Abschluss zu verhelfen.«

»Du kannst also Flöhe hüten … dann hast du ja tatsächlich Potenzial, meinen Job zu übernehmen.«

Ich grinste. »Wohl kaum. Bis ich mir deine Muskeln antrainiert habe, bin ich in Rente.«

Gabriel lächelte mich an, was sein strenges Gesicht weich und freundlich erscheinen ließ. Meinem Blick folgend, strich er sich übers Kinn.

»Ich hatte noch keine Zeit für eine Rasur.«

»Der Dreitagebart steht dir.«

Plötzlich veränderte sich die Stimmung und jegliche Gelassenheit verschwand.

»Ians Termin hatte mit der Schule zu tun?«

»Er hat eine wichtige Prüfung verpasst. Die Direktorin hat ihn um ein Gespräch unter vier Augen gebeten. Ich hätte nicht nachgeben dürfen und die Katastrophe verhindern müssen.«

»Katastrophen lassen sich nur selten verhindern.«

Gabriel setzte den Blinker, bog in eine Parkbucht ein und löste seinen Gurt.

»Was tust du da?«

»Nachsehen ob Ian in deiner Wohnung ist?«

»Das schaff ich allein. Danke fürs Fahren.«

»Und wenn er nicht da ist? Bestichst du dann den Busfahrer?«

Innerlich fluchend eilte ich zum Eingang und schloss die Tür auf. Ich achtete nicht auf Gabriel und wusste doch, dass er dicht hinter mir war.

Endlich im vierten Stock angekommen, stand ich schwer atmend vor meiner Tür und fischte im Schlüsselbund nach dem richtigen.

»Ian?«

Der Blick ins Wohnzimmer bot nur gähnende Leere.

Ich lief weiter und riss die Gästezimmertür auf.

Nichts. Im Bad dasselbe Bild.

Ein böses Gefühl sammelte sich in meinem Bauch, als ich zurück ins Wohnzimmer lief.

Gabriel kam mir entgegen.

»Die Küche ist leer. Das Schlafzimmer auch.«

»Shit!«

»Was hat ihn so aufgewühlt, dass er spurlos verschwindet?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ian ist bereits zwei Mal hängen geblieben. Diese Prüfung war seine letzte Chance, den Abschluss zu machen.«

»Dann geht er eben an eine andere Schule und probiert es noch mal. Wo ist das Problem?«

»Die Begrenzung von Landsgreen ist das Problem. Oder gibt es im Höllenreich Schulen, deren Abschluss in der Menschenwelt anerkannt wird?«

Gabriel sah mich an und zeigte unvermittelt mit dem Finger auf mich. »Der war gut! Fast wäre ich drauf reingefallen.«

»Du würdest es merken, wenn ich scherze. Glaub mir. Darin bin ich grottenschlecht.«

»Du kannst mir nicht erzählen, dass der nette junge Mann, der gestern artig Bitte und Danke gesagt hat, von sämtlichen Schulen in Landsgreen geflogen ist.«

»Als ich Ian kennenlernte, war er ein anderer. Ich hab Angst, dass er in alte Muster zurückfällt und wieder abrutscht.«

Gabriel sah mich lange und abschätzend an. »Du hast an ihn geglaubt, das hat in ihm Hoffnung geweckt. Deshalb hängt er so an dir.«

»Ian hat Dinge durchgemacht, die keinem Kind widerfahren sollten. Hilf mir, ihn zu finden, Gabriel. Bitte.«

Er nickte fest entschlossen. »Wo könnte er sein?«

In Gedanken ging ich die Plätze durch, an denen er sich gern aufhielt, und wählte eine Nummer auf meinem Handy.

»Hi Lilu, sag mal, ist Ian bei euch?«

»Ian? Der war heute noch nicht hier.«

Ich schloss kurz die Augen. »Okay. Ich muss ihn finden. Wenn ihr mich braucht, ruft an.«

»Alles klar. Viel Glück.«

»Danke.«

Ich schob das Handy in die Gesäßtasche meiner Jeans und ließ den Kopf hängen.

»Es gibt noch einen Ort. Und ich bete zu Gott, dass er nicht dort ist.«
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Das war keine Gegend, in der ich mein Auto gern abstellte, aber wir hatten auch nicht vor, lange zu bleiben.

Der Plan war: rein, die eine Frage stellen und verschwinden. Wenn ich allerdings die Nervosität in Clairs gesamtem Körper ins Kalkül zog, würde es nicht so glatt laufen.

Sie hatte unübersehbar Angst vor dem, was wir aufsuchten.

Das Treppenhaus war dreckig und stank. Zankende Stimmen drangen hinter einer Tür hervor, eine Etage weiter oben fiel das Mittagessen aus, weil das, was es werden sollte, nach Grillkohle roch.

»Hier ist es.«

Clair drehte sich zu mir um.

»Bitte halte etwas Abstand, damit er dich nicht sieht.«

Darüber hatten wir gesprochen. Auch darüber, dass ich ohne Zögern eingreifen würde, sollte der Mistkerl übergriffig werden.

Clair klingelte fünf Mal, bevor sich etwas regte. Ein lauter Rums bestätigte, dass der Bewohner da war. Also warteten wir.

Ein Klirren von Glas drang an meine Ohren, das von außerhalb kam und ich begann mich ernsthaft um meinen Audi zu sorgen.

Der Scheißer sollte sich verdammt noch mal beeilen.

Endlich ging die Tür auf und Clair trat einen Schritt zurück.

Verständlicherweise.

Hatte der Kerl eine Schnapsbrennerei da drinnen?

»Ah, Ians Schlampe …«

Mein Oberschenkel zuckte, doch Clair hob die Hand, um mich aufzuhalten.

»Mr. Hauptmann, haben Sie mit Ian gesprochen? Ist er vielleicht sogar hier?«

»Wäre besser für ihn. Der Scheißer hat die Miete nicht beglichen.«

»Dann wissen Sie nicht, wo sich Ihr Sohn aufhält?«

»Dumme Kuh, solltest du es nicht besser wissen, nachdem du mir den Bastard aus der Wohnung gelockt hast?«

Das reichte, ich trat ins Sichtfeld des alten Mannes mit dem losen Mundwerk.

»Hat der Alkohol dir sämtliche Manieren weggebrannt? So redet man nicht mit einer Lady.«

Hauptmann grinste immer breiter.

»Jetzt kapier ich es. Ian ist abgehauen, weil du ihn durch den da ersetzt hast. Er hätte dich härter rannehmen müssen, was?«

Ich hatte den Mistkerl schneller am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrückt, als er mit seinem benebelten Verstand hinterherkam.

»Verdammt dünnes Eis, Kumpel.«

»Lass ihn los, Gabriel. Er ist es nicht wert.«

Ihre warmen Finger umschlossen meinen Unterarm.

»Mir gefällt nicht, wie er mit dir spricht.«

»Seine Unverfrorenheit spielt keine Rolle. Wir haben, was wir wissen wollten.«

Sie hatte recht.

Der Zug für diesen Mann war bereits vor Jahren abgefahren. Jede Bemühung um ihn stahl Ian wertvolle Zeit.

Um ihn ging es. Einzig um ihn.

Ich ließ den Scheißer los, legte Clair den Arm um die Schultern und dirigierte sie die Treppe hinab.

»Ich bin froh, dass Ian nicht da war. Aber jetzt stehen wir wieder am Anfang.«

»Wir finden ihn. Das verspreche ich dir.«

Als wir aus dem Wohnblock traten, peitschte mir kalter Wind ins Gesicht.

Dieser Tag war keiner vom so gelobten goldenen Herbst, mit reichlich Sonnenschein und bunten Farben. Man könnte ihn eher als Waschkessel bezeichnen. Trübes Grau, verwaschen und allüberlagernd.

Nichts, was einem ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Und der Blick auf mein Auto senkte meine Laune noch weiter.

Eine Gruppe Jugendliche hatte sich um den Audi gescharrt und duellierte sich mit ihren Prahlereien und der Frage, wer ihn zuerst fahren sollte.

Meine Schritte wurden immer schneller, bis ich Clair deutlich mit mir mitzog.

»Nur gucken. Nicht anfassen!«

Auf meine bissige Ansage hin machten sich die meisten vom Acker. Einer jedoch blieb und lächelte meine Alufelgen an, als wären sie aus Schokolade.

»Coole Karre. Schaltgetriebe oder Automatik?«

»Schalter.«

Er nickte und setzte seine Begutachtung um den Wagen herum fort.

»Allein, um so ein heißes Gefährt zu besitzen, lohnt sich die Schule.«

»Da hast du recht, Kleiner.«

Plötzlich hatte ich eine Idee. Eine, die mir nie in den Sinn gekommen wäre, wäre da nicht eine Frau, der die Verzweiflung in das hübsche Gesicht geschrieben stand.

Trotzdem brauchte ich drei Anläufe, um über meinen Schatten zu springen.

»Willst du dich mal reinsetzen?«

Der Blick des jungen Mannes zuckte hoch, das erste Mal sah er mich wirklich an.

»Klar, Mann!«

Seine Augen blitzten vor Glück, als ich die Fahrertür öffnete.

»Wow, wie das riecht.«

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, weil ich genau dasselbe gesagt hatte, als ich das erste Mal eingestiegen war.

»Sag mal, Kumpel, kennst du Ian Hauptmann?«

»Wer kennt Ian nicht? Er ist einer der wenigen, die es hier rausgeschafft haben. Er ist mein Vorbild …«

Sein Blick zuckte plötzlich erkennend umher.

»Was wollt ihr von ihm? Geht es um die Miete? Ich weiß nichts davon, wirklich.«

»Ganz ruhig, Kleiner. Wir sind die Guten.«

Er verschmälerte die Augen und nahm Clair ins Visier.

»Ich kenne Sie. Sie sind eine der Betreuerinnen aus dem Jugendzentrum.«

»Das stimmt.«

»Was ist mit Ian? Ist ihm was passiert?«

»Womöglich braucht er Hilfe.«

»Aber dazu müssen wir ihn erst finden. Und da kommst du ins Spiel. Hast du eine Idee, wo er sein könnte?«, ergänzte ich Clairs Worte.

»Hier war er nicht.«

Clair trat dicht zu mir, um dem jungen Mann auf dem Fahrersitz besser in die Augen sehen zu können. »Wo könnte er sein? Bitte, denk nach.«

Er überlegte sichtlich, wägte ab.

»Ihr tut ihm nicht weh?«

»Wir machen uns große Sorgen. Bitte sag uns, was du weißt.«

»Es gibt ein Versteck, wo wir hingehen, wenn es zu Hause besonders schwierig ist. Ian ist vor der Ausgangssperre oft da gewesen.«

»Wo?«

»In der alten Mine.«

»Die ist seit Jahren wegen Einsturzgefahr gesperrt.«

»Wo genau?«, fragte ich.

Er sah an uns vorbei und ich drehte den Kopf.

Die anderen Jugendlichen waren zurückgekommen.

»Danke, dass ich mich reinsetzen durfte.«

Er sprang heraus, schob sich zwischen uns hindurch und verschwand im Schwarm der anderen.

»Lass uns fahren.«

Ich ließ den Motor an und bog auf die Hauptstraße zurück.

»In weniger als zehn Minuten wissen wir mehr.«

Clair seufzte schwer, als hätte sie etwas auf dem Herzen.

»Die Leute sehen nur ihre Einschränkungen und schimpfen. Dabei wissen sie überhaupt nichts über dich.«

Als ich den Kopf drehte, verschwand Clairs Blick von mir und flog aus dem Fenster.

»Das eben … war großartig, Gabriel.«

Mehr sagte sie nicht und auch ich hatte kein Bedürfnis, dieses Kompliment mit weiteren Worten zu verwaschen. Ich ließ es in der Luft hängen und badete in dem Gefühl, das es in mir auslöste.
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An der alten Mine angekommen, stieg ich aus dem Wagen und sah mich um. Wir waren umgeben von alten Bäumen, Sträuchern und rauen Felsen, die nur stellenweise aus dem Nadelgehölz herausschauten. Der Wald hatte den Felsen als sein Eigentum erklärt und überwuchert.

»Der Haupteingang ist da drüben.«

»Ich denke, wir müssen hier lang.«

»Das ist der gesperrte Teil.«

»Sieh dir das Loch im Zaun an.«

Ich sah Gabriel an und bekam ein furchtbar mulmiges Gefühl im Bauch.

»Was, wenn wir ihn hier nicht finden?«

»Dann suchen wir weiter, bis wir ihn finden.«

Gabriel griff nach dem Metallzaun und bog die Streben so weit auseinander, dass ich bequem hindurchpasste.

»Achte auf deinen Kopf.«

Wir kämpften uns durch den gewachsenen Wildwuchs bis zu der alten Brettertür, die nur angelehnt war. Den Riegel hatte man abgerissen, vermutlich samt Vorhängeschloss, was den zusätzlichen Zaun und die Kette darum erklärte.

Das Knarren der Scharniere hallte in dem Tunnel dahinter und ich fluchte leise, weil es uns verriet.

»Er kann nicht weg. Wenn er rauswill, muss er an uns vorbei.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

Gabriels Züge waren angespannt, seine Augen wachsam.

»Nein. Aber deine sind nicht schwer zu erraten.«

»Offensichtlich.«

Ich schaltete die Taschenlampe an meinem Handy an und folgte Gabriel in die Dunkelheit. Er lief voraus. Zielsicher, so als wären die Umstände für ihn kein Problem.

Was mir bewusst machte, dass dieser verdammt attraktive Mann kein vollständiger Mensch war.

Unvermittelt zog er den Kopf ein und wich dem Vorsprung aus, den ich erst wahrnahm, als ich ihn anleuchtete. Zum Glück war ich kleiner als der Dämon.

»Jetzt renn doch nicht so.«

»Ich kann ihn riechen. Und ich rieche Blut. Viel Blut.«

Mein Herz raste durch diese Aussage noch schneller.

Ich hastete dem Lichtschein nach, wich losen Steinbrocken aus und stolperte über einen querliegenden Ast.

»Alles in Ordnung?«

Gabriel war stehen geblieben und hielt mir die Hand hin. Sie war warm und groß und beruhigte meine Nerven. Aber da war auch noch etwas anderes. Diese Berührung löste ein Kribbeln in meinem Bauch aus, das ich rasch verdrängte.

»Lass uns weitersuchen.«

Gabriel blieb stehen. »Clair, vielleicht solltest du besser hier warten.«

»Auf keinen Fall. Ich hab keine Angst.«

Er überlegte, war versucht noch etwas zu sagen, entschied sich aber anders und nickte.

»Dann komm.«

Ich folgte dem Weg, den Gabriel vorgab, und bemerkte erst nach einigen Metern, dass er noch immer meine Hand hielt.

Doch mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, denn der Tunnel offenbarte eine Abzweigung, in die wir hineinliefen.

Der Lichtschein meines Handys reichte nicht weit, trotzdem erkannte ich eine Art Kammer.

Man hatte Matratzen, Öllampen und andere Gegenstände hergebracht, die man benötigte, wenn man hier verweilte.

»Ich denke, wir haben das Versteck der Kids gefunden.«

»Da hinten geht es noch weiter.«

»Ich sehe nach.«

»Ich komme mit.«

»Clair …«

»Vergiss es.«

Wild entschlossen stapfte ich an meinem Begleiter vorbei und leuchtete in einen weiteren Hohlraum hinein … und bekam keine Luft mehr.

Der sandfarbene Felsboden war blutrot gefärbt. Eine Frau lag am Boden, die Augen weit aufgerissen und leer. Weiter hinten lag ein junger Mann, auch für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um durch den Gestank nicht würgen zu müssen.

»Was ist hier passiert?«

»Wiedergänger. Ihre Hälse sind aufgerissen.«

»Es gibt nur einen Ausgang. Die Jugendlichen saßen in der Falle.«

»Wir müssen Ian finden. Und zwar schnell. Diese Monster könnten noch immer in der Mine sein.«

»Ich gehe tiefer rein. Und du wirst draußen im Auto auf mich warten.«

»Nein.«

»Hier fällt kein Tageslicht rein, Clair. Wir können jederzeit einem Wiedergänger über den Weg laufen.«

»Deshalb müssen wir Ian finden. Also los.«

Gabriel knurrte. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Weil du es warst, der mir helfen wollte.«

»Richtig.«

Wir kehrten zurück in den Haupttunnel und folgten ihm bis zu einer weiteren Abzweigung.

»Wie viele Hohlräume gibt es denn hier noch?«, fragte ich.

»Einige. Als die Mine noch intakt war, dienten sie als Zwischenlager.«

Gabriel blieb stehen und schien auf etwas zu lauschen.

»Da ist jemand. Bleib hier, bis ich dich hole. Das ist keine Bitte.«

Allein sein Ton reichte aus, ihm nicht zu widersprechen. Ich war meinungsstabil, aber nicht dumm.

Gabriel schlich tiefer in den Tunnel und bog dann in einen Hohlraum ein. Keine Sekunde später ertönte ein unnatürlicher Laut, der an ein schrilles Kreischen erinnerte.

Kampfgeräusche wurden laut und kamen gefühlt immer näher. Dummerweise blinkte genau jetzt das Akkuzeichen im Display. Mein Handy schaltete auf Energiesparmodus um und schränkte meine Sicht weiter ein.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf mein Gehör zu verlassen.

Mehr tastend als konkret greifend folgte ich der Tunnelwand bis zu einer kleinen Biegung und stieß mir den Kopf.

Ich rieb mir die schmerzende Stirn und leuchtete die Stelle an, die mir eine ordentliche Schramme verpasst hatte.

Es sah aus, als wäre an dem Felsen ein Teil abgebrochen.

Ich trat näher ran und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf das gelbe Glitzern, das mein Licht reflektierte.

»Das ist doch …«

Eine Hand legte sich mir auf den Mund, ein Arm umfing meine Mitte, alles ging so schnell, dass ich erst richtig begriff, dass mich jemand mit sich gezogen hatte, als er stehen blieb.

Ein fester schmaler Oberkörper drückte sich mir in den Rücken, die Hand lag unnachgiebig auf meinen Lippen.

Ich wollte um Hilfe rufen, mich losreißen, doch ich war viel zu geschockt, um mich zu wehren. Also bemühte ich mich, ruhig zu atmen und nicht versehentlich in meinen eingeschränkten Möglichkeiten zu ersticken.

Jemand atmete dicht an meinem Ohr.

Warmer Atem, schneller Atem.

Meine Kraft kehrte zurück und ich begann, mich wie wild in dem Klammergriff zu bewegen.

»Halt still, Clair, sonst entdeckt er uns.«

Diese Stimme war wie klares Wasser am Morgen. Ich hätte sie unter allen herausgehört, war sie auch noch so leise.

Unvermittelt stellte ich meine Gegenwehr ein. Gerade noch rechtzeitig, als ein grelles Kreischen an dem Felsvorsprung vorbeizog, hinter dem wir uns versteckten.

Der Wiedergänger war so in Eile, dass er unseren Geruch übersah. Worüber ich nicht böse war.

Kaum war die Luft rein, ließ Ian mich los.

»Entschuldige. Es war keine Zeit für Erklärungen.«

»Was zum Teufel machst du hier?«

»Ich brauchte einen Ort zum Nachdenken. Als diese Monster auftauchten, hab ich mich versteckt.«

»Grundgütiger. Das war knapp. Gut, dass wir den Tipp mit der Mine bekamen. Und als Nächstes reden wir mit deiner Direktorin.«

»Es ist vorbei, Clair. Sie gibt mir keine zweite Chance.«

»Das sehen wir noch. So schnell gebe ich nicht auf. Aber jetzt müssen wir erst mal hier raus.«

Ich beugte mich ein wenig vor und lugte um den Felsen.

Da kam jemand, den Schemen nach, Großes auf uns zu.

Ich beugte mich zurück, deutete Ian leise zu sein und schaltete den Energiesparmodus am Handy aus. Auch wenn ich damit alle Energie auf einmal aufbrauchte, drehte ich die Helligkeit der Taschenlampe voll auf.

»Wenn es nicht Gabriel ist, rennst du, so schnell du kannst, ins Freie.«

Ian nickte. »Und du?«

»Ich bin gleich hinter dir.«

Mein Herz schlug wie wild, als wir den Schritten lauschten. Als ich sicher war, den richtigen Zeitpunkt abgepasst zu haben, sprang ich hinter dem Felsvorsprung hervor, schaltete das Licht ein und blendete den Fremden.

Wie erwartet hob er stöhnend den Arm vors Gesicht.

»Himmel Clair, willst du, dass ich erblinde?«

Meine Erleichterung ließ sich nicht in Worte fassen, die diese geknurrte Botschaft in mir auslöste.

»Gabriel! Geht es dir gut?«

»Es ginge mir besser, wenn du dein Handy in eine andere Richtung halten würdest.«

»Natürlich.«

Ich lenkte den Lichtschein auf die Schuhe von Ian, der dicht hinter mir stand.

»Und jetzt sollten wir verschwinden. Der Tumult lockt sicher weitere Wiedergänger an.«

In Nullkommanichts hatte Gabriel uns ins Freie geführt.

Erleichtert hielt ich das Gesicht in den kalten Wind, der mir jetzt so viel verlockender vorkam als der Geruch des alten Minentunnels.

Dankbar Ian gefunden zu haben und heil aus dem Felsen herausgekommen zu sein, verspürte ich lange Zeit nicht das Bedürfnis zu reden. Erst als Gabriel den Wagen vor meiner Haustür zum Stehen brachte, unterbrach ich die Stille.

»Kommst du noch mit hoch? Auf einen Kaffee?«

Der Dämon sah mich abschätzend an, verzog dann einen Mundwinkel so, dass man es als Lächeln deuten konnte, und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Ich muss mich um meine Angelegenheiten kümmern.«

»Natürlich.«

Ich löste den Gurt.

Ian war schon ausgestiegen und warf die Tür zu.

»Vielleicht ein anderes Mal?«

»Zu viel Kaffee lässt mich nicht schlafen.«

»Alles klar. Ich hab’s verstanden. Danke für deine Hilfe.«

Ich schenkte ihm noch ein Lächeln und stieß die Tür auf.

»Clair?«

Ich beugte mich zurück, um Gabriel ansehen zu können.

»Wäre ein Abendessen auch okay?«

Die Frage kam leise, fast schüchtern bei mir an.

Mein Bauch kribbelte heftig und dieses Gefühl zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht.

»Ich denke schon. Melde dich, wenn du deine Angelegenheiten erledigt hast.«

Gabriel zeigte mir daraufhin zwei Reihen weißer Zähne wie aus dem Bilderbuch. Und das wiederum erhöhte die Frequenz des Kribbelns unter meinen Rippen. Dieser Mann war so verdammt attraktiv, dass nicht mal das Blut, das sich in seinen braunen Haaren verteilt hatte, etwas daran ändern konnte.

»Bis bald.«

Ich schloss die Autotür und sah dem Audi hinterher, bis Ian mich von der Seite angrinste.

»Was ist denn da passiert?«

»Keine Ahnung, was du meinst. Lass uns hochgehen und überlegen, wie wir das mit deiner Prüfung wieder hinbiegen.«
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Den gesamten Weg zum Restaurant dachte ich an Clair. Sie hatte Mut bewiesen und mir die Stirn geboten und sah dabei immer noch verdammt heiß aus. Aber da war noch mehr.

Karel hatte recht. Diese Frau war eine feine Lady, mit einem großen Herzen und dem Beschützerinstinkt einer Löwin.

Sie hatte mich beeindruckt.

Ohne Zweifel.

Aber nicht nur deshalb war ich froh, dass wir Ian unverletzt gefunden hatten.

Der Junge hatte mehr Glück als Verstand gehabt.

Ich drehte das Lenkrad, stieg auf die Bremse und schaltete den Motor aus.

Xhaladin lehnte lässig am Geländer und rauchte. Doch die entspannte Haltung täuschte. Seine Augen blitzten.

»Was ist los?«

Er kam ohne Umschweife zum Punkt.

»Ich hoffe, es war gut?«

»Was?«

»Dein Schäferstündchen.«

»Ich hab einem Jugendlichen das Leben gerettet.«

Mein Bruder warf die Zigarette auf den Boden und trat sie grinsend aus.

»Du stinkst nach der Kleinen, in die Karel so vernarrt ist.«

»Was willst du von mir, Xhaladin?«

Er deutete mit dem Kopf zur Wohnung hoch.

»Du solltest ihn nicht länger warten lassen. Seine Laune ist bereits im Keller.«

Das Grinsen wurde breiter und ich entschied, keine weitere Sekunde mit dem Frage-Antwort-Spiel zu vergeugen, das mein Bruder für sein Leben gern spielte.

Entschlossen mit Karel von Mann zu Mann zu reden und die Besitzansprüche an Clair ein für alle Mal zu klären, lief ich die Metalltreppe hoch.

Ich brauchte keinen Schlüssel, man wartete bereits auf mich.

Doch es war nicht Karel, der mich mit wutschnaubendem Blick und vor der Brust verschränkten Armen musterte.

Hades sog auffällig tief die Luft in seine Nase. Und da Xhaladin mich bereits darauf aufmerksam gemacht hatte, dass ich nach Clair roch, erwartete ich eine eher unangenehme Unterhaltung.

»Wo warst du, Gabriel?«

Hades sprach leise, aber unmissverständlich drohend, es mit keiner Lüge zu versuchen.

»Ich hab einen Jugendlichen in der alten Mine vor einem Wiedergänger gerettet.«

Mein Vater sah mich einen Moment regungslos an. Dann zuckte seine rechte Augenbraue.

»Zugegeben, du hattest schon schlechtere Ausreden.«

Ich gab ein zischendes Geräusch von mir.

»Warum bist du hier, Vater? Kontrollbesuch?«

»Während deines kleinen Stelldicheins mit dem Jugendlichen, der verdächtig nach Frau riecht, hat eine Gruppe von Wiedergängern ein Drama in einem Beerdigungsinstitut veranstaltet.«

»Was? Es ist taghell!«

»Sie versteckten sich in den leeren Särgen im Keller.«

Jetzt erst bemerkte ich Karel, der mit einer Platzwunde und blutverschmiertem Shirt auf einem Stuhl saß. Es waren dieselben Flecken, die ich auch auf Xhaladins Hosen wahrgenommen hatte.

»Warum weiß ich davon nichts?«

»Dein Handy war aus.«

Hades lachte bitter und ich warf meinem Vater daraufhin einen bösen Blick zu.

»In der alten Mine ist kein Empfang.«

»Einem der Angestellten ist es gelungen, hier anzurufen. Als wir dort ankamen, waren alle Mitarbeiter tot.«

Ich biss die Zähne fest aufeinander.

»Was ist mit den Wiedergängern?«

»Futsch.«

»Was nicht dein Verdienst ist, Gabriel.«

»Das ist richtig, Vater. Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Und ich habe ein Leben auf der Habenseite zu verbuchen.«

»Das ist zu mickrig.«

»Was willst du eigentlich? Wir funktionieren als Team, wie du es von uns verlangt hast. Aber auf unsere Art. Wenn dir das nicht passt, solltest du vielleicht die drei Musketiere engagieren.«

»Der Fisch stinkt vom Kopf her. Das ist auch in einem Team so. Und für euren Erfolg muss ich mich auf dich verlassen können.«

»Das kannst du doch.«

Ich stemmte die Hände in die Seiten.

Was zum Teufel war hier das Problem?

Hades griff hinter sich und hielt Papiere in die Luft.

»Was ist das?«

»Unterlagen zu einer Sache, an der ich dran bin.«

»Das ist umfangreich. Bist du mit deinem Job nicht ausgelastet?«

»Vater, was willst du wirklich von mir?«

Hades verschränkte wieder die Arme vor der Brust.

»Es geht mir um diesen Mist hier!«

Er hob die Blätter drohend vor sein Gesicht.

»Lina hat mir erzählt, was du dir in deinem Hirn zusammenspinnst. Glaubst du, du bist schlauer als ein Gott und eine mächtige Priesterin? Ausgerechnet du willst die Lösung finden, die wir nicht sehen?«

»Warum nicht? Wärst du nicht so arrogant, würdest du dir meine Überlegungen zumindest anhören.«

»Ich glaube, ich habe dir zu viel Verantwortung übertragen. Deine Uneinsichtigkeit lässt dich leichtsinnig und größenwahnsinnig handeln. Keine guten Voraussetzungen, um ein Team zu führen und die Menschen zu beschützen, die ich dir anvertraut habe.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du hast mich enttäuscht, Gabriel. Du verrennst dich in Hirngespinsten. Und anstatt deine Verantwortung ernst zu nehmen, müssen deine Brüder die Kohlen aus dem Feuer holen. Das ist inakzeptabel. Du brauchst eine Pause, um dir darüber klar zu werden, was deine Aufgabe ist.«

»Du entziehst mir die Führung?«

»Xhaladin wird dich vertreten.«

»Ist das dein scheiß Ernst?«

»Ist es. Du sitzt ab sofort auf der Ersatzbank.«

Damit war das Gespräch für Hades erledigt. Und wie immer, wenn er entschieden hatte, nicht weiter darüber zu diskutieren, löste er sich in Luft auf wie ein verdammter Lichtblitz.

In mir drin brodelte ein Vulkan, der jede Sekunde explodieren konnte. Ein falsches Wort, eine unbedachte Bewegung …

»Tut mir leid, Mann. Ich bin froh, dass du Clair geholfen hast.«

Karel hatte so ein Talent, immer das Richtige zu sagen. Wäre da nicht sein großes Herz, das ihn viel zu weich werden ließ, wäre er der beste Anführer von uns dreien gewesen.

Ich nickte ihm zu und verließ die Wohnung.

Xhaladin stand noch immer ans Geländer gelehnt und rauchte wieder. Er drehte sich nicht einmal um, als meine Schritte polternd die Eisenstufen hinunterführten.

Ich packte den Mistkerl am Kragen und zog ihn dicht an mich heran. Unsere Nasen berührten sich beinahe. Aber auch das brachte meinen Bruder nicht aus der Ruhe.

»Du kannst stolz auf dich sein. Du hast jetzt das Sagen.«

»Glaubst du, darauf war ich aus?«

»Warum sonst hast du Vater von meinem Fehler im Kaufhaus erzählt?«

»Du solltest mal tief durchatmen, damit dein Hirn wieder Sauerstoff bekommt.«

Er zog an seinem Glimmstängel und blies mir den Rauch genüsslich ins Gesicht.

»Ich brenne darauf, ins Höllenreich zurückzukönnen, warum also sollte ich diesen Albtraum hier selbst verlängern?«

»Du liebst Macht. Ist es da nicht egal, in welcher Welt du sie ausübst?«

Xhaladin grinste und meine Faust wollte unbedingt in sein Gesicht. Doch das brachte mich nicht weiter. Also ließ ich ihn los und schwang mich in die Lüfte. Ich musste dringend den Kopf freibekommen.
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Ich schob die Gardine ein Stück zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen, und hörte denselben frustrierten Seufzer von mir, den ich bereits einige Male ausgestoßen hatte.

Sie war wieder da.

Seit einer Woche tauchte die Gestalt mit der Kapuze nun schon vor meinem Haus auf. Keine Ahnung, was sie wollte. Sie tat nichts anderes, als zu beobachten.

Den Kopf voller Fragen ließ ich den Stoff zurückschwingen.

»Er meldet sich.«

Ich drehte mich zu Ian um, der das Wohnzimmer betrat.

»Was macht dich da so sicher? Gabriel geht seit fünf Tagen nicht an sein Handy. Nicht mal Karel weiß, wo er ist.«

»Hat Karel denn gesagt, was passiert ist?«

Ich schenkte mir Wein nach und ließ die rote Flüssigkeit im Glas kreisen.

»Nein.«

»Gabriel ist der zuverlässigste Mann, den ich kenne. Du weißt, wie viel ihm Struktur und Ordnung bedeuten. Dieses Verschwinden passt nicht zu ihm.«

»Wir kennen ihn nicht gut.«

»Ich hatte auch das Bedürfnis zu verschwinden.«

Ich stellte das Glas ab und sah ihn an.

»Das ist unser erstes ernsthaftes Gespräch, seit die Direktorin nachdrücklich klargestellt hat, dir keine weitere Chance zu geben.«

Ian zuckte die Schultern.

»Mir war nicht nach reden.«

»Wie geht es dir?«

»Ich weiß es immer noch nicht.«

»Was denn?«

»Was ich jetzt mit meinem Leben anstellen soll.«

»Das musst du auch nicht sofort entscheiden. Du kannst hierbleiben, solange du willst.«

Ian sah mich einen Augenblick durchdringend an. Ein Muskel in seiner Wange zuckte.

»Danke, Clair. Das bedeutet mir viel.«

Mit einem Lächeln deutete ich auf meinen Wein.

»Willst du auch einen? Immerhin bist du in wenigen Tagen volljährig.«

Ernst schüttelte er den Kopf. »Ich fange besser erst gar nicht damit an, dann lauf ich nicht Gefahr, wie mein Vater zu enden.«

»Du wirst nie dein Vater sein.«

»Gute Nacht, Clair.«

»Gute Nacht, Ian.«

Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits kurz vor Mitternacht war. In wenigen Stunden musste ich zur Arbeit fahren. Ich sollte auch schlafen gehen, doch ich war nicht müde. Meine Gedanken rasten immer und immer wieder um dasselbe Thema: Gabriel.

Wo war er nur?

Was, wenn ihm etwas passiert war?

Ich erwischte mich wieder am Fenster, auch wenn der Ausblick keine Veränderung versprach. Und doch war etwas anders.

Die Gestalt war verschwunden.

Ich trank meinen Wein aus und stellte das Glas in die Spüle, bereit mich meinem seit Tagen unruhigen Schlaf zu widmen. Als ein leises Klopfen mich innehalten ließ.

Es kam aus dem Wohnzimmer.

Barfuß lief ich hinüber.

Da war nichts.

Die logischste Erklärung schien mir die Wohnungstür zu sein, doch da stand keiner davor. Ich schloss sie ab und schaltete das Licht im Flur aus.

Hatte ich mich getäuscht?

Das Geräusch erklang erneut und diesmal konnte ich es ausmachen. Es kam von der Balkontür.

Mein Herz begann aufgeregt zu rasen.

Es gab nicht viele Besucher, die einen Weg wählten, den ein normaler Mensch nur unter äußerster Kraftanstrengung bewältigte. Außer man wohnte im Erdgeschoss.

Ich blickte mir über die Schulter, um zu kontrollieren, ob Ian vielleicht etwas mitbekommen hatte. Doch aus seinem Zimmer kam kein Laut. Womöglich schlief er schon.

Mit zitternden Fingern öffnete ich die Balkontür.

Wobei meine körperliche Reaktion nichts mit Angst zu tun hatte. Dieses Gefühl kam aus einer anderen Quelle, eine, die ein Feuer in meinen Zellen entfachte.

Da stand er in der Dunkelheit.

So groß wie ein Baum. Arme und Beine für den Kampf geschaffen, gestählt in der Bewegung.

Doch etwas passte nicht. Seine Schultern hingen herab, das Kinn war gesenkt, einzelne braune Strähnen fielen ihm in die Stirn.

»Hallo Clair.«

»Gabriel.«

Seine wunderschönen rauchgrünen Augen waren blutunterlaufen.

»Ich weiß, es ist spät, aber ich …«

Er verstummte, als verließe ihn der Mut.

»Entschuldige. Ich hätte nicht herkommen sollen.«

Das Aufspannen seiner Flügel wirbelte meine Haare durcheinander. Was sich erstens wie inmitten einer Filmkulisse anfühlte und zweitens in mir den Drang zum Handeln auslöste.

»Warte!«

Entschlossen hielt ich ihn am Unterarm fest.

»Komm doch erst mal rein und erzähl mir, was los ist.«

Er zögerte. Seine Augen spiegelten Zerrissenheit wider, doch ebenso den Wunsch, bleiben zu dürfen.

»Bitte. Ich hab mir Sorgen gemacht.«

Kleine Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab.

»Um mich?«

»Ja.«

Die Flügel verschwanden auf so magische Weise, wie sie erschienen waren. Jetzt sah Gabriel aus wie ein ganz normaler Mann. Fast jedenfalls. Denn auch ohne seine dämonischen Merkmale war der Sohn des Hades ein Augenschmaus sondergleichen und fern jedwedem Durchschnitt.

»Komm.«

Ich lief voraus und hörte im Rücken die Balkontür schließen.

»Hast du Hunger? Ich hab noch Reiscurry übrig«, fragte ich und schenkte ein zweites Glas Wein ein.

Gabriel nickte verhalten und nahm das Glas dankend entgegen.

Während er in die rote Flüssigkeit starrte, stellte ich einen Teller in die Mikrowelle und holte Besteck aus einem Schieber.

»Du bist eine bemerkenswerte Frau, Clair.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich hab mich eine ganze Woche nicht gemeldet, tauche unangekündigt hier auf und du wärmst mir Reste auf, anstatt mich anzuschreien.«

Ein Lächeln huschte über meine Mundwinkel.

»Was würde es bringen, dich anzuschreien?« Ich suchte seinen Blick. »Du würdest ebenso wütend werden und gehen, bevor du mir erzählst, was los ist.«

»Dann bist du doch sauer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Eher enttäuscht, dass du nicht wenigstens eine winzige Nachricht hinterlassen hast. Immerhin wollten wir zusammen zu Abend essen.«

Ein lautes »Bing« unterbrach unser Gespräch.

Ich stellte den dampfenden Teller auf den Esstisch und deutete Gabriel, sich mir gegenüberzusetzen.

»Wo ist Ian?«

»Er ist schon ins Bett gegangen.«

Gabriel nickte.

»Es geht ihm nicht so gut. Nach der wiederholten Absage der Direktorin muss er herausfinden, was er mit seinem Leben anstellen will.«

»Wird er bei dir bleiben?«

Ich nickte. »Bis er sich anders entscheidet.«

»Das ist überaus großzügig von dir. Warum hängst du so an dem Jungen?«

»Na ja, so einen pflegeleichten Mitbewohner hatte ich noch nie.«

Ein überaus attraktives Lächeln bildete sich auf Gabriels Mund, während er gespielt die Augenbrauen in die Stirn schob.

»Keine hochgeklappte Toilettenbrille? Keine offene Zahnpastatube?«

Ich lachte. »Keine Spülberge, die zum Leben erwachen. Keine Gehirnzellen massakrierenden Klänge über Zimmerlautstärke. Im Gegenteil. Ich wünschte, Ian würde sich nicht ständig in seinem Zimmer verkriechen und wieder mehr Spaß am Leben entdecken.«

»Er braucht Zeit.«

»Und du solltest endlich anfangen zu essen, bevor es kalt wird.«

Gabriel aß mit Hunger und kaute nur grob, was mich zu dem Gedanken brachte, wann er zuletzt etwas zwischen die Zähne bekommen hatte. Aber das konnte ich ihn später noch fragen. Mit warmem Bauch sprach es sich leichter über Dinge, die ohne Zweifel unangenehm werden würden.

»Das war vorzüglich. Danke.«

Mit seinen Worten legte er das Besteck auf den blitzeblanken Teller, den er so sauber geräumt hatte, dass man ihn hätte zurück in den Schrank stellen können.

»Freut mich, wenn es dir geschmeckt hat.«

Ich angelte mein Glas und nippte am Wein.

Gabriel tat es mir nach, allerdings begnügte er sich nicht mit einem Schluck, sondern trank sein Glas mit einem einzigen Zug aus.

»Ian hält dich für den zuverlässigsten Mann, den er kennt. Er ist überzeugt, dass dein Verschwinden einen ernsten Grund hat.«

»Er ist ein kluger Kerl.«

»Magst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Hat Karel nichts erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat vage Andeutungen gemacht. Nur verstehe ich immer noch nicht, wie das mit deinem Vater zusammenhängt.«

Ein helles Klirren war zu hören, als das leere Weinglas in Gabriels Hand zerbrach.
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Ich betrachtete eine schaukelnde Glasscherbe und dann das unbewegte Gesicht meines Tischgefährten. Er versuchte, keine Emotion zu zeigen, seine Mimik so ausdruckslos erscheinen zu lassen, als hätte ich gerade versucht, ihn mit einem schlechten Witz zum Lachen zu bringen.

Doch was er nicht kontrollieren konnte, waren seine Augen, die vor Gefühlen nur so brannten.

»Was hat dein Vater getan?«

»Er hat mir die Führung unserer Zone entzogen und sie meinem Bruder Xhaladin gegeben.«

»Wieso?«

»Er ist der Meinung, ich hätte meinen Fokus verloren und müsste meine Prioritäten neu ordnen.«

»Siehst du das auch so?«

»Nein. Aber Hades interessiert sich nicht für die Meinung anderer. Wenn er etwas entscheidet, ist das Gesetz.«

»Hat das was mit deiner Idee um die Kristalle zu tun?«

Er nickte.

»Ich wollte es dir erzählen. Aber zuerst musste ich meine Wut loswerden.«

»Eine ganze Woche lang?«

»Manche Dinge verhalten sich anders, als man es plant.«

»Wow.«

Langsam begann ich die Scherben zusammenzusammeln.

Gabriel half dabei.

»Aua! Verdammt.«

Ein dicker Blutstropfen quoll aus meiner Fingerkuppe und glänzte im Küchenlicht.

»Lass mal sehen.«

Gabriel nahm meine Hand vorsichtig in seine und betrachtete die Wunde. »Ist nicht groß, aber tief.«

»Nicht weiter schlimm, ich hole mir einfach ein Pf…«

Das Wort, das sich zuvor so klar in meinem Verstand gebildet hatte, verschwamm unter dem Gefühl der warmen, feuchten Zunge an meiner Fingerkuppe. Die Berührung war zärtlich und vorsichtig, beinahe schon sinnlich, während Gabriel mir tief in die Augen sah.

Mein Bauch begann heftig zu kribbeln und strahlte dieses Empfinden bis in meinen Unterleib aus.

»Was tust du da?«

Das Atmen fiel mir schwer, doch noch schwerer war es, meine Stimme nicht wie eine Telefonistin einer verdammt teuren Hotline klingen zu lassen.

Langsam und fast schon widerstrebend entließ Gabriel meinen Finger aus seinem Mund.

»Ich hab meine Schuld in Ordnung gebracht.«

Ich verstand nicht gleich, was er sagte. Doch als ich meinen Finger ansah, begriff ich, was er getan hatte.

»Wie hast du das gemacht?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Eine kleine Manipulation meiner Selbstheilungskräfte.«

»Wow, dann hätte ich mir also nicht so große Sorgen machen müssen, als der Wiedergänger mein Autodach aufrollte wie eine Fischdose?«

Gabriel lachte nicht. Im Gegenteil, er wurde sehr ernst.

»Ich bin kein Heiler. Mehr als den kleinen Schnitt kann ich nicht verschließen.«

»Das ist mehr, als ich erwartet habe.« Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Hey, entspann dich. Seit der Sache mit Ian in der Höhle gehe ich kein unnötiges Risiko mehr ein.«

»Gut zu wissen.«

Gabriel sah mir eine Weile tief in die Augen und die angespannte sorgenvolle Stimmung kippte in etwas Weiches, etwas Begehrliches. Ich konnte die Funken regelrecht hören, die zwischen uns knisterten.

»Hast du Lust auf ein wenig Fernsehen?«

»Warum nicht?«

Ich holte ein neues Weinglas aus dem Schrank, schenkte ein und sah im Augenwinkel, wie Gabriel die Scherben in den Müll warf.

Meine Couch war ein gemütlicher Ort, auf dem ich mich gern einkuschelte, eine Decke über mich zog und einen stressigen Tag mit ein wenig Trash-TV und einem guten Wein ausklingen ließ.

Mit Gabriel neben mir wirkte das Möbelstück viel kleiner und zwang uns aus Platzgründen zu einem gewissen Körperkontakt. Was ich alles andere als unangenehm empfand. Und auch ihm schien es zu gefallen, die Wärme meines Oberschenkels an seinem zu spüren.

»Was willst du gucken?«

»Ich hab keinen Fernseher. Mach du einen Vorschlag.«

Ich nickte und blieb an einer Tiersendung hängen.

Mich faszinierten die fremden Länder und die vielzähligen Tierarten, die ich aus aktueller Sicht nie mit eigenen Augen sehen würde.

»Glaubst du, wir können Landsgreen jemals wieder verlassen?«

»Ja, das glaube ich.«

»Wenn es so weit ist, reise ich in den Dschungel. Und in die Wüste. Und ich will Polarlichter sehen.«

»Du bist vor der Sprengung der Höllentore nie verreist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich dachte, das könnte ich später machen.«

»Irgendwann wirst du es können. Und bis es so weit ist, was hältst du von einer Sightseeingtour durch das Höllenreich?«

»Das würdest du für mich tun?«

»Klar. Ich hab doch jetzt jede Menge Zeit.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören und der ironische Anteil reiner Zweckoptimismus.

»Was ist mit deinem Projekt? Ich könnte dir helfen.«

Gabriels Augen hellten auf, als hätte man darin eine Flamme entzündet. Ich hätte schwören können, dass sich das Grün klärte und die Farbe satter wurde. Doch unter diesem intensiven Blick bekam meine Konzentration Löcher und tauschte meine Gedanken mit Bildern, die zur unanständigen Sorte gehörten.

»Wer bist du?«

»Was?«

Diese Frage war wie ein knarzendes Geräusch einer hängengebliebenen Schallplatte und zerriss jegliche Intimität.

Ich schüttelte lachend den Kopf.

»Was war das denn für eine Frage? Ich bin Clair White, ein Mensch mit dem Hang zum Verbotenen.«

Gabriel lächelte. »Gut zu wissen.«

Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. Warum er es überhaupt angeschnitten hatte, war mir ein Rätsel. Doch die Gedanken darum verflogen, als er seinen Arm um mich legte und mich an sich zog.

Seine Körperwärme war wie ein natürlicher Ofen, den man nicht freiwillig verließ. Dieses himmlische Gefühl trug Sicherheit und Schutz mit sich und ich war bereit, mich daran zu gewöhnen.

Leider hatte meine Blase da ein Wörtchen mitzureden. Ich beeilte mich, um schnell wieder zu Gabriel zu kommen.

Mit Sicherheit hatte ich keine fünf Minuten gebraucht. Doch die hatten ausgereicht, um einen schlafenden Mann vorzufinden.

Gabriel hatte sich auf die Seite gedreht, sein Kopf lag auf der Armlehne, die Beine hatte er angezogen, weil sie anderenfalls in der Luft gehangen hätten.

Es war ein Anblick, bei dem mein Herz schneller schlug.

So vorsichtig es ging, legte ich ihm meine Lieblingsdecke über die Beine bis hoch zu den massigen Schultern.

Meine Sorge ihn aufzuwecken, erwies sich als völlig unbegründet. Gabriel regte sich nicht. Einzig seine gleichmäßigen Atemzüge ließen erkennen, dass er am Leben war.

Die Erschöpfung, die ich bereits bei der Ankunft in seinen Augen gesehen hatte, hatte ihn in einen tiefen Schlaf gezogen, in dem er kaum etwas mitzubekommen schien.

Mit dem beruhigenden Wissen, dass er hier in Sicherheit war, ging ich schlafen.
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Geschirrgeklapper weckte mich. Zuerst konnte ich weder das Geräusch noch die Couch, auf der ich lag, zuordnen, doch dann erinnerte ich mich an Clairs zarten Körper und wie er sich an meinem angefühlt hatte.

Ich hatte nicht einschlafen wollen und mich mit Händen und Füßen gegen den Sog gewehrt. Doch die Ruhe, die mich in der Nähe dieser Frau erfüllte, war ein nie dagewesenes Glück.

Genaugenommen hatte ich keine ganze Woche gebraucht, um die siedende Wut auf die Ungerechtigkeit meines Vaters abzukühlen. Es war eher der dringende Wunsch meines Dämons hierherzukommen, der mich verunsichert hatte.

Was hatte Clair an sich, dass ich ständig in ihrer Nähe sein musste?

War es wirklich nur das Gefühl, das sie in mir hervorlockte?

Kein Getriebensein, kein Drang, mehr zu tun. Einfach nur sein. Oder war mein Dämon hinter dem Geheimnis um Clairs wahre Identität her?

Ich stand auf und streckte mich. Es knackte in einigen Gelenken, als würden sie sich lautstark über die schlechte Behandlung beschweren. Zugegeben, eine weitere Nacht auf dieser kurzen Couch war wenig verlockend, wenn auch der Gedanke in dieser Wohnung zu sein, die Unannehmlichkeiten verschwindend gering erscheinen ließ.
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Nach einem kurzen Abstecher ins Bad betrat ich die Küche.

»Morgen.«

Ian saß mit dem Rücken zu mir und drehte den Kopf.

Beide lächelten mich an.

»Guten Morgen.« Der Gruß kam wie aus einem Mund.

Hätte Clair nicht längst zugegeben, um die Verwandtschaft zu Ian geflunkert zu haben, hätte ich es spätestens jetzt geglaubt.

»Setz dich.«

Clair stand auf und holte Orangensaft, um ihn mir einzuschenken. Da erst fiel mir auf, dass drei Gedecke auf dem Tisch lagen.

»Brot, Brötchen oder Toast?«

»Brot.«

Sie hielt mir ein kleines Körbchen hin und deutete dann auf weitere Sachen.

»Da ist Erdbeermarmelade, Pflaumenmus, Honig, Gelee … ich kann dir auch ein Ei kochen.«

»Wow, frühstückt ihr immer so opulent?«

»Nur wenn du da bist.«

Clair warf Ian einen bösen Blick zu.

»Mir hätte auch eine Schale Müsli gereicht.«

»Siehst du? Hab ich doch gesagt.«

Ian grinste siegessicher und ich mochte diesen seltenen Ausdruck auf seinem Gesicht.

Ich entschied mich für Honig, Marmelade und Gelee. In der Reihenfolge. Danach war ich so satt, dass ich Clairs Angebot eine weitere Scheibe zu essen dankend ablehnte.

»Was hast du heute geplant, Ian?«, fragte Clair.

»Nichts.«

»Das trifft sich gut. Im Jugendzentrum ist seit gestern eine Praktikumsstelle ausgeschrieben. Wir könnten gemeinsam hinlaufen.«

Ian überlegte einen Moment und schüttelte schließlich den Kopf.

»Verstopfte Toiletten zu reinigen und Böden zu kehren, ist nicht das, was ich will.«

Er stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch.

»Ian …«

»Bis heute Abend, Clair.«

Bevor sie auch nur den Hauch einer Chance bekam, ihn umzustimmen, war er in seinem Zimmer verschwunden.

»Warum bemühst du dich so um ihn?«

»Warum nicht?«

»Versteh mich nicht falsch. Man sieht dir die Liebe zu deinem Beruf an, aber das, was dich und Ian verbindet, ist weit mehr als ein Job.«

Clair senkte den Blick und begann, die tausend Schälchen und Gläser mit Deckeln zu versehen und zusammenzustellen.

»Ich wurde adoptiert. Ich hatte großes Glück und wuchs behütet auf, mit Eltern, die mich liebten. Irgendwann wollte ich meine Wurzeln kennenlernen und fand meinen leiblichen Bruder.«

Sie stand auf und fing an, die Brotaufstriche in den Kühlschrank zu räumen. Ich überlegte, ihr zu helfen, blieb aber aus Angst, sie würde in der entstehenden Unruhe aufhören zu erzählen, sitzen.

»Zu diesem Zeitpunkt war er siebzehn Jahre alt, ungebildet, schwerer Alkoholiker und allein. Unsere Mutter war nur wenige Wochen zuvor gestorben. Er ließ sich von mir zu einem Entzug überreden. Einen Tag, nachdem ich ihn in die Klinik gebracht hatte, stand er vor meiner Tür. Nach langem Hin und Her durfte ich ihn zurückbringen. Doch er hielt es dort nicht aus. An dem Abend erzählte er mir von seiner Kindheit und wie es war, unter einer alkoholkranken Mutter aufzuwachsen, die nicht mal Verantwortung für sich selbst trug. Es war grausam zu hören, was er im Gegenteil zu mir durchmachen musste. Also schwor ich mir, ihm zu helfen.«

Wieder legte Clair eine Pause ein, stellte die Teller in den Spüler und wischte den Tisch ab.

»Wie geht es ihm heute?«, fragte ich in die Stille, weil ich hören wollte, wie sie weitersprach.

»Der Alkohol hatte seine jungen Organe bereits so stark geschädigt, dass schnell gesundheitliche Komplikationen hinzukamen. Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Er starb mit neunzehn, wie unsere Mutter am Alkohol.«

»Das tut mir leid.«

Sie nickte, den Blick abgewandt.

»Ian ist ihm so verdammt ähnlich.« Schwerer Atem entrang sich ihrer Lunge. »Ich weiß, dass er nicht mein Bruder ist und ich Vergangenes nicht ändern kann, aber auch dieser junge Mann ist ein Opfer seiner Umstände. Es war, als würde sich das Schicksal wiederholen, nur dass ich diesmal rechtzeitig eingreifen konnte, um das Ruder noch einmal rumzureißen.«

»Die Verbindung, die zwischen euch besteht, ist weit mehr als Blutsverwandtschaft.«

»Das stimmt.« Clair sah auf die Uhr.

»Ich bin spät dran, ich muss los.«

»Ich kann dich mitnehmen. Ich hab noch etwas zu erledigen.«
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Ich blickte an der Fassade des Jugendzentrums entlang und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch.

»Danke fürs Fahren.«

»Das war das Mindeste für das tolle Frühstück.«

Ich lächelte Gabriel an und fühlte eine seltsame Traurigkeit in mir aufsteigen.

»Wirst du jetzt wieder verschwinden?«

»Nein.«

Ich nickte und öffnete die Beifahrertür.

»Ach so, das hätte ich fast schon wieder vergessen. Als ich in der Mine auf dich warten sollte, habe ich eine Citrin-Ader entdeckt. Vielleicht ist das der Quarz, nach dem du suchst.«

»Zeigst du sie mir?«

»Klar. Ich hab siebzehn Uhr Feierabend.«

»Ich werde hier sein.«

Meine Mundwinkel entwickelten ein Eigenleben und zogen sich immer breiter.

»Ich freu mich.«
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Die Zeit verging im Schneckentempo. Ich hatte zwei meiner jüngeren Schützlinge besucht und zufrieden festgestellt, dass sich ihre Umstände verbessert hatten. Ihre Mütter waren gewillt mitzuarbeiten und gaben sich für ihre Verhältnisse große Mühe.

In ihrem Fall war ich das, was ich von Berufs wegen her anbot: ein Begleiter, der Hilfe zur Selbsthilfe gab.

Ians Fall war der schwerwiegendste, den ich je hatte. Bei ihm ging es nicht nur um Überforderung seines Ziehvaters, sondern auch Abhängigkeit und mutwillige Böswilligkeit.

Ich war froh, dass dieses Kapitel abgeschlossen war und auch wenn Ian momentan mutlos wirkte, würde er seinen Weg gehen. Dessen war ich sicher.

Am Nachmittag hatte ich im Jungendzentrum Papierkram erledigt. Der schwarze Audi Q7, der bereits eine halbe Stunde vor Feierabend unter dem Fenster parkte, entging natürlich niemandem. Und so war es auch nicht verwunderlich, dass an nahezu jedem Fensterglas eine neugierige Nase klebte, als ich zu Gabriel ins Auto stieg.

»Hi.«

Ich spiegelte sein Lächeln. »Hi.«

»Bereit?«

Ich nickte. Auch wenn ich keine große Lust hatte, mich in die Höhle des Löwen oder besser gesagt der Wiedergänger zu wagen, so freute ich mich doch auf die gemeinsame Zeit mit Gabriel.

»Ich hab über deine Äußerung nachgedacht. Der Citrin könnte tatsächlich die Lösung sein.«

»Das denke ich inzwischen auch. Diese Quartzart ist ein sehr lichtvoller Stein. Im Spirituellen wird er als Öffner für Herz und Seele eingesetzt. Er stärkt den Lebensmut und man sagt ihm eine heilende Wirkung auf den menschlichen Körper nach.«

»Wie genau?«

»Er entgiftet das Immunsystem und den Stoffwechsel und er stärkt Leber, Milz, Nieren und den Darm. Was die ungünstig veränderten Aminosäuren regulieren und den Energiefluss wieder herstellen könnte. Ich denke, damit wäre die Verwandlung in einen Wiedergänger aufzuhalten. Zumindest theoretisch.«

»Ich beschäftige mich seit Wochen mit Heilsteinen und ihrer Wirkung und verliere langsam den Durchblick. Woher kennst du dich so gut damit aus?«

»Ich hab mich schon immer mit Heilsteinen und Kräutern beschäftigt. Alles was ich darüber lese, bleibt in meinem inneren Speicher. Das ist ein wenig gruselig, deshalb hab ich es nie jemandem erzählt.«

»Weniger, als du denkst.«

»Was?«

Gabriel fuhr den Wagen rechts ran und drehte sich in seinem Sitz zu mir.

»Die Frage, wer du bist, mag dir gestern merkwürdig vorgekommen sein. Aber sie war durchaus ernst gemeint gewesen.«

Darauf fiel mir nichts ein.

»Du weißt es nicht, oder?«

»Was weiß ich nicht?«

»Du bist mehr als ein einfacher Mensch, Clair.«

Ich lachte eine Spur zu hysterisch auf. »Klar. Pass bloß auf, sonst verwandle ich mich noch in einen Drachen. Das würde der Innenverkleidung wenig gefallen.«

»Das war kein Scherz.«

»Nicht?«

»Ich spüre es an dir. Und in deinem Blut …«

Urplötzlich schwappte eine Woge Zorn auf.

»Ist das der wahre Grund, warum du meine Wunde geheilt hast? Weil du herausfinden wolltest, was ich bin?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Clair.«

Gabriel wendete sich mir frontaler zu und rückte sogar noch ein Stück näher. »Ich …« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es schonender formulieren sollen.«

Er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte, doch meine Wut war noch nicht so weit geschrumpft, dass ich das gefahrlos tun konnte. Also wartete ich ab.

»Ich bin nicht gut in solchen Dingen.«

»Welchen Dingen?«

»Beziehungen.«

Er schob sich die in die Stirn gefallenen Strähnen mit den Fingern nach hinten und wiederholte diese Geste gleich darauf noch einmal.

»Ich bin alt und lebenserfahren. Ich kann dir präzise Einschätzungen geben. Aber ich hab keine Ahnung, wie ich einer Frau erklären soll, dass ich sie verdammt gern mag und sie kennenlernen will. Stattdessen bringe ich die Fakten auf den Tisch und stoße sie damit vor den Kopf.«

Mein Herz schlug immer schneller, doch Verärgerung hatte damit längst nichts mehr zu tun.

»Dann fass ich das noch mal zusammen: Du magst mich. Und du willst mich kennenlernen. Was für dich Neuland ist, auf das du dich wagst.«

»Korrekt.«

»Und du bist davon überzeugt, dass ich nicht rein menschlich bin, was mich tatsächlich mehr irritiert als die Tatsache, dass du kein Frauenheld sein sollst.«

Auf Gabriels vollen Lippen breitete sich ein vielsagendes Grinsen aus.

»Ich sagte, ich habe keinen Schimmer von Beziehungen, nicht dass ich noch Jungfrau bin.«

»Aha. Alles klar.«

»Was soll das heißen?«

»Dass ich vorsichtig sein werde, um nicht auf einer deiner Eroberungslisten zu landen.«

»Ich führe keine Listen. Die unzähligen Bücher meines Vaters nehmen schon genug Platz im Palast ein.«

Obwohl das Thema keinen Grund zum Lachen bot, lachte ich.

Gabriel spiegelte es.

Und dieser Anblick unterschrieb mein Todesurteil. Denn auch wenn ich gerade große Töne gespuckt hatte, um nicht den Eindruck zu vermitteln, leicht zu haben zu sein, war ich dem Dämon längst verfallen.

»Was bin ich denn deiner Meinung nach?«

»Ich weiß es nicht. Dein Blut schmeckte nach Magie. Aber es war zu schwach, um Genaueres zu bestimmen.«

»Ich bin also eine Hexe ohne Fähigkeiten?«

»Das lässt sich nicht sagen. Weder das eine noch das andere. Wobei ich tatsächlich in die Richtung Hexe oder Zauberin tendiere.«

»Na großartig.«

»Wer ist dein Vater?«

»Kenne ich nicht.«

»Er könnte der Schlüssel sein.«

»Zu dumm nur, dass die einzige Frau, die ihn kannte, nicht mehr am Leben ist.«

»Es geht auch anders.«

»Und wie?«

»Sollte dein Vater noch hier in Landsgreen sein, kann ich ihn anhand deiner DNA ausfindig machen. Dafür müsstest du mich noch einmal von dir trinken lassen. Der eine Tropfen reicht dafür nicht aus.«

Ich sah Gabriel misstrauisch an.

Natürlich war sein Angebot verlockend.

Meine eigenen Unternehmungen meinen Erzeuger zu finden, waren alle im Sand verlaufen. Mit Gabriels übernatürlichen Sinnen wäre es möglich.

Oder aber, er lockte mich geradewegs in eine Falle.

Ja, er hatte mir das Leben gerettet und Ian beschützt, aber ich kannte ihn erst kurz und das ließ Zweifel aufkeimen.

»Denk darüber nach. Mein Angebot steht«, sagte er völlig ungezwungen und schickte ein Lächeln hinterher.

Ich war immer noch mit dem Gesagten beschäftigt, als Gabriel den Wagen längst wieder auf die Straße gebracht hatte und uns zu unserem eigentlichen Ziel fuhr.

Konnte es wirklich wahr sein?

War ich eine Hexe?
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»Sieh her, hier geht die Ader noch weiter, in diese Kammer hinein.«

»Sie ist größer, als ich dachte.«

»Wir müssen den Quarz freilegen.«

»Warum?«

»Um ihn abzubauen und mitzunehmen.«

»Das dauert Wochen.«

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht, um es zu testen.«

Clair steckte die Hände in die Hüften und dachte darüber nach. Dann schüttelte sie entschlossen den Kopf.

»Wir schaffen es nie, alles Citrin aus dem Berg zu holen.«

»Vielleicht müssen wir das gar nicht. Was wenn ein kleiner Teil davon reicht?«

»Und was, wenn die Menge für den Test zu gering ist und es nur deshalb nicht funktioniert?«

Natürlich hatte Clair recht.

Bei den anderen war meine Idee ohnehin nicht auf Begeisterung gestoßen. Wenn ich jetzt einen Fehler machte, würde man mir das Citrin um die Ohren hauen. Zudem hatte ich alles so oft durchdacht und durchgeplant und dennoch gab es Variablen, die nicht passten.

»Okay. Was schlägst du vor?«

»Diese Kammer ist der Mittelpunkt einer riesigen Ader. Von der nur ein geringer Teil oberflächlich zu sehen ist.«

Sie deutete auf einen Punkt an der hinteren Wand und danach auf zwei weitere, die verbunden ein Dreieck ergaben.

»Der ganze Raum ist voller Citrin-Energie. Was auch erklärt, warum der Wiedergänger an Ian und mir vorbeigerannt ist. Wir waren zu nah an der Quelle.«

»Du spürst die Energie des Heilsteines?«

»Du nicht?«

Ihre Augen weiteten sich erschrocken, als hätte sie etwas Falsches gesagt.

»Nein.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«

»Weil du Fähigkeiten besitzt, die andere nicht haben?«

Sie nickte schwach.

»So langsam glaube ich, du entstammst einer Hexenlinie, die sich dem Heilen verschrieben hat. Diese Menschen waren schon immer eins mit der Natur und wussten instinktiv, was zu tun war. Deshalb machen wir es so, wie du gesagt hast.«

»Du schmeißt deinen Plan aus einer Vermutung heraus über den Haufen?«

»Spürst du die Energie oder nicht?«

»Das tue ich. Sehr deutlich sogar.«

Ich nickte und wischte mir über das stoppelige Kinn.

»Na also.«

»Und jetzt?«

»Jetzt brauchen wir einen Plan, wie wir die metamorphosierten Menschen einfangen und herbringen.«

»Wir könnten Ian bitten, uns zu helfen.«

»Gute Idee.«
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Eine Stunde später saßen wir in Clairs Küche und gingen unsere Möglichkeiten durch. Es gab so einige Ideen, doch jede einzelne erforderte Zeit und eine Menge Geduld. Und das war etwas, was wir nicht hatten.

Jede Nacht verwandelten sich Menschen, die durch den vergifteten Portalzauber nach Landsgreen gezogen und dadurch verändert worden waren, in Bestien, für die es keine Rettung mehr gab. Also blieb uns letztlich nur die Holzhammermethode, die Geschick und Muskelkraft erforderte.

»Dann seid ihr euch sicher?«, fragte Ian und zeigte ein loderndes Interesse, wie ich es bei ihm noch nicht gesehen hatte.

Wenn alles rundlief, retteten wir nicht nur unschuldige Menschen, sondern mit dieser Aktion auch ihn.

Ich nickte. »Es wird klappen. Aber es ist keine ungefährliche Sache.«

»Ich bin dabei«, verkündete Ian ohne zu zögern und lächelte.

»Also gut, dann bereite ich alles vor und begebe mich auf die Suche.«

»Und ich mache mich schlau, wie man die Wirkung des Citrins verstärken kann.«

»Klingt gut.«

»Okay, dann steht der Plan und wir können endlich essen.«

Ohne unsere Zustimmung abzuwarten, stand Clair auf und griff zum Telefon.

»Soll ich deinen Bruder bitten, die Pizzen vorbeizubringen? Oder holst du sie selbst ab?«

»Sag ihm, ich komme vorbei.«

Clair nickte und lauschte auf das Freizeichen, während sie ihre Schritte ins Wohnzimmer führten.

»Sie hat dich echt gern.«

Ich sah Ian an.

»Wie kommst du darauf?«

»Mit ihrer Arbeit hat Clair schon genug um die Ohren und trotzdem schaufelt sie sich Zeit frei, um dir zu helfen.«

»Stell dir vor, es klappt. Das würde Landsgreen und seinen Bewohnern ihre Freiheit zurückgeben.«

Ian nickte zustimmend und sah sich dann über die Schulter nach seiner Mitbewohnerin um. Als er sicher war, sie nicht in Hörweite zu wissen, beugte er sich zu mir über den Tisch.

»Das ist es nicht allein. Ich kenne Clair seit einigen Jahren. Sie hat noch nie so einen Aufriss für einen Kerl gemacht. Im Grunde hat sie nicht mal einen erwähnt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sei nett zu ihr!«

Ich sah ihn einen Atemzug lang an und fühlte, wie sich eine wohlige Wärme in meiner Brust ausbreitete.

»In zehn Minuten kannst du losmachen. Karel freut sich auf deinen Besuch.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Sag bloß, du hast dich seit deinem Verschwinden noch nicht bei deinem Bruder gemeldet?«

Ich wich ihrem Blick aus, weil ich nicht über eine familieninterne Kiste quatschen wollte. Und dennoch schürte Clairs tadelnder Blick mein schlechtes Gewissen.

Sie hatte recht. Meine Brüder waren nicht schuld an den Launen meines Vaters.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich gleich los. Ich denke, ich sollte da etwas klären.«

»Tu das.«

Der strenge Blick wich einem Lächeln.

»Pass auf dich auf. Es ist längst dunkel draußen.«

Diese Worte waren wie warmer Honig, der streichelnd meine Kehle hinabrann. Es war ewig her, dass sich jemand so offenkundig für mich interessierte, ja sogar sorgte. Und es fühlte sich schön an.

»Mach ich.«

Ian versah mich mit einem Blick, der eindeutig, ich hab es dir doch gesagt, ausdrückte und grinste.

»Bis gleich. Und lasst mir noch etwas Wein übrig.«

Ich schnappte mir meine Jacke, trat durch die Balkontür und erhob mich in den Nachthimmel. Ungeachtet des kalten Windes, der seit Tagen den Wunsch weckte, drinnen zu bleiben.

In meinem Herzen floss eine unbekannte Glut, die mich vor allem zu schützen schien.
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Ausgerechnet an Ians wichtigstem Tag hatte Gabriel jemanden aufgespürt, der metamorphosiert war, aber noch nicht in einen Wiedergänger gewandelt.

Die Zeit lief gegen uns. Uns blieb keine Wahl.

»Wenn das erledigt ist, feiern wir deinen achtzehnten Geburtstag heute Abend mit einer Party.«

»Ich brauche keine Party. Dass der Tyrann, der sich als mein Vater ausgab, seit heute keine rechtliche Handhabe mehr über mich hat, ist Freude genug.«

»Trotzdem solltest du diesen neuen Lebensabschnitt gebührend feiern. Und ich bin sicher, Karel würde liebend gern ein Festtagsmahl für dich zaubern.«

Bevor ich Gabriel zustimmen konnte, verzog Ian schon das Gesicht. »Glaubst du?«

Gabriel zuckte die Schultern. »Das Restaurant gehört mir, wenn er sich weigert, stell ich mich eben selbst an den Herd.«

»Ich hatte vor, noch ein paar weitere Geburtstage zu erleben.«

Gabriel grinste und zerwühlte Ian das Haar.

»Wir müssen los.«

Ich nickte trotz der gemischten Gefühle.

Wenn alles gut lief, war Landsgreen ab morgen wieder frei und ohne Verhaltensbeschränkungen.

Wenn nicht, ging die Sonne zukünftig ohne uns auf.
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Gabriel lenkte eine Kurve, stoppte den Audi und setzte ihn bis an den Zaun vor der Mine zurück. Seine Züge waren entschlossen, wenn auch ein wenig angespannt.

In der Theorie waren wir es unzählige Male durchgegangen, doch nun musste sich zeigen, ob wir einen wichtigen Punkt übersehen hatten.

Schweigend folgte ich Ian zum Kofferraum.

Darin saß eine Frau, etwas dürftig gekleidet für diese Jahreszeit. Was darauf schließen ließ, dass Gabriel sie in ihrem Zuhause aufgegriffen und in seinen Kofferraum verfrachtet hatte.

Genaueres hatte er darüber nicht erwähnt und ich wagte es nicht zu fragen. Ich wusste, dass er ihr nicht unnötig wehtun würde und auch die Decke, die er um ihre Schultern gelegt hatte, ließ darauf schließen.

Allerdings war sie ins Rutschen geraten und durch die gefesselten Hände war es ihr unmöglich, das zu korrigieren.

Ich angelte nach dem Stoff, zog ihn hoch und schlug ihn vor ihrer Brust zusammen. Dabei kam ich ihren weit aufgerissenen Augen näher, als mir lieb war.

An diesen unnatürlichen Anblick würde ich mich nie gewöhnen.

Die Pupillen waren völlig glanzlos, ebenso die helle Iris darum. Hätte sie sich nicht bewegt und schwer geatmet, hätte ich sie für eine Puppe gehalten. Ein künstlich erschaffenes Wesen, dem man eingefärbte Glaskörper in die Augenhöhlen gedrückt hatte.

Ein Schauer des Entsetzens schüttelte mich bis ins Mark.

»Sie bleibt hier, bis wir alle Vorbereitungen getroffen haben.« Damit griff Gabriel nach einem kleinen Koffer und übergab ihn an Ian. Er selbst raffte ein paar Seile und griff nach der Heckklappe, um sie zu schließen.

»Können wir ihr nicht wenigstens den Klebestreifen über dem Mund entfernen?«

»Nein.«

»Gabriel, das ist eine verängstigte Frau, die sich ihr Schicksal nicht selbst ausgesucht hat.«

»Durch die Metamorphosierung kann sie nicht mehr logisch denken. Alles, was sie will, ist aus diesem bedauernswerten Zustand rauszukommen und dafür wird sie sich beißen lassen. Wenn wir ihr also ihre Stimme zurückgeben, wimmelt es hier bald nur so von Vampiren, die das Angebot liebend gern annehmen.«

»Verstehe.«

Ein mechanisches Geräusch setzte sich in Gang und bald versperrte mir die Heckklappe die Sicht auf die Frau.

»Clair.«

Gabriel nahm mein Kinn in beide Hände. »Alles, was wir hier tun, dient ihrer Rettung. Vergiss das nicht.«

Ich holte tief Luft und nickte tapfer.

»Gutes Mädchen.«

Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um ihm meine Meinung zu dieser Bezeichnung zu präsentieren, als seine Lippen jeden Protest erstickten.

Gabriels Kuss war weich, sinnlich und dennoch voller Begehr und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass mein Empfinden für ihn auf Gegenseitigkeit beruhen könnte.

Ian pfiff durch die Zähne.

»Könntet ihr mit dem gegenseitigen Auffressen eventuell noch warten? Die Sonne geht unter und uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor die Monster ihren Schönheitsschlaf beenden.«

Gabriel stöhnte frustriert und ließ mich nur widerstrebend los, weshalb ich mir ein Lachen verkniff und den beiden Männern durch den Zaun zum Mineneingang folgte. Kaum waren wir an der Citrinkammer angekommen, sah Gabriel mich ernst an.

»Sag mir, wo die Energie am höchsten ist.«

Ich berührte den Stein und trat weiter nach rechts.

»Hier konzentriert sich die Strahlung des Citrins.«

»Ian … wir befestigen zwei Haken an dieser Wand.«

»Geht klar.«

Ian holte einen der Haken und den Hammer aus dem mitgebrachten Koffer und schätzte ab, in welcher Höhe er angebracht werden musste. Ein paar Schläge später war der erste Halter angebracht. Der zweite folgte ohne Probleme.

Gabriel half mir, das letzte Seil zu entwirren und auf den Boden zu legen, um es griffbereit zu haben.

»Fertig. Und jetzt?«

»Holen wir die Frau.«

»Ich mach das.«

»Sicher?«, fragte ich und erntete einen angesäuerten Blick, den ich selbst bei den miesen Lichtverhältnissen nicht übersehen konnte.

»Sie ist nicht Hulk Hogan und dazu noch gefesselt«, kommentierte Ian und ging.

»Pass auf unerwünschte Besucher auf.« Gabriel grinste. Er sah die Sache um einiges lockerer als ich.

Bisher hatte alles geklappt.

Alles war nach Plan verlaufen.

Doch womöglich war genau das meine Sorge.

»Was hast du?«

»Es läuft zu glatt.«

»Du hättest wohl gern etwas mehr Action?«

»Nein. Es ist … so ein Gefühl …«

»Dieses Gefühl hab ich auch und es hat nichts mit diesem Experiment zu tun.«

Er kam näher, schloss seine großen Arme um mich und zog mich an seinen festen Körper. Mein Bauch flatterte und strahlte bis in meine Knie aus.

»Was tust du?«

»Ich nutze die Zeit für etwas, das mich glücklich macht.«

Schon lag sein Mund wieder auf meinem und dieses Gefühl vernebelte mir den Verstand.

Ich hätte Gabriel zur Vernunft rufen sollen, ihm sagen, dass wir das später noch tun konnten, doch ich wollte nicht, dass er aufhörte.

Es war zu elektrisierend, seinen Körper an meinem zu spüren. Und so bekam ich das Gerangel im Mineneingang erst mit, als Ian laut brüllte.

Erschrocken fuhren wir auseinander. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass die Frau Ian die Taschenlampe aus der Hand gerissen hatte und an der Kammer, in der wir warteten, vorbeirannte.

Ian folgte ihr dicht auf den Fersen.

»Willst du ihm nicht helfen?«

»Sie ist doch nicht Hulk Hogan, oder?«

Ich lächelte und versetzte Gabriel dennoch einen kleinen Klaps auf die Brust.

»Hier ist das kleine Biest.«

Ian schob die sich wehrende Furie vor sich her und hatte alle Hände voll zu tun, sie im Zaum zu halten.

Es war nicht nur der Fluchtinstinkt, der sie so um sich schlagen ließ. In ihrem Ausdruck stand eindeutig noch etwas anderes geschrieben.

»Sie fürchtet sich vor diesem Ort.«

»Hilf mir, sie festzumachen.«

Zu dritt schafften wir es, die Seile in die Haken zu bringen und unser Opfer daran zu befestigen.

In dem Zustand, in dem sie wie eine Löwin gegen uns kämpfte und für jedes tröstende Argument taub zu sein schien, tat sie mir weit weniger leid als noch zuvor im Auto.

»Sie spürt die Veränderung und wehrt sich dagegen.«

»Ja. Es beginnt.«

Doch der Prozess, der in ihrem Leid angestoßen wurde, war nicht das Einzige, das sich in Gang setzte. Es folgte eine Salve von Tritten, die die junge Frau gegen die Wand hinter sich abfeuerte.

»Das ist nicht gut. Die Mine ist einsturzgefährdet.«

Kaum hatte sich Gabriel auf den Weg gemacht, um der Kämpfenden Einhalt zu gebieten, gab der Berg rumpelnde Geräusche von sich.

Kleine Steinchen fielen mir auf den Kopf und ließen mich instinktiv in Deckung gehen. Mit dem Arm über dem Kopf eilte ich zur anderen Seite der Kammer und bekam nur im Augenwinkel mit, wie Gabriel die Frau daran hinderte, uns alle zu begraben.

Das grollende Rumpeln wiederholte sich und ein Teil der Kammerdecke löste sich.

Es ging alles so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, den Lichtstrahl der Taschenlampe zu korrigieren.

Ein Schrei hallte in den Gängen der Mine nach. Doch was dann kam, war noch viel schlimmer.

Stille.

»Ian?«

Ich wedelte mit der Hand, um den aufgewirbelten Dreck aus der Luft zu bekommen. Der Schein meiner Lampe half überhaupt nicht, um etwas zu sehen. Er schien den Nebel eher noch zu verdichten.

Beinahe blind tastete ich mich vor.

»Ian!«

Ein weiterer Schritt.

»Sag doch was.«

»Die Frau hat es am Kopf erwischt. Ich versuche, die Blutung zu stoppen«, rief Gabriel.

»Ian!«

Plötzlich lichtete sich der Nebel und die schreckliche Wahrheit kam zum Vorschein. Mein ehemaliger Schützling und Herzens-Bruder lag bewusstlos unter einem Felsbrocken, der dem Hinkelstein von Obelix Konkurrenz machte.

Nur war das hier leider kein Trickfilm und Ian auch nicht als Kind in den Zaubertrank gefallen, was ihm übernatürliche Kräfte verliehen hätte.

»Gabriel, hilf mir! Schnell.«
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Gabriel hatte Mühe, den Brocken von Ian runterzuholen, ohne ihm durch die Gewichtsverlagerung weitere Verletzungen zuzufügen. Wenn überhaupt noch etwas an ihm heil war.

Der linke Unterschenkel und sein Handgelenk zeigten einen unnatürlichen Winkel und waren auf jeden Fall gebrochen.

Bei den restlichen Knochen unterließ ich es zu raten. Mehr noch machte mir das Blut Sorgen, das Ian aus dem Mundwinkel floss und auf innere Verletzungen hindeutete.

Und plötzlich rastete etwas in mir ein. Als hätte es nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.

Ohne darüber nachzudenken, nahm ich den Hammer, mit dem Ian den Haken in die Wand geschlagen hatte und hieb eine Citrinspitze aus der Ader.

In meiner Hand begann sie, hellgelb zu leuchten, als würde sie sich aus der Verbindung zu mir nähren. Was sich so unglaublich wie natürlich anfühlte.

Spätestens jetzt wurde mir klar, dass etwas in meinem Erbe schlummerte, das sich bisher nicht gezeigt hatte.

Gabriel wirbelte zu mir herum. Sein T-Shirt war voller Blut. Und es war nicht seins.

»Was tust du? Die Kammer wird noch weiter einbrechen!«

»Sieh her.«

Ich hielt Gabriel meine leuchtende Hand hin und ging neben Ian in die Hocke. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat. Ich folgte einfach dem Gefühl, das mir den Weg wies. Als wäre die Anleitung meiner übernatürlichen Fähigkeiten schon immer in mir verankert gewesen.

Ein leises Summen war zu hören, als ich das Leuchten über Ians Beine schweben ließ, hoch bis zu seinem Gesicht. Sein Körper begann zu flirren, seine Konturen verschwammen …

Der Stein in meiner Hand wurde mit einem Mal so heiß, dass ich ihn kaum noch halten konnte.

»Was passiert hier?«

»Die Verletzungen sind zu groß. Du schaffst es nicht.«

»Ich will aber.«

Wild entschlossen biss ich die Zähne zusammen und fing erneut an, das gelbe Licht über den leblosen Körper fließen zu lassen. Meine Hand begann zu beben. Dampf stieg zwischen meinen Fingern empor.

Ian öffnete den Mund und holte tief Luft.

Das war der richtige Weg. Das musste …

»Ahh.«

Mit einem Schrei, der genauso viel Wut wie Schmerz enthielt, warf ich den Citrin von mir. Er hopste über den staubigen Boden und sein Licht erlosch. Eilig holte ich ihn zurück und umfing ihn.

»Was ist jetzt los? Warum leuchtet er nicht?«

»Seine Energie ist verbraucht.«

»Dann schlag ich einen neuen Stein heraus.«

»Nein. Ian braucht mehr als Heilmagie.«

»Wir bringen ihn ins Krankenhaus.«

»Clair …«

Ich veränderte meine Position und überlegte, wo ich ihn anheben konnte, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen.

»Wir brauchen eine Trage.«

»Clair.«

»Oder sollten wir doch besser den Notarzt rufen? Er könnte eine Wirbelsäulenverletzung haben …«

»Clair!«

Ich hielt inne und sah Gabriel entgeistert an. Sein Blick sprach Bände und füllte mich mit haltloser Ohnmacht, als ich sah, dass er beide Hände auf eine Wunde presste.

»Das eine Ende seiner Hauptschlagader ist in die Brusthöhle gerutscht.«

»Und was heißt das?«

»Er schafft es nicht, bis Hilfe kommt.«

»Nein.« Vehement schüttelte ich den Kopf. »Nein! Auf keinen Fall stirbt dieser junge Mann an seinem Geburtstag.«

Alles um mich herum schien sich zu drehen. Ich bekam keine Luft, mein Hals war so furchtbar trocken.

Was war das für ein kranker Scheiß, den sich das Schicksal ausgedacht hatte? Ian hatte sein Leben lang unter einem Tyrannen gelitten und jetzt, wo er endlich frei war, endete es?

Ein Ächzen zog mich in die Realität zurück.

»Ian.«

Ich zog die Nase hoch und wischte mir eilig über die Wange.

»Clair.«

Seine Atmung war flach, seine Haut viel zu blass.

»Ist bl…öd gela…ufen, hmm?«

Erneut kamen mir die Tränen. Ian war sogar jetzt noch stark.

»Es tut mir leid, Kleiner. Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen«, flüsterte Gabriel.

»Schon gut. Ich wol…lte es.«

»Gabriel … gibt es denn keine Möglichkeit?«

»Es gibt eine.«

Die Antwort kam nicht von Gabriel, sondern von jemandem hinter mir. Ich drehte mich um und erstarrte.

Es war die Kapuzengestalt, die seit Wochen auftauchte und uns beobachtete.

Schützend breitete ich mich vor Ian aus.

»Wer bist du? Und was willst du?«

»Tritt näher«, befahl Gabriel, der seine Position verändert hatte. Einzig der Druck seiner Hände, mit denen er Ian am Leben hielt, hinderte ihn am Sprung.

Die Gestalt folgte dem Befehl und trat näher.

Ich tastete nach der Taschenlampe am Boden und richtete den Lichtstrahl genau auf ihr Gesicht.

Ein verärgertes Fauchen erklang unter der Kapuze hervor und ich senkte das Licht auf die Brust des Fremden.

Die Gestalt hob die Hand und schob sich die Kapuze vom Kopf. Und was da zum Vorschein kam, verblüffte mich.

»Ich kann helfen.«

Es war eine Frau.

Die Gestalt, die ich im Flur der Hauptmanns als jungen, zartgliedrigen Mann zu erkennen glaubte, war in Wirklichkeit ein weibliches Wesen in Ians Alter.

Und selbst das kam einer Täuschung gleich, denn als sie zu sprechen begann, blitzten spitze Eckzähne zwischen den Lippen hervor.

»Das ist keine Option«, knurrte Gabriel.

»Dann lässt du ihn lieber sterben?«

Wut färbte ihre porzellangleichen Züge.

»Pearl …«

Ian hatte einen Weg gefunden, an mir vorbeizusehen, und streckte die Hand nach ihr aus.

»Mein Liebster …«

Vorsichtig, aber entschlossen näherte sie sich dem Verletzten und ging neben ihm auf die Knie.

»Du weißt, dass ich es kann. Lass es mich versuchen.«

Ian schluckte schwer.

Im Angesicht des Todes war es schwer, eine Wahl zu treffen, die weitreichender nicht sein konnte. Doch dann fiel mir auf, wie sie ihn ansah. Da war so viel Zärtlichkeit in ihrem Blick, dass es wehtat.

»Endlich können wir zusammen sein. Du musst es nur wollen.«

Ein mühsames Lächeln bildete sich auf Ians Zügen und rutschte ihm weg. Sein Blick verlor an Lebenskraft.

»Wenn du lieber gehen willst, verstehe ich das. Aber du musst jetzt deine Entscheidung treffen.«

»Ich …«

»Jetzt, Ian! Soll ich dich verwandeln?«

»Ja. Ich will bei dir sein.«

Die Antwort kam ihm so schwach und doch so sicher über die Lippen, dass Gabriel nichts unternahm, als die Vampirin den lockeren Ärmel hochschob und ihre eigene Vene öffnete.

Sie tropfte Ian ihr Blut in den Mund, das er nur mühsam schluckte. Viel bekam er nicht runter, seine Regungen wurden immer weniger.

Pearl wurde unruhig. Sie massierte Ians Kehle und redete ihm gut zu, doch er war nicht länger in der Lage, ihr kostbares Geschenk anzunehmen.

»Was ist los?«, fragte ich von der Panik angesteckt.

»Es ist zu wenig. Er muss mehr trinken.«

Verzweifelt pumpte ihre Hand, um ihm mehr Blut zu geben, doch es lief nur wieder aus seinem Mund heraus und tropfte auf den Boden.

Gabriel legte die Hand auf ihre Faust. »Du hast getan, was du konntest.«

»Es war zu wenig.«

Die Verzweiflung in ihrer Stimme nahm mir jede Hoffnung. Tränen verwässerten meinen Blick, während sich Leben mit dem Tod vermischte und Pearl Ian in ihrem Schoß wiegte.

Da wurde mir klar, dass sie nicht mich beobachtet hatte, sondern Ian. Sie hatte ihn im Auge behalten.

Auch für sie änderte dieser Unfall alles.

»Warum hast du uns nicht angesprochen?«

»Ian hatte Angst, dass man mich einsperrt. Deshalb versprach ich ihm, mich von ihm fernzuhalten, bis er volljährig ist.«

»Dann bist du deutlich älter, als du aussiehst?«, fragte Gabriel.

»Ja.«

Sie strich dem Bewusstlosen sanft über die blasse Wange. »Liebe sollte gegen kein Gesetz verstoßen.«

»Wusstest du, dass er sich als Blutwirt angeboten hat?«

Ich warf Gabriel einen scharfen Blick zu. Aber ihr Knurren galt nicht seiner Frage.

»Wenn es nur um mich ginge und ich nicht meine ganze Spezies in Verruf bringen würde, hätte ich dem Alten die Kehle rausgerissen. Ohne seine Drohungen wäre Ian nie auf diesen Mist gekommen. Zum Glück fand ich ihn rechtzeitig.«

»Dann hast du ihn in das Motel gebracht?«

»Er hat es dir erzählt?«

»Nicht alles.«

Sie betrachtete unablässig seine schlaffen Züge, streichelte seine kälter werdende Haut und schien fest entschlossen zu warten, bis er die Augen wieder aufschlug.

Und ich betete zu Gott und allem, was mir einfiel, damit das auch wirklich geschah.
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Eine Stunde war vergangen und nichts hatte sich getan.

Mein Herz war schwer und schnürte mir die Luft ein. Meine Hoffnung sank mit jeder Minute mehr.

»Mein Liebster, komm zu mir. Mach die Augen auf und sieh mich an.«

Zuerst dachte ich, Pearl wäre in ihrer Verzweiflung durchgedreht und litt an Wahnvorstellungen, als ich tatsächlich eine Bewegung wahrnahm.

»Sein Finger zuckt.«

»Sein Herz schlägt wieder. Die Heilung hat eingesetzt.«

Das erste Mal überhaupt löste Pearl den Blick von Ian und sah mich direkt an. Ihr schüchternes Lächeln war voller Wärme.

»Dann schafft er es?«

»Denkst du, ich verschwinde so einfach und lass euch zurück?«

Ians Stimme glich einem Krächzen, das seine Strapazen deutlich erkennen ließ. Aber er lebte. Nur das zählte.

Er lächelte Pearl an und setzte sich dann schwerfällig auf. Sein Gesicht verzog sich und er griff sich an die Schulter.

»Ich dachte, als Untoter ist man in besserer Verfassung.«

»Du warst schwer verletzt. Das braucht noch ein paar Tage, bis du davon nichts mehr spürst.«

Ian rümpfte die Nase und atmete dann durch selbige tief ein.

»Was duftet denn hier so köstlich?«

Ich verstand nicht sofort, was er meinte. Schließlich roch weder der Staub noch das Blut wirklich … Blut.

Schon spreizten sich Ians Lippen, als seine Fänge sich aus dem Zahnfleisch schoben.

»Der Kleine entdeckt seinen Hunger.«

»Das ist nicht lustig, Gabriel. Ihr riecht alle zum Anbeißen.«

»Das ist ein Problem. Wir können nicht auf dich aufpassen und gleichzeitig die Wiedergänger jagen.«

»Ich nehme ihn mit zu mir, bis er den Blutdurst beherrscht.«

»Wie willst du ihn allein unter Kontrolle halten?«

»Ich werde ihm nichts verweigern, Dämon.«

Gabriel sah sie voller Ehrfurcht an. »Du liebst ihn wirklich.«

»Schon sehr lange.«

»Was sagst du, Ian?«

Er grinste. »Klingt nach einer verdammt aufregenden Geburtstagsnacht. Endlich müssen wir unsere Liebe nicht mehr verstecken.«

»Dann ist es beschlossene Sache. Ihr beide schließt euch irgendwo ein und wir machen hier weiter.«

»Bist du mit dem Auto hier?«

Pearl lachte. »Ich bevorzuge es, mich zu translozieren.«

»Mit ihm? Geht das?«, fragte ich überrascht.

Ian nahm Pearls Hand und schloss sie in die Arme.

»Du würdest Augen machen, wenn du sie so kennen würdest wie ich.«

Dieses verschmitzte Lächeln, garniert mit den glänzenden Augen eines bis über beide Ohren verknallten Kerls, verriet mir, dass dieser Jugendliche ein Mann geworden war, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

Ich erwiderte ihren Gruß, indem ich die Hand hob.

»Bis bald.«

Ich blieb mit Gabriel allein zurück.

»Geht es dir gut?«

»Frag mich das in drei Tagen noch mal, wenn ich diesen Schock verdaut habe. Wenn dieser Mist keine Falten macht, weiß ich auch nicht.«

Gabriel lachte, zog mich an sich und küsste mich auf den Mund. Wobei er mich diesmal viel zu schnell wieder losließ.

Ich weigerte mich, die Augen zu öffnen, und lehnte meinen Kopf an seine Brust, um das wohlige Gefühl noch einen Augenblick länger zu genießen.

»Verdammte Scheiße!«

Jetzt hatte ich keine andere Wahl, als dem frustrierten Ausspruch zu folgen.

»Die Kopfverletzung war tödlich.«

Ich stöhnte frustriert. »Damit stehen wir wieder am Anfang.«

»Sozusagen. Lass uns zusammenräumen.«

»Dann gehst du wieder auf die Jagd?«

»Ja. Aber nicht heute.«
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Wieder einmal schob ich die Gardine zur Seite und sah aus dem Fenster. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Allerdings suchten meine Augen nicht nach einer Kapuzengestalt, sondern einem schwarzen Audi, der jeden Moment vor dem Haus halten musste.

Das Freizeichen erklang immer wieder und ich befürchtete schon, dass der Anrufbeantworter sich einschaltete, als eine Frauenstimme erklang.

»Hallo Pearl, wie geht es Ian?«

Ein Kichern folgte auf meine Frage und eine Männerstimme flüsterte etwas, das ich lieber nicht verstanden hätte.

»Hallo Clair. Ich geb ihn dir gleich mal.«

»Clair?«

»Ian. Klingt, als ginge es dir gut?«

»Mir ging es nie besser. Ich verspüre eine Kraft … ich könnte einen ganzen Wald ausreißen.«

»Vielleicht würde es helfen, wenn du der armen Pearl nicht ständig an den Hals gehst.«

Sie kicherte im Hintergrund. Dann erklang eine Art Schmatzen, was sich wie ein Kuss anhörte.

»Ich will nicht weiter stören …«

»Clair, warte.« Ian räusperte sich, als brauchte er eine Sekunde, um sein Hirn zum Arbeiten zu bringen. »Mir geht es wirklich gut.«

»Und der Durst?«

»Ich kontrolliere ihn jeden Tag etwas mehr.«

»Wenn er so weitermacht, könnt ihr euch am Wochenende sehen«, rief Pearl rein und mein Herz machte einen kleinen Freudensprung.

»Klingt gut. Nachdem dein Geburtstag anders verlaufen ist, könnte es nämlich sein, dass wir eine Überraschung für dich haben.«

»Was ist es?«

»Wenn ich dir das sage, ist es doch keine Überraschung mehr. Du wirst dich gedulden müssen.«

Ein leises Knurren war am anderen Ende zu hören und machte mir bewusst, dass Ian inzwischen nicht nur ein Mann, sondern auch ein Vampir war. Mächtig und gebunden.

»Wie kommt ihr voran?«

»Schleppend. Aber wir geben nicht auf.«

»Nicht mehr lange, dann bin ich wieder mit von der Partie.«

»Klingt gut. Und bis dahin genießt die schönen Dinge des Lebens.«

»Du auch, Schwesterchen.«

Pearl kicherte im Hintergrund und dann unterbrach die Leitung.

Als ich das Handy auf den Wohnzimmertisch legte, bog ein zufriedenes Lächeln meinen Mund und verwandelte sich aufgrund eines leisen Klopfens in ein strahlendes Lachen.

Rasch öffnete ich die Balkontür und ließ mich in die Arme schließen.

»Hast du mich vermisst?«

»Sollte ich?«, fragte ich herausfordernd und bekam als Antwort einen hungrigen Kuss geschenkt. Gabriels Lippen waren geschickt und fordernd, lockten und verwöhnten, bis ich wie Wachs in seinen Armen hing und völlig aus der Puste war.

»Ich denke, die Antwort ist Ja.«

»Und dabei hast du nicht mal das volle Verwöhnprogramm genossen.«

Bei dieser Aussicht wurde mir heiß und kalt gleichermaßen.

Pure Lust flutete meinen Unterleib und ich fragte mich, wie ich die letzte Woche überstanden hatte, ohne über diesen Mann herzufallen. Wir hatten uns geküsst, wieder und wieder, und mit jedem Mal stiegen Lust und Verlangen aufeinander.

Und doch war nie mehr zwischen uns passiert.

Auch jetzt ging Gabriel wieder auf Abstand.

Ich sah ihm fest in die Augen und wusste, dass ich das Thema nicht länger ignorieren konnte.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Was ist das zwischen uns?«

Gabriel schwieg mehrere Atemzüge und musterte mein Gesicht.

»Echter als alles, was ich bisher hatte.«

»Warum darf ich dir dann nicht näherkommen? Gibt es jemand anderen?«

»Nein!«

»Wieso weichst du mir aus? Was hält dich zurück?«

Seine Finger strichen mir mit der Rückseite sanft von der Schläfe über die Wange.

»Angst.«

»Vor mir?«

Er lächelte nicht und die Ernsthaftigkeit in seinem Gesicht machte mich nervös.

»Ich habe Angst, es zu versauen.«

Seine Finger streichelten meine Wange, berührten meine Schulter und schienen überall auf meiner Haut zu sein, nur nicht da, wo sie das Feuer löschen würden, das in mir brannte.

»Du bist für mich nicht irgendwer, Clair.«

»Das will ich doch hoffen.«

»Du verstehst nicht. Ich kann tausend Frauen glücklich machen und verschwinden, ohne einen Gedanken an sie zu verlieren. Wenn ich aber die Eine treffe, die zu mir gehört, mischt sich meine Natur ein und ab da sind alle anderen Frauen von keinem Interesse mehr.«

Ich bekam kein Wort raus, weil mein Verstand dieses Geständnis nur langsam verarbeitete.

»Du bist meine vorbestimmte Gefährtin. Für mich gibt es nur noch dich. Und wenn du mich ablehnst, weil ich es vergeige, besiegelt das mein Schicksal.«

»Allein zu bleiben?«

Er nickte. »Ich könnte nicht einmal mehr mit einer anderen Frau schlafen, weil meine Natur mir das verweigern würde.«

Ich holte tief Luft. »Das ist … für immer ist eine verdammt lange Zeit. Was ist, wenn du alles richtig machst und ich mich trotzdem anders entscheide? Hat das Schicksal dafür eine Lösung?«

»Es gibt keinen Plan B.«

»Was, wenn ich einen anderen Mann wähle, weil ich mich in ihn verliebe?«

Er knurrte unterschwellig. Seine Augen loderten in grünen Flammen, doch das was er sagte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

»In dem Fall versuche ich, ihn nicht zu töten.«

»Grundgütiger!«

Schockiert über Gabriels Lage und die Offenbarung selbst ging meine Erregung völlig flöten.

»Ich will ehrlich zu dir sein, Clair … Ich werde dich zu nichts zwingen. Aber ich werde auch nicht aufgeben, um dich zu kämpfen. Denn eine andere Wahl habe ich nicht. Mein Dämon ist auf dich geprägt.«

»Seit wann weißt du es?«

»Mein Dämon wusste es bereits an unserem ersten Abend bei Karel. Mein menschlicher Verstand brauchte etwas länger. Du gehörst mir.«

Auf das, was als Nächstes kam, war ich nicht vorbereitet. Heißes Adrenalin schoss mir durch die Adern und versetzte mich in helle Panik. Meine Hände schwitzten, während meine Knie zu zittern begannen.

Tausend Gedanken stellten plötzlich alles in Frage.

Die Tragweite dieser Wahrheit war vernichtend.

»Dann bist du gezwungen, mich zu wählen? Ohne Gefühl?«

Er lächelte sinnlich und sein Gesicht wurde in seiner Weichheit noch attraktiver.

»Clair … So ist es nicht …«

»Ich will einen Mann, der mich liebt. Keinen, der sich mir verpflichtet fühlt, weil das Schicksal es vorschreibt.«

Gabriel verstummte. Er war ein kluger Mann und verstand, was ich empfand und das mich seine Offenbarung restlos überforderte. Doch das verhinderte nicht den Schmerz, der aus seinen Augen schrie.

Als der Klingelton seines Handys die eingetretene Stille durchbrach, zog er es fluchend aus der Jeanstasche.

»Ja?«

Er ging ein paar Schritte, blieb wieder stehen und fluchte diesmal noch lauter.

»Ich bin sofort da.«

Damit war das Gespräch beendet.

Mit hängenden Schultern kam er zu mir zurück.

»Du gehst?«

Er nickte. »Xhaladin und Karel brauchen Hilfe.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Der Anruf hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können.

Vor wenigen Minuten noch hatte ich es kaum erwarten können, Gabriel zu sehen, ihn zu umarmen und zu küssen. Ich wollte eine Beziehung mit ihm, auf allen Ebenen. Doch jetzt stand ich inmitten einer geplatzten Bombe und kam nicht klar.

Gabriel beugte sich zu mir, als wollte er mich küssen und stoppte auf halber Strecke. Er überlegte es sich anders.

Mit wenigen Schritten war er durch die Balkontür getreten.

Tränen brannten in meinen Augen. Eisern blinzelte ich sie weg. Ich wollte nicht, dass er meine Verzweiflung sah und drehte mich um.

»Ich komme wieder. Versprochen.«

Als ich ihn ansehen wollte, war der Balkon leer.
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Ich weiß nicht mehr, was ich die vergangenen Stunden getan hatte. Ich erinnerte mich nicht daran, im Bad gewesen zu sein oder in der Küche.

Doch da stand ein Glas auf dem Tisch und der Fernseher lief.

Eine Tiersendung über Gorillas. Dieselbe, die ich mit Gabriel angesehen hatte.

Es war bereits so spät nachts, dass nur noch Wiederholungen liefen, um die Sendezeit zu füllen.

Doch das war egal. Ich schaffte es ohnehin nicht, mich zu konzentrieren.

Die immer selben Gedanken hielten mich gefangen. Die immer selben Fragen quälten mich. Ich war müde und dennoch innerlich zu aufgedreht, um ins Bett zu gehen.

Er würde nicht mehr kommen.

Meine Lider wurden schwer und als mein Kopf nach hinten sackte, zuckte ich zusammen. Der Sandmann hatte ein Machtwort gesprochen. Und ich hatte keine Einwände mehr.

Es war drei Uhr morgens.

Mein Bett rief.

Ich zerrte die Decke von mir runter und riss in meiner schläfrigen Handlung mein Glas vom Couchtisch. Zum Glück war es leer und landete in den Falten meiner Kuscheldecke.

Ich stellte es zurück auf den Tisch, schaltete den Fernseher aus und war schon fast aus dem Raum, als ich ein leises Stöhnen hörte.

Ich lauschte eine Weile in der Dunkelheit des Wohnzimmers, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.

Offenbar hatte ich es mir eingebildet.

Meine Augen hatten sich längst an die dunklen Schatten des nächtlichen Raums gewöhnt, als ich aus einem Impuls heraus an der Schlafzimmertür umkehrte und auf die Balkontür zusteuerte.

Und da hörte ich es erneut.

Das Stöhnen eines Mannes.

Ich hatte mich nicht geirrt.

Jetzt war ich wieder hellwach, mein Herz klopfte wie wild. Durch die Scheibe erkannte ich eine Bewegung im Mondschein.

Doch das, was sich da auf meinem Balkon regte, war zu niedrig für einen Menschen und … was zum Teufel …

Mutig riss ich die Tür auf.

»Gabriel!«

Er lag auf seinen Knien, die mächtigen Schultern in dem schwarzen Pullover bebten, das Atmen fiel ihm schwer.

»Ich sagte doch, ich komme zurück.«

Als er den Kopf hob, hatte ich Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich sein Zustand erschreckte.

Seine Augenbraue war aufgeplatzt, ebenso die Lippe. Überall war Blut. Auf seiner Haut, seiner Kleidung, auf meinem Balkon.

»Um Himmels willen, wie lange bist du denn schon hier draußen?«

»Eine Weile.«

»Warum hast du nicht geklopft?«

»Ich wollte dich nicht wecken.«

»Was für ein Blödsinn. Ich hab auf dich gewartet.«

»Dessen war ich mir nicht sicher.«

»Komm, ich helfe dir.«

Meine Idee, einem so großen Mann wie Gabriel aufzuhelfen und ihn zu stützen, war ein reinster Kraftakt. Der Kerl war noch schwerer, als er aussah und wenn er nicht mitgeholfen hätte, hätten wir es nicht bis zur Couch geschafft.

»Warte hier, ich hole schnell Verbandszeug.«

Ich eilte ins Bad, kramte in meinem kleinen Unterschrank Wunddesinfektion, Binden und Pflaster heraus und schnappte mir noch eine Schüssel mit Wasser und ein Handtuch.

»Mach dir keine Mühe. Ich brauche nur etwas Ruhe.«

»Was ist passiert?«

»Eine Gruppe Wiedergänger hat einen Bahnhof überfallen und Passanten angegriffen.«

»Scheinen eine Menge gewesen zu sein.«

Gabriel kniff die Augen zu, als ich den Cut an der Augenbraue säuberte.

»Sie organisieren sich. Das macht es kompliziert.«

»Ich dachte, der Blutrausch lässt sie unüberlegt handeln?«

»Das war bisher auch so.«

»Was hat sich verändert?«

Gabriel zuckte nicht. Nicht einmal, als ich ihm einen Splitter aus der Schulter zog und die Wunde säuberte.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass uns die Zeit davonläuft.« Er suchte meinen Blick und ich starrte ihn an. »Vorausgesetzt, du bist noch mit dabei.«

»Warum sollte ich das nicht sein?«

»Ich hab dir mit meinen unverblümten Worten Angst gemacht.«

Ich hielt seinem Blick nicht länger stand, denn es stimmte. Auch wenn ich mich inzwischen beruhigt hatte und mich die Zeitspanne für immer nicht mehr mit Atemnot versah, hatte ich meine vorhergesagte Zukunft noch immer nicht verdaut.

Nachdem ich sicher war, jede rote Stelle seiner Haut gereinigt und alle Wunden versorgt zu haben, wischte ich mir die Hände ab.

»Es tut mir leid, Clair.«

»Was tut dir leid? Dass du an mich gebunden bist oder dass du mir keine Wahl lassen wirst, mich selbst zu entscheiden?«

»Dass ich es dir vor den Latz geknallt habe, ohne darüber nachzudenken, wie erschreckend das für dich sein muss.«

Jetzt musste ich ihn ansehen.

Seine Augen funkelten in einem überaus intensiven Rauchgrün, das so wunderschön schimmerte, dass ich mich fragte, ob er mich damit beeinflussen konnte.

»Hast du mich je manipuliert?«

Kränkung überzog seine Züge, doch er versteckte diese Regung schnell wieder.

»Als halb menschlicher Dämon besitze ich nicht die Fähigkeiten, die du mir anlastest. Ich kann weder deine Gedanken lesen noch sie manipulieren.«

Mit diesem Gefährtending hatte er mich so überfahren, dass ich den ganzen Abend lang nicht klar denken konnte. Zweifel hatten mich mürbe gemacht und doch erkannte ich durch seine Worte eine Sache, die ich die ganze Zeit ausgeblendet hatte.

Das, was ich fühlte, war echt.

Es waren meine Empfindungen und sie brannten sogar noch heller, wenn er nicht bei mir war. Denn trotz des Schocks hatte ich ihn vermisst.

Eine Weile sah ich ihn an und nickte dann.

»Ich glaube dir.«

Keine Sekunde später fand ich mich in starken Armen wieder.

Gabriel hielt mich fest und zwang mich, ihn anzusehen.

»Ich hab dir gesagt, ich kenne mich mit so was nicht aus. Ich weiß nicht, wie oder wann man sein Schicksal offenbart. Vielleicht hätte ich beschönigende Worte wählen sollen oder noch warten. Aber Clair … ich will unbedingt ehrlich zu dir sein.«

»Das ist gut.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Da ist noch etwas … Ich bin alles andere als gefühllos, wenn es um dich geht.«

Es war verrückt.

Völlig konträr zu dem, was ich für vernünftig hielt und doch gierte ich nach mehr dieser Aussagen.

»Aber egal, was ich empfinde, ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich werde dich zu nichts zwingen. Entscheide dich aus freien Stücken für mich oder lass es.«

»Das wäre deine Verdammnis.«

»Besser als jeden Tag zu sehen, dass du nicht bei mir sein willst.«

»Ich will bei dir sein.«

Der darauffolgende Kuss war wie ein Siegel dessen, was gerade gesagt worden war. Ein Bund, der keinen Ring benötigte, um vor dem höheren Gericht gültig zu sein.

»Warte.«

»Was ist?«

»Deine Lippe.«

»Deine Berührung heilt den Schmerz.«

Fast ehrfürchtig sah er mich an, zog mich auf seinen Schoß und schloss mich in die Arme.

Mein Kopf ruhte auf seiner nackten, von Runen überzogenen Brust und unter dem Rhythmus seines schlagenden Herzens kehrte die Müdigkeit zurück.

Das Letzte, an das ich dachte, war die Gewissheit, dass wir es schaffen würden. Auch wenn es alles andere als einfach werden würde.
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Ich hätte sie stundenlang ansehen können, wie ihre Wimpern auf den Wangen lagen, die Lippen halb geöffnet, die Züge entspannt. Ihr schwarzer Bob war etwas durcheinandergeraten und ließ Clair dennoch bezaubernd aussehen.

Es wäre klüger gewesen, letzte Nacht mit meinen Brüdern nach Hause zu fahren, um die zahlreichen Verletzungen zu versorgen, die wir in Summe einkassiert hatten, doch ich wollte mein Versprechen unter keinen Umständen brechen. Nicht nachdem ich Clair so aufgewühlt verlassen musste.

Jetzt, wo sie friedlich in meinen Armen schlief, war ich froh, die Qualen des Herflugs auf mich genommen zu haben.

»Es ist ja schon hell«, sagte sie verschlafen, gähnte und streckte sich, wobei ihr Bauch köstlich an meinem Allerheiligsten rieb und es sofort zum Leben erweckte.

»Guten Morgen, schöne Frau. Gut geschlafen?«

Sie hielt in der Bewegung inne und schien sich an die Ereignisse letzter Nacht zu erinnern, denn plötzlich verschwand die Unbeschwertheit aus ihrem Blick.

»Oh Gott, das muss höllisch unbequem für dich gewesen sein.«

»Hab schon Schlimmeres erlebt.« Ich zwinkerte ihr zu und sie lächelte.

»Und deine Verletzungen?«

»Verheilt.«

»Dann mach ich uns mal einen Kaffee. Willst du zuerst duschen?«

»Geh du ruhig. Ich brauche einen Augenblick.«

Sie warf mir einen fragenden Blick zu und ich grinste schief.

»Meine Beine sind eingeschlafen.«
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Nachdem wir das Frühstück, das ich hergerichtet hatte, während Clair im Bad gewesen war, geplündert hatten, begleitete ich sie zur Arbeit.

Ich hätte sie gern auf die Arme gehoben und ihr meine Sicht des Reisens gezeigt, aber da ich Clair schon einmal mit meiner Welt überfordert hatte, wollte ich es jetzt langsam angehen lassen. Und ihren Arbeitsweg zu Fuß zurückzulegen, hatte uns eine interessante Unterhaltung geboten, die ich unbedingt fortsetzen wollte.

Später.

Jetzt gab es etwas Dringenderes zu erledigen.

Ungeduldig sah ich auf die Uhr im Display und trommelte mit dem Daumen auf dem Lenkrad herum. Die Zeit verging überhaupt nicht.

Als Clair endlich aus dem Jugendzentrum kam, lächelte sie mir entgegen. Und ich hatte wieder das Gefühl, dass alles gut werden würde.

»Hi.«

Sie stieg rasch ein, ließ ihre Tasche in den Fußraum rutschen und schlang mir die Arme um den Nacken. Ihre Lippen waren neckend und versprachen so viel mehr, als ich mir in meinen Fantasien ausgemalt hatte. Leider musste ich die wundervolle Intimität jäh zerstören.

»Hör mal, wir müssen unser Essen verschieben. Es gibt eine Planänderung.«

»Du hast einen metamorphosierten Menschen gefunden?«

»Eine Frau. Sie sitzt hinten im Kofferraum.«

»Dann hoffen wir mal, dass unser zweiter Versuch besser läuft.«
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Diese Frau war deutlich weniger aggressiv und ließ sich bereitwillig in die Mine bringen. Ob sie wirklich verstand, was wir versuchten ihr zu erklären, blieb offen.

Aber zumindest begriff sie, dass wir ihr nicht wehtun, sondern das Leben retten wollten.

»Ich konnte keinen Wiedergänger wittern. Sie sind nicht mehr in der Mine.«

»Sehr gut. Dann kommen sie uns nicht in die Quere.«

»Hoffentlich auch nichts anderes.«

Ich machte die Frau an den Befestigungen vom letzten Mal fest und trat neben Clair, die genauso gebannt wie ich auf die Blondine starrte, die unter der Energie der Citrinader zu zucken begann.

»Hast du Schmerzen?«

Clair wirkte sehr besorgt. Auch wenn der Glaube daran, etwas Gutes zu tun, und die Hoffnung auf Rettung überwog, war die Frau in Ketten ein unschuldiger Mensch. Sie hatte sich weder diesen Ort noch die Veränderung in ihren Zellen selbst ausgesucht.

»Es fühlt sich an wie Ameisen«, keuchte sie unter Anstrengung. »Tausende von Ameisen.«

Clair sah mich an. »Können wir etwas für sie tun?«

»Ich fürchte nicht.«

Meine schöne Frau biss die Zähne zusammen und kaute dann auf der Innenseite ihrer Wange herum. Dann trat sie zu unserer Gefangenen und befühlte ihre Stirn.

»Was ist?«

»Kalter Schweiß. Ist die Decke noch im Kofferraum?«

»Ja. Ich hole sie.«

»Gabriel …« Sie hielt mich am Arm fest. »Draußen, nicht weit vom Auto entfernt, habe ich wilden Thymian gesehen. Kannst du ihn mir mitbringen?«

»Wozu?«

»Er wärmt und stärkt.«

»Wir haben aber nichts hier, um daraus einen Tee zu machen.«

»Ich zerdrücke die kleinen Blätter und reibe sie ihr auf die feuchte Haut. Die Wirkstoffe dringen über die Poren ein.«

Ich nickte verstehend. »Ich bin gleich zurück.«
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Die Decke hing locker über meiner Schulter, als ich die Frauen erreichte.

»Ist bei euch alles okay?«

»Ja.«

»Draußen ist alles ruhig.«

»Hast du den Thymian?«

»Reicht das?«

Ich hielt Clair beide Hände voller grün- und rosafarbener Pflanzenteile hin. Ich hatte keine Zeit gehabt, die kleinen Stängel einzeln zu pflücken und da das Ganze eh zerrieben werden sollte, hatte ich beide Hände über den hübschen Teppich ausgebreitet und so viel abgerissen, wie ich zu fassen bekam.

»Das ist perfekt.«

Mit geschickten Fingern angelte sie sich einen Teil meiner Beute und zerrieb die Pflanze zwischen den Handflächen, was einen angenehmen Duft verursachte.

Dann begann sie, die zitternde Gefangene damit einzureiben, strich ihr den Pflanzenbrei über Gesicht, Hals, Schultern und Arme und wiederholte diese Prozedur an jeder erreichbaren Stelle.

Erst als meine Handflächen leer waren, lehnte sie sich zurück und suchte nach einer Art Reaktion.

»Ich habe auch Wasser dabei.«

Ich zog die kleine PET-Flasche aus meiner Gesäßtasche und gab sie Clair, die der Frau die Flüssigkeit in kleinen Schlucken einflößte.

»Das tut gut, danke. Mein Name ist übrigens Cindy.«

»Ich bin Gabriel und das ist meine Frau Clair.«

Clair warf mir ein vielsagendes Lächeln zu, das meiner Behauptung stumm zustimmte. Auch wenn wir nicht weiter über dieses Thema gesprochen hatten.

»Wie lange muss ich hierbleiben, bis es funktioniert?«

Cindy hob den Kopf und sah uns direkt an. Ihre Augen waren noch immer so leer wie die bemalten Glasaugen einer Puppe, doch ihr Verstand schien jetzt besser zu funktionieren.

Clair legte ihr sanft die Hand auf ein Knie und kontrollierte mit wiederholtem Blick, ob die Fesseln auch nicht zu straff saßen.

»Das wissen wir leider nicht.«

»Kannst du kurz das Becken heben?«

Sie nickte und folgte der Bitte, sodass ich ihr die Decke unter dem Hintern platzieren konnte.

»Das sollte gegen die Kälte des Felsens helfen.«

»Danke, ihr seid …«

Ein heftiger Krampf ließ den Satz ruckartig abbrechen.

»Was ist mit ihr?«

»Ihr Körper kämpft mit dem Gift des Portalzaubers.«

»Dann wird es jetzt ernst.«

»Sieht ganz so aus.«

»Was zum Höllenreich machst du hier, Sohn?«
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Gabriel wirbelte herum und schob mich gleichzeitig hinter seinen Rücken. Alles ging so schnell, dass mir kurz schwindelig war.

»Wie hast du uns gefunden?«

»Ich weiß immer, wo sich meine Kinder aufhalten.«

»Und was hat dein plötzliches Interesse geweckt, neuerdings ständig meine Gesellschaft aufzusuchen?«

Hades hob das Kinn und sein Blick kam dem einer Killermaschine gleich. Knallhart und eiskalt.

»Ich hatte dir verboten, weiter an dieser Schnapsidee festzuhalten.«

»Es ist keine Schnapsidee. Du wirst sehen, es funktioniert.«

»Was ich sehe, ist ein Mensch, angekettet in einer Mine, ohne Sinn und Verstand. Wenn das deine Art ist, mit Verantwortung und Führung umzugehen, bin ich schwer enttäuscht, Gabriel.«

»Warte nur etwas, dann sehen wir, wer recht hat.«

»Darin sehe ich keinen Sinn. Dein Handeln schreit nach Konsequenzen. Jetzt sofort.«

Ich nahm allen Mut zusammen, tauchte blitzschnell unter Gabriels Arm hindurch und stellte mich Hades entgegen. Nur um festzustellen, dass Gabriels Vater noch größer und breiter war als er.

»Eure Hoheit, bei allem Respekt …«

»Du hast also noch eine weitere Frau in deinen Unsinn mit hineingezogen? Willst du auch sie wie einen Hund anketten?«

»Eure …«

Er ließ mich nicht ausreden. Ja, er ignorierte mich regelrecht und sprach ausschließlich zu seinem Sohn. Und da die beiden auf einer höheren Ebene miteinander kommunizierten, blieb mir nichts anderes übrig, als mich hüpfend in ihr Sichtfeld zu drängen.

»Was ist mit dir? Hast du einen Defekt im Sprunggelenk?«

Den Zorn eines Gottes auf sich zu ziehen, war sicher keine gute Idee, doch jetzt sah Hades mich zumindest an.

»Cindy ist freiwillig hier.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie versteht, dass wir ihr helfen wollen.«

Der Blick des Herrschers des Höllenreichs wich von mir, eine Etage höher und spuckte Gabriel die Worte geradewegs ins Gesicht. »Wen hast du bezahlt, um ihr das Gehirn zu waschen?«

»Verdammt noch mal! Bricht es Eurer Hoheit einen aus der Krone, sich zwei ganze Sätze lang mit mir zu unterhalten?«, fauchte ich, meine Manieren vergessend.

»Wie bitte?«

Meine Annahme, Hades könnte nicht böser gucken, wurde widerlegt. Sein Blick bekam einen Ausdruck, der einem Laserschwert ernsthafte Konkurrenz machte. Doch auch das brachte mich nicht dazu, die Wörter auf meiner Zunge runterzuschlucken.

»Warum fragt Ihr nicht Cindy selbst, wie es ihr geht? Bevor Ihr mit wilden Anschuldigungen schießt?«

Der Gott hob entrüstet das Kinn.

»Du bist ein mutiges, aber durchaus zerbrechliches Menschenkind, Frau. Überschätze meine Nachsicht nicht.«

»Fass Clair an und ich sorge dafür, dass Luzifer, als dein Nachfolger, den Thron besteigt.«

Hades sagte kein Wort. Er starrte seinen Sohn an und hob dann ruckartig den Arm.

Erschrocken über die lautstark untermalte Erschütterung der Minenkammer, zog ich den Kopf ein und sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Gabriel wurde durch eine unsichtbare Hand, mit ausgestreckten Armen, gute zwanzig Zentimeter über dem Boden an die Höhlenwand gepresst und bekam kaum Luft. Sein Gesicht war eine Mischung aus purer Wut und Schmerz, der seine Rippen kurz vor dem Bersten hielt.

»Du musst mich schon töten, Vater, um dieses Versprechen unwirksam zu machen.«

»Sei vorsichtig, was du aussprichst. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

»Na los! Dann mach doch! Das bestätigt nur, wie wenig dir deine weißen Söhne wert sind.«

»Ich hab nie eines meiner Kinder benachteiligt.«

»Ach nein? Warum hast du Karel dann nicht das Restaurant überlassen?«

»Er ist zu jung und er kann besser kochen, als mit Zahlen umgehen.«

»Und Xhaladin? Nach den Aufständen wollte er ins Hinterland, um Abstand zu gewinnen. Und du zwangst ihn nach Landsgreen.«

»Hier hat er eine Chance. Im Hinterland findet er keine Frau.«

»Es ist nicht sein Wunsch, sich erneut zu binden. Es ist deiner, weil du glaubst, das hebt seinen Schmerz auf. Aber das tut es nicht.«

»Wirfst du mir gerade meine Fürsorge vor?«

»Uns deine Meinung aufzuzwingen, ist keine Fürsorge, sondern Egoismus, Vater.«

Die Luft hier drin war zum Schneiden dick. Ich hatte keine Ahnung, wie die beiden so weit vom Thema abgekommen waren, aber die Wahrheit, die jetzt ans Tageslicht kam, erhitzte die Gemüter zusätzlich.

»Dann war es also nie dein Bestreben, die Führung dieser Zone zu übernehmen und einen leitenden Posten innezuhaben?«

Gabriels Augen wurden von der Farbe her so intensiv, dass sie zu leuchten schienen.

»Doch das war es. Länger als ein Jahrhundert habe ich mich dieser Verantwortung als würdig erwiesen. Doch anstatt mir zu vertrauen, bist du angepisst, weil es nicht nach deinen Vorstellungen läuft.«

»Du bildest dir also immer noch ein, einem Gott das Wasser reichen zu können?«

»Grundgütiger, uns fällt gleich die Decke auf den Kopf. Eure Egos sind zu groß für diese Kammer. Klärt dieses Vater-Sohn-Ding gefälligst später, im Freien.«

Beide Männer sahen mich an, als hätten sie in ihrem verbalen Duell meine Anwesenheit völlig vergessen.

»Es geht hier nicht darum, wer von euch beiden die größeren Eier hat. Was ganz nebenbei auch völlig egal ist, denn wir sitzen alle in einem Boot. Das ist der Punkt. Wir müssen zusammenarbeiten, um Landsgreen wieder sicher zu machen. Das allein zählt. Wer letztlich auf die Lösung des Problems kommt, ist völlig Wurst.«

Auf Gabriels Zügen bildete sich ein böses Grinsen.

»Du warst Frauen doch schon immer überaus zugewandt. Hör wenigstens auf Clair, sie hat recht und du weißt es.«

Hades knurrte und verstärkte seinen mentalen Griff, was Gabriel schmerzhaft aufstöhnen ließ.

»Eure Hoheit, wieso könnt Ihr Gabriel für die Lösung Eures Problems keine ernst gemeinte Chance einräumen?«

»Meinem Problem?«

»Natürlich. Ihr seid König. Ihr tragt nicht nur die Verantwortung für das Höllenreich, sondern auch für Landsgreen, seit es durch die Sprengung der Höllentore untrennbar mit Eurem Reich verbunden ist. Außerdem hättet Ihr verhindern müssen, dass einer Eurer Untertanen den Portalzauber vergiftet, der zu diesem Dilemma geführt hat. Was wiederum zu zahlreichen unschuldigen Toten …«

»Ich hab es verstanden«, grollte es dunkel und unterbrach meine Ausführung, die einzig dazu diente, diesen sturen Mann zum Umdenken zu bewegen.

In Hades’ Wange zuckte ein Muskel, während er abschätzte, inwieweit ich mich ohne die feste Überzeugung von Gabriels Idee auf so dünnes Eis wagen würde.

Es dauerte eine Weile, bis er sich entschied, dem Ganzen tatsächlich eine Chance zu geben.

»Gut. Ich sehe es mir an.«

Mit dem Gefühl, einen winzigen Sieg gegen einen Gott eingefahren zu haben, trat ich zur Seite und erstarrte.
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»Offensichtlich war deine kleine Heldenrede überflüssig, Weib.«

Fassungslos stürzte ich zu der bewusstlosen Cindy, die mit hängendem Kopf an der Wand lehnte. Ihre Haut war heiß und der kalte Schweißfilm hatte sich verstärkt.

»Cindy! Wach auf!«

Hades hob eines ihrer Lider an und ließ einen zischenden Laut erklingen.

»Stumpf, fernab jedweden Lebens. Sie ist verloren und dank euch auch bald tot.«

»Nein. Solange ihr Herz schlägt, gibt es Hoffnung.«

»Vertrauen verschenkt man nicht aufgrund von Sympathie oder sexueller Anziehung. Das lernst du noch, Frauenzimmer.«

Während ich durch Rütteln und kleine Klapse versuchte, das kaum noch spürbare Leben in dem glühenden Leib anzuschüren, trat Hades zurück.

»Ich weiß, dass es funktioniert. Der Citrin kann die Metamorphosierung umkehren.«

»Deine Hirngespinste machen alles nur noch schlimmer. Aber vor allem enttäuschen sie mich. Ich glaubte wirklich, du wärst der Verantwortung gewachsen.«

»Das bin ich. Du musst mir nur eine Chance geben, es dir zu beweisen.«

»So?« Hades deutete mit der flachen Hand auf Cindy.

»Du überschätzt dich und deine Fähigkeiten. Du bist nicht mal zur Vernunft gekommen, als ich dir die Befehlsgewalt deiner Zone entzog.«

»Weil ich an meine Theorie glaube. Ich vertraue auf mein Wissen und bin überzeugt, den Menschen in meiner Verantwortung helfen zu können. Zu warten, bis sie sich in einen Wiedergänger verwandeln und damit unwiderruflich verloren sind, widerspricht meinem Anspruch als Anführer. Verstehst du das, Vater?«

»Dein Anspruch ist unwichtig. Du hast dich meinem Befehl widersetzt. Damit erhältst du dieselbe Strafe wie jeder andere. Ich verbanne dich einhundert Jahre ins Nirgendwo.«

»Das Hinterland wird nichts an meiner Meinung ändern!«

»Wir werden sehen.«

Ich sprang auf die Beine, eilte zu Gabriel und stellte mich schützend vor ihn.

»Nein!«

Natürlich war mir klar, dass ich nicht die geringste Chance hatte, aber in dem schmerzhaften Befürchten, Gabriel zu verlieren, nahm ich allen Mut zusammen.

Ich durfte ihn nicht verlieren.

»Geh aus dem Weg, Frauenzimmer.«

»Niemals.«

Tapfer ballte ich die Fäuste und war mir längst nicht sicher, was ich da sagte, als ich die Worte bereits aussprach.

»Ich stehe hinter Gabriels Idee. Und hinter Eurem Sohn. Er ist so viel mehr, als Ihr in ihm seht. Er hat diese Verbannung nicht verdient.«

»Wenn das so ist, endest du als Kollateralschaden.«

»Nein!« Gabriel begann sich heftig in seinen unsichtbaren Fesseln zu winden. Ohne Erfolg.

»Wenn du Clair verschonst, gehe ich freiwillig!«

»Gabriel!«

»Einverstanden.«

»Nein!« Ich drehte mich zu ihm um. Sein schwerer Atem unterstrich den gequälten Ausdruck in seinen Augen und traf mich mitten ins Herz.

In diesem Augenblick wusste ich, dass die Würfel gefallen waren. Egal wie sehr ich mich auch bemühte. Hades hatte sich entschieden und würde seine Meinung nicht ändern.

Er würde Gabriel verbannen.

Alles in mir zog sich zusammen.

»Ich sage es ein letztes Mal. Tritt zur Seite, Frau.«

»Lass mich ihr wenigstens Auf Wiedersehen sagen.«

Gabriels Worte waren bittere Galle, die seinen Vater ungeschönt trafen. Egal was die beiden bisher für eine Beziehung geführt hatten, der Hass, der Hades jetzt entgegenwehte, färbte die Luft bitter.

Vielleicht war auch das der Grund, dass der mächtige Herrscher seine Prinzipien für einen Augenblick vergaß und knapp nickte.

»Komm her.«

Ich gehorchte und legte Gabriel die Hand auf die Wange.

»Noch näher.«

Unsere Körper berührten sich, unser Atem wurde eins, genau wie das Schlagen unserer Herzen. Und da wusste ich es. Ohne diesen Mann wollte ich nicht sein.

»Ich finde einen Weg zurück. Ich schwöre es.« Gabriels Lippen berührten mein Ohr und ließen mich erschauern.

»Was wenn nicht?« Ich sah ihm fest in die Augen. »In einhundert Jahren ist nur Asche von mir übrig.«

Fest entschlossen schüttelte er den Kopf. Der Bizeps in seinem rechten Arm spannte sich so fest an, dass nicht viel fehlte, um ihn zu zerreißen.

Hades musste es mitbekommen haben und gab den einen Arm frei. Ob aus Nachsicht oder Mitleid, weil er seinem Sohn so viel mehr nahm als seinen freien Willen, versuchte ich nicht abzuschätzen.

Alles, was zählte, war das Gefühl, von dem Mann im Arm gehalten zu werden, den ich zu Anfang nicht einmal leiden konnte.

»Wir sehen uns wieder, Clair.«

Obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war, nickte ich heftig. Tränen traten mir in die Augen.

»Ich mache weiter, hörst du? Ich bringe dein Werk zu Ende. Dann muss er dich zurückholen.«

»Nein. Ich will, dass du lebst. Genieße jeden Wein, den du trinkst. Jede Tiersendung auf deiner Couch und jede Pizza von meinem Bruder. Und denk an Ian, er braucht dich.«

»Und ich brauche dich!«

Ein bitteres Lächeln huschte über seine Lippen. »In Gedanken bin ich immer bei dir.«

»Das reicht mir nicht. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Ich liebe dich, Clair.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, packte Gabriels Hand meinen Nacken und meine Lippen landeten auf seinen. Ein bittersüßer Geschmack übertrug sich auf mich und löste ein Sehnen in mir aus, das mich glauben ließ, innerlich zu zerbersten. Der Schmerz in meinem Herzen wurde unerträglich, nahm mir die Luft.

Aus einem Impuls heraus drehte ich mich zu Hades um.

Ich war bereit, ihn anzuflehen, wenn es nötig war.

Womit ich nicht rechnete, war der Stoß, den Gabriel mir verpasste. Er war nicht stark, aber so angelegt, dass ich über meine eigenen Beine flog und mich der Länge lang hinlegte.

»Jetzt.«

Ich verstand nicht. Erst als Hades nickte und eine Handbewegung in die Luft zeichnete, erkannte ich, was Gabriel getan hatte.

»Nein!«

Panisch sprang ich auf die Beine, wollte ihn festhalten … und berührte nur noch nackten Felsen. Die Wärme des Mannes, in dessen Arm ich eben noch gelegen hatte, war fort.

Genau wie er.
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»Jetzt wirst du nie wissen, was ich dir geantwortet hätte.«

Meine Stimme war nicht mehr als ein gebrochenes Flüstern. Schmerz und Trauer mischten sich mit Hilflosigkeit, die mir die Luft nahm. Doch dann entflammte ein Funken Wut in mir, der zu einem nie dagewesenen Zorn anwuchs.

»Wie konntet Ihr!«

Betrunken von dem Emotionscocktail in meinem Blut ignorierte ich alle Warnungen meines Verstands, der mich an meinen Selbsterhaltungstrieb erinnerte.

Mir war alles einerlei.

»Man sagt Euch nach, ein Egomane zu sein. Aber keine weiteren Götter neben sich zu dulden, ist eine andere Sache, als sich wie ein arroganter, selbstgefälliger und unfairer Idiot zu benehmen.«

Mutig trat ich auf den viel größeren Mann zu, bis ich ihm den Zeigefinger in die verdammt harte Brust bohren konnte.

»Ist Euch mal der Gedanke gekommen, dass die unbequemen Charakterzüge Eurer Söhne Euer Erbe sind? Anstatt stolz auf ihre Unabhängigkeit zu sein, macht Ihr sie klein, sobald sie Euch das Wasser reichen könnten, und bestraft sie. Welcher Vater, der sich in seiner Rolle als Gewinner sieht, tut so etwas?«

Ich stach ein letztes Mal in die Betonbrust, bevor ich Gefahr lief, mir den Finger zu brechen, und sah dem starrenden Blick des Gottes fest entgegen.

»Ihr mögt ein guter Herrscher sein, vielleicht auch ein gerechter König, aber als Vater habt Ihr versagt. Kinder sind niemals Konkurrenz, sondern ein Grund, um stolz zu sein, wenn sie über sich und einen selbst hinauswachsen.«

Ich holte tief Luft.

»Und ganz nebenbei habt Ihr mein Leben in Eurem Eifer gleich mit zerstört.«

Damit ließ ich den Mann, der Potenzial hatte, mein Schwiegervater zu werden, stehen und widmete mich wieder Cindy.

Ihre Haut glühte nicht mehr so stark und war getrocknet.

Zuerst dachte ich, sie hätte den Kampf endgültig verloren, doch dann spürte ich ihren Puls.

»Cindy?«

»Mhhh.«

»Cindy! Wach auf.«

Ich hob ihr Kinn an und tätschelte ihr sanft die Wange, als sie tatsächlich die Augen öffnete und stöhnte.

»Das war schlimmer als vierundzwanzig Stunden in einer Achterbahn. Das will ich nie wieder erleben müssen.«

»Vermutlich musst du das auch nicht«, sinnierte ich in dem Versuch, meine Gedanken zu ordnen und den Fokus auf Cindy zu richten.

Ihr Wortschatz war deutlich umfangreicher als zuvor und ihre Sprache klarer. Was war mit ihr passiert?

»Wie fühlst du dich, Cindy? Weißt du, wo du bist?«

Ich machte mich an ihren Fesseln zu schaffen und befreite sie aus der unbequemen Haltung.

»Clair … wieso sollte ich nicht wissen, wo ich bin?«

Plötzlich stockte sie in ihrer Antwort und wirkte völlig in sich gekehrt. Ich glaubte schon, sie wäre doch verwirrt, als sich ein breites Lachen auf ihrem Mund bildete.

»Es ist weg. Einfach verschwunden!«

Völlig außer sich vor Freude richtete Cindy sich auf und sprang mir in die Arme.

Ich landete mit dem Rücken auf dem harten Boden, meine neue Freundin auf mir.

»Ihr beide habt es tatsächlich geschafft! Das ist der reinste Wahnsinn.« Sie ließ von mir ab und schüttelte den Kopf. »Bis ich euch zwei traf, dachte ich, es sei mein Schicksal zu sterben. Ihr seid wahre Helden.«

Und da sah ich es.

Cindy sprach die Wahrheit.

Ihre Augen waren klar und tiefgründig und sprühten vor Leben. Die trübe Färbung einer Puppe war verschwunden.

»Oh mein Gott! Es hat tatsächlich funktioniert.«

Cindys Euphorie steckte mich an. Freudestrahlend drückte ich sie an mich und drehte mich um … und erinnerte mich schlagartig wieder.

Gabriel war nicht mehr hier.

»Ihr seid noch da.«

»Was ist denn mit deinem Mann passiert? Und warum sprichst du ihn so förmlich an?« Entschuldigend sah sie mich an und zuckte die Schultern. »Ich hab keine Ahnung von Dämonen. Altern die binnen Minuten um gefühlte tausend Jahre?«

Diese unerwartete Frage zwang mich, ein Grinsen zu unterdrücken und milderte die Wut ab, die sich erneut in meinem Bauch sammelte.

»Nein. Das tun sie nicht. Dieser Mann da ist nicht Gabriel. Auch wenn er ihm ähnlichsieht, besitzt er nicht annähernd seine Klasse.«

»Wow, das war aber nicht nett«, flüsterte Cindy mir zu.

»Darf ich dir Hades vorstellen? König des Höllenreichs, Gottheit sondergleichen und Vater des Mannes, den er zu Unrecht verbannte, weil er nicht an deine Heilung glaubte.«

»Was? Wo ist Gabriel?«

Hades, der verdächtig still geworden war, ignorierte die Frage und hielt ihrem herausfordernden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, stand. Dann kam er näher und hob Cindys Kinn an, um besser sehen zu können.

»Das kann ich nicht glauben!«

»Was? Dass Euer Sohn recht hatte und Euch die Lösung auf dem Silbertablett serviert hat? Oder dass Ihr einen riesigen Fehler begangen habt?«

»Das ist unmöglich.«

»Und doch ist es wahr. Holt Gabriel zurück!«

Die harten Züge des Herrschers waren ungläubigem Staunen gewichen und das ließ mich hoffen. Doch kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, löste Hades sich von einer Sekunde auf die nächste in Luft auf.

»Nein, nein, nein!«

Ich bekam kaum Luft, so frustriert und verzweifelt war ich.

Cindy nahm mich in den Arm und versuchte, mir dabei zu helfen, meinen Schmerz auszuhalten. Doch das war nicht möglich. Denn mit einem Mal glich ein für immer nicht länger einer Strafe, sondern einem Segen.

»Gib mir Gabriel zurück, du verdammter, blaublütiger Mistkerl!«, brüllte ich in die Mine.

»So schmutzige Worte aus einem so hübschen Mund? Wäre ich nicht vergeben, könnte ich mir damit etwas viel Besseres vorstellen.«

Ich wirbelte herum und geriet über diese Frechheit so in Rage, dass ich einen Stein vom Boden aufhob und ihn auf den verdammten Gott warf. Blöderweise fing er ihn mit Leichtigkeit auf und grinste böse.

»Eine kleine Wildkatze. Wie passend für unsere Familiensammlung.«

»Reicht es Euch nicht, meine Träume zu zerstören? Müsst Ihr mich auch noch verhöhnen? Was seid Ihr für ein Mann?«

»Jetzt verstehe ich.«

Der Kerl schüttelte lachend den Kopf, wobei mir auffiel, dass sein Haar auf einmal viel kürzer war. Außerdem trug er statt einem Fellwams mit Glitzersteinen ein Hemd, Stoffhosen und rote Hosenträger.

»Was ist das für ein beschissenes Spiel?«

Ich trat auf ihn zu und packte ihn an seinen Hosenträgern, bereit, sie kräftig schnipsen zu lassen.

»Ich will Gabriel zurück. Jetzt sofort!«

Der Scheißkerl lachte und wirkte bei genauerer Betrachtung etliche Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte jünger.

Erschrocken ließ ich ihn los.

»Du bist nicht Hades.«

»Gut beobachtet, Wildkätzchen.«

»Aber du siehst aus wie er.«

Das Lachen verschwand.

»Falsch. Ich sehe besser aus als er.« Mit einer langsamen Bewegung strich er sich das schwarze Haar nach hinten. »Deshalb fiel dir auf, dass ich nicht er bin.«

»Natürlich.«

Das Grinsen kehrte zurück. »Vater sagt, du hättest ein gutes Händchen für effektive Lösungen. Ich soll dir helfen.«

»Was?«

»Du hast meinen alten Herrn schwer beeindruckt.«

Ich war für einen Augenblick völlig perplex.

Erst als Cindy mich mit dem Ellbogen anstieß, verstand ich die Macht, die ich in die Hände gelegt bekam.

»Er soll Gabriel begnadigen und zurückholen. Vorher rühre ich keinen Finger. Das ist meine Bedingung.«

Der Dämon lachte.

»Ich glaube, so etwas ahnte Vater bereits.«

Mit einem Kopfnicken deutete er hinter mich.

Ich folgte dem Hinweis und drehte mich um.

»Gabriel!«

Ich konnte es kaum glauben und stürzte auf den sich krümmenden Mann zu, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, hustete und Blut spuckte.

»Grundgütiger, was ist passiert?«

»Wie es scheint, hast du meinen Bruder davor bewahrt, bereits am ersten Tag seiner Strafe zu sterben«, witzelte Hades’ Doppelgänger und packte beherzt zu, um Gabriel zu stützen.

»Vater dachte wohl, es sei lustig, mich mitten im Harem des Satyrkönigs auszusetzen.«

»Heilige Scheiße, damit übertrifft er alles, was er sich für mich ausgedacht hat.«

»Stimmt. In einem Sarg eingesperrt zu sein ist kein Vergleich zu einem Haufen brünstiger Bullen, die ihre Frauen in Gefahr sehen.«

»Damit wäre dir zumindest nicht langweilig geworden.«

Gabriel schaffte es endlich, sein Gleichgewicht zu halten, und richtete sich auf.

»Clair.«

»Was für ein sanfter Name für eine Wildkatze.«

Gabriel knurrte seinen Bruder mehr oder minder drohend an. Denn das Geräusch, das ihn zu viel Luft zu kosten schien, war eher niedlich.

»Ich warne dich, Luzifer.«

»Jetzt komm wieder runter, Mann. Ich bin glücklich vergeben. Was denkst du dir? Mary würde mir Blutwurz ins Essen mischen, wenn ich auch nur einen Gedanken an eine andere Frau verschwenden würde.«

»Dein Glück. Clair gehört mir.«

»Tut sie das?«, fragte ich spitz.

Die beiden Männer sahen mich an.

»Nicht?«

»Darüber reden wir noch. Später. Wenn wir allein sind.«

Der Dämon namens Luzifer gab ein vielsagendes ›Ooooh‹ von sich und wackelte dümmlich mit den Augenbrauen, als immer mehr Dämonen in der kleinen Minenkammer auftauchten.

»Wer von euch beiden ist Clair?«

Ich hob die Hand, unsicher, was jetzt passierte.

Der Mann mit einer auffälligen Narbe quer über dem Gesicht nickte. »Wir erwarten Befehle, Boss.«

»Boss?«

»Hades meinte, dein Wort ist Gesetz. Also bist du der Boss.«

»Ich bin der Boss. Klar.« Ich lachte etwas irritiert über die Wendung in dieser Angelegenheit. »Und wer seid ihr?«

»Söldner aus Hades’ Höllenarmee. Abgestellt, um alle metamorphosierten Menschen einzufangen.«

»Na wenn das so ist, habt ihr eine Menge Arbeit vor euch.«
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Meine erste Handlung, nachdem ich aufwachte, war einen Blick unter die Decke. Erst als ich sicherstellen konnte, dass alles noch an seinem Platz war, begann ich mich zu entspannen.

Glücklicherweise war die Treffgenauigkeit von Hufen nicht so hoch.

Mein unfreiwilliger Abstecher in den Schoß draller, williger Schönheiten hatte nicht nur Lächeln auf die Gesichter der Beteiligten geworfen. Zu meinem Pech waren der Satyrkönig und fünf seiner Anhänger gerade dabei, sich dem Genuss des Lebens hinzugeben und alles andere als begeistert, als sie mich erblickten.

Mir blieb nicht mal Zeit, mich zu erklären, als mich schon der erste Hieb traf. Und der nächste und der nächste …

Das hätte verdammt mies ausgehen können, hätte Vater mich nicht völlig unerwartet in die Mine zurückgeholt.

Was danach kam, erinnerte ich aufgrund meiner Verletzungen nur schemenhaft. Mein Fokus hatte sich einzig auf Clair gerichtet und dann brach mein System einfach zusammen.

Jetzt lag ich in meinem eigenen Bett und horchte in mich hinein. Der Schmerz war fast vollständig vergangen.

Meine Heilung war gut vorangeschritten, die gebrochenen Knochen zusammengewachsen und die gequetschten Organe längst wieder in vollem Betrieb.

Das war besser als erwartet.

Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Kühle Luft strich mir über die nackte Haut.

Jemand hatte das Fenster angekippt und der Herbstluft Einlass geboten.

Ich stand auf und lief zum Fenster.

Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es bereits Nachmittag, wenn nicht sogar schon früher Abend.

»Hey, du bist ja wach?«

Clair stand in der Tür mit einem Glas Wasser in der Hand.

»Hallo, schöne Frau.«

Ich drehte mich zu ihr um und ihr Blick, der an mir einmal nach unten und wieder hoch wanderte, erinnerte mich daran, dass ich nichts am Leib trug.

Wie zur Belohnung meiner Darbietung schenkte sie mir ein sinnliches Lächeln.

»Dir scheint meine Nacktheit nichts auszumachen?«

»Nachdem ich dir das Blut von der Haut gewaschen habe, ist mir keine Stelle an dir mehr fremd.«

»Wie schade, dass ich mich daran nicht erinnere.«

Ich schob meine Handfläche unauffällig vor mein bestes Stück und drehte mich weg. Dieser Teil funktionierte nachweislich ohne Einschränkungen. Allein die Vorstellung, wie Clair mich berührt hatte, ließ meine Libido Samba tanzen.

Ich zog einen Schieber der Kommode auf und angelte nach einer Unterhose. Was die Erwartungen meines besten Stücks keinen Hauch besser verbarg.

»Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Vier Tage.«

»Vier Tage?«

Clair nickte und stellte das Glas auf dem Nachttisch ab.

»Du solltest noch nicht aufstehen.«

»Ich hab genug verpasst.«

Ich drehte mich mit der Unterhose in der Hand zu ihr um.

»Wer hat mich hergebracht?«

»Luzifer.«

»Hmm.«

»Allerdings war das auch schon der Höhepunkt seiner Hilfsbereitschaft. Seinem Vorschlag, dich auf dem Vorleger liegen zu lassen, bis du wieder klarkommst, konnte ich nichts abgewinnen.«

»Wofür ich dir sehr dankbar bin. Auch wenn ich es nicht verlangt hätte. Es ist ein sehr intimer Akt und wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie du zu mir stehst.«

Noch während ich diese Tatsache aussprach, musste ich den kühlen Stoff fester gegen meinen Schoß drücken.

»Das stimmt. Aber da du in der Mine darauf bestanden hast, dass ich dir gehöre, gehe ich davon aus, dass du im Gegenzug auch mir gehörst.«

Mit der freien Hand strich ich mir die Haare aus der Stirn und hoffte, etwas davon in meinen eigenen Erinnerungen zu finden. Doch da war nichts, außer dem Gefühl, dass Clair die Wahrheit sagte.

»Möchtest du denn, dass ich dir gehöre?«

»Das möchte ich.«

»Dann gehöre ich dir.«

»Dann tust du, was ich von dir verlange?«

Mein Schwanz zuckte heftig, als ich erwog, mich voll und ganz ihrem Willen hinzugeben.

»Alles, was du willst.«

»Gut zu wissen.«

Clair kam auf mich zu und strich mit ihren Fingerspitzen über meine Brust. Diese Berührung war so federleicht, dass ich unweigerlich erschauerte.

»Dann brauchst du die hier nicht.«

Sie zog die Unterhose weg und entblößte meine Erregung, was ihre Augen mit einem Glanz versah, der mich in eine höhere Sphäre katapultierte.

Am liebsten hätte ich mir Clair geschnappt, sie aufs Bett geworfen und hart genommen.

Ihre Finger wanderten weiter über meinen Bauch, zu meinem Schwanz, den sie mit der ganzen Hand umschloss und mit Druck rieb.

»Oh Fuck!«

Ich schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten fallen. Dieses Gefühl war der Himmel auf Erden. Berauschend und ohne Zweifel richtig.

Noch nie hatte ich einer Frau erlaubt, die Führung zu übernehmen und mich meiner Kontrolle zu berauben. Allein die Vorstellung hätte mich nervös gemacht.

Aber Clair setzte alle Regeln außer Kraft. Ich vertraute ihr blind und das erschuf den unwirklichen Wunsch, mich ihr zu ergeben.

»Gefällt dir das?«

Das Denken fiel mir schwer, weil mein Verstand sich bereits verabschiedet hatte. Allein mein Empfinden lief auf Hochtouren.

»Was?«

Clair lachte leise und zog die Hand zurück.

»Nicht aufhören!«

Beschwörend sah ich sie an, nur um festzustellen, dass sie sich an den Knöpfen ihres Shirts zu schaffen machte und den Stoff dann über den Kopf zog.

»Ich denke, da die Sache mit uns unweigerlich auf die Entscheidung des Schicksals hinausläuft, ist es unnötig, länger zu warten.«

Sie hielt kurz inne.

»Es sei denn, du fühlst dich wegen der Verletzungen körperlich nicht in der Lage …«

»Mach weiter«, herrschte ich sie an. »Kein Aufschieben mehr.«

Lächelnd schob sie sich die Hose an den Beinen hinab und präsentierte mir dabei ihren prallen Hintern.

Ich stand kurz davor, mein Magazin leer zu feuern.

»Vielleicht lässt du dich ja überreden, dich wieder ins Bett zu legen, wenn ich mitkomme.«

»Mit oder ohne Unterwäsche?«

»Was ist dir denn lieber?«

Ihr Grinsen war sexy und gleichzeitig böse.

Sie spielte mit mir und ich liebte es.

»Darf ich sie dir ausziehen?«

»Darfst du.«

Sie drehte mir den Rücken zu und ich erlag der Versuchung, ihren Nacken zu küssen. Mit den Lippen fuhr ich ihren Hals nach sowie mit den Fingern ihre Seiten.

Ihre Haut war so unglaublich weich. Ich wollte sie überall berühren.

Dummerweise war der BH-Verschluss nicht auf meiner Seite. Ich bemühte mich, vorsichtig vorzugehen, wollte es hinkriegen und verlor die Geduld.

Die kleinen abgerissenen Haken klimperten auf dem Boden.

Ich drehte Clair in meinen Armen, hob sie hoch und presste sie an meine Brust. Unsere Lippen berührten sich, als ich sie sanft auf dem Bett ablegte. Sie war genauso hungrig wie ich.

Doch zuerst musste ich noch ihren Slip loswerden.

Widerwillig löste ich mich von ihrem Mund und wurde mit einer Ansicht belohnt, die sich in meine Netzhaut brannte.

Mein Dämon brüllte in meinem Inneren.

Diese Frau war unser Untergang und wir wussten es beide.

Clair hob den Hintern an, damit ich ihr das rote Höschen abstreifen konnte. Als sie die Beine für mich spreizte und damit eine eindeutige Einladung aussprach, warf ich es achtlos über die Schulter.

Dann tauchte ich ab und wendete all mein Wissen und meine Erfahrungen an, um meine Gefährtin von mir zu überzeugen.

Ihr Stöhnen war Musik in meinen Ohren und die Bestätigung, dass ich schnell herausfand, was sie antörnte.

Als ihr ganzer Körper sich versteifte und unter mir zitterte, schob ich mich zwischen ihren Beinen nach oben und küsste ihren heißen Mund.

Clairs Blick war verklärt, die Wangen rosig und der selige Ausdruck auf ihren Zügen das beste Geschenk, das sie mir machen konnte.

»Wenn das der Versuch war, mich in den Wahnsinn zu treiben, dann hast du gewonnen«, schnurrte sie an meinen Lippen und ließ mich lächeln.

»Du gestehst mir so schnell den Sieg zu? Dabei habe ich noch gar nicht angefangen.«

Um meine Worte zu unterstreichen, rieb ich mit meiner Erregung über ihre empfindliche Mitte. Wieder und wieder, bis Clair erneut diese entzückenden Geräusche von sich gab und sich unter mir wand.

»Worauf hab ich mich nur mit dir eingelassen?«

»Dämonen sind die besten Liebhaber im Höllenreich. Hätte ich dich besser vorwarnen sollen?«

Ein träges Lächeln gab ihre weißen Zähne frei. Die Augen hielt sie halb geschlossen.

»Behauptungen sollte man belegen können.«

»Zweifelst du an mir?«

Sie ließ zu, dass ich meine Position zwischen ihren Beinen korrigierte und eine ihrer Kniekehlen anhob.

Beinahe ungeduldig reckte sie mir ihr Becken entgegen.

Ihre feuchte Hitze an meiner Spitze zu spüren, zündete die Lunte, die unweigerlich zu meiner Detonation führen würde.

Es gab kein Zurück mehr.

Mit einem einzigen Stoß schob ich mich knurrend in meine Frau. Meine zweite Hälfte, Gefährtin und Lebensinhalt.

Zu wissen, dass ich zu den Glückspilzen gehörte, die dieses Wunder erfuhren, ließ mich demütig werden.

In diesem Augenblick, wo ich mich in der Vereinigung mit diesem wundervollen Wesen bewegte und unsere Verbindung wie einen gemeinsamen Herzschlag spürte, war nichts anderes mehr wichtig. Nicht die Demütigungen meines Vaters, nicht die unerkannten Versuche, alles im Griff zu haben.

Alles, was zählte, war Clair.
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Es fühlte sich an wie ein Traum, ein wunderschöner, der in letzter Sekunde noch die Kurve bekommen hatte.

Ich kuschelte mich dichter an Gabriel und drückte meine Wange fester an seine Brust. Dann schloss ich die Augen, um seine Wärme tief in mich aufzunehmen.

»Warum bin ich hier?«

»Was?«

»Was hast du getan, um meinen Vater umzustimmen?«

Ich atmete tief durch. »Ich hab ihn beschimpft und ihm sein Versagen als Vater vorgeworfen.«

Gabriel richtete sich auf, um mich überrascht anzusehen.

»Was hast du erwartet? Ich liebe dich.«

»Du liebst mich?«

»Hättest du mich nicht von dir gestoßen, hätte ich es dir schon eher gesagt.«

»Vater scherzt nicht. Ich musste dich in Sicherheit wissen.«

»Offensichtlich haben wir beide einen Beschützerdrang.«

Sein Kuss war voller Zärtlichkeit.

»Vermutlich war es aber Cindy, die Hades zum Umdenken gebracht hat.«

»Dann hat es tatsächlich funktioniert?«

»Das hat es. Nachdem du in Luzifers Armen zusammengebrochen bist, haben die Söldner deines Vaters nach metamorphosierten Menschen gesucht und sie allesamt in die Höhle gebracht. Die letzten vier Tage waren anstrengend, aber sie haben alle überlebt und gelten laut Luzifer als geheilt.«

»Dann wird es keine neuen Wiedergänger geben?«

»Nicht auf diese Weise.«

Gabriel legte sich auf das Kissen zurück und schob den Arm unter den Kopf.

»Dann hab ich jetzt wohl jede Menge Zeit für andere Dinge.«

»Karel hat die Überraschungsparty für Ian verschoben, damit du dabei sein kannst.«

»Das ist gut. Du hast Ian doch hoffentlich nichts gesagt?«

»Nein. Obwohl er ziemlich neugierig ist.«

»Wie geht es ihm?«

»Er sprüht vor Leben. Pearl tut ihm unglaublich gut. Nur die Sache mit seinem geplatzten Traum, anderen Jugendlichen zu helfen, lässt ihn nicht los.«

»Ich hab da eine Idee.«

»Und die wäre?«

»Später.«

Er grinste und zog mich auf sich.

»Hab ich dir schon gesagt, wie geil ich deinen Hintern finde.«

»Nein. Aber sprich ruhig weiter.«

»Ich könnte ihn stundenlang streicheln und kneten.«

Während er das sagte, positionierte er mein Becken direkt über seiner Erektion.

Funken reinster Lust durchzuckten meinen Unterleib.

»Tu dir keinen Zwang an.«

Ich fuhr mit den Lippen über seine und schob meine Zunge dazwischen. Dieser Mann schmeckte nach mehr …

»Genug gevögelt, raus aus den Federn! Es steht Besuch an.«

Ich zuckte unter der dunklen Stimme zusammen und langte erschrocken nach der Bettdecke, um meine Blöße zu bedecken.

Doch das hatte Gabriel schon erledigt. Und wie es schien, war er versucht, mir die Decke sogar über den Kopf zu ziehen, damit Luzifer keinen Zentimeter von mir sah.

»Schon mal was von anklopfen gehört?«

»Weshalb? Das ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe. Obwohl … in Blümchensex bin ich schon länger nicht mehr reingeplatzt.«

»Komm zum Punkt.«

»Zum Höhepunkt? Ist das eine Einladung?«

Gabriel warf ein Kissen auf Luzifer.

»Schon gut. Ich hätte sowieso abgelehnt. Vater ist auf dem Weg hierher. An eurer Stelle würde ich mir etwas überziehen. Es sei denn … ihr mögt es, ihn im Liegen zu empfangen.«

Damit verschwand er aus der Tür.

»Ich will mich nicht von dir lösen.«

Gabriels Ego bekam durch meine Worte einen gewaltigen Booster.

»Sobald Hades weg ist, machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben. Versprochen.«

»Falls du dann noch da bist.«

Gabriel sah mich scharf an und ich zwinkerte ihm zu.

Ich hatte meinen Slip gefunden und ein T-Shirt angezogen, als Gabriel mich von hinten umfing und an meinem Hals knabberte. Mit einer Hand zerrte er sich parallel die Jeans über den Hintern hoch.

»Was ist aus der Unterhose von vorhin geworden?«

»Du sagtest, die brauche ich nicht.«

»Du lässt mich deinem Vater gegenübertreten, in dem Wissen, dass du nichts drunter trägst? Wie soll ich mich da konzentrieren?«

»Ich bin ja dicht bei dir.«

»Um so schlimmer.«

Gabriel nahm mein Kinn und küsste mich hungrig, weshalb meine Erregung, die kein Stück abgenommen hatte, neue Ausmaße annahm.

»Borr … Wie wär’s mit einem Warnschild. Ich will schließlich nicht erblinden.«

Xhaladin hielt sich den Unterarm vor die Augen, als liefe er wirklich Gefahr, sein Augenlicht zu verlieren.

»Hat euch schon mal jemand gesagt, wie ekelig dieser freigiebige Speichelaustausch ist?«

»Anklopfen würde helfen.«

»Sollte ich irgendwann zu Besuch kommen, werde ich es berücksichtigen.«

»Zu Besuch? Was meinst du damit?« Gabriel ließ mich los und schloss Knopf und Reißverschluss seiner Hose.

»Ich verschwinde ins Höllenreich.«

»Was ist mit Vaters Befehl?«

»Aufgehoben.«

Er ließ den Arm sinken und sah mich direkt an. Und etwas in seinen Augen brachte mir eine unerwartete Zuneigung entgegen.

»Was ist passiert?«

»Das kann er dir selbst erklären. Er wartet im Wohnzimmer auf euch.«

»Und wann sehen wir uns wieder, kleiner Bruder?«

»Wenn es nach mir geht, nicht so bald.«

Xhaladin grinste verschwörerisch und zog Gabriel kurz und fest in den Arm. Dann reichte er mir die Hand und hielt sie fest.

»Pass mir gut auf den Sturkopf auf.«

»Werde ich.«

Mit einem Ruck zog er mich an sich. Seine Lippen waren meinem Ohr so nah, dass ich seinen Atem darauf spürte.

»Du hast was gut bei mir, Clair.«

Irritiert sah ich ihn an, als er mich losließ, zwinkerte und nach Luzifer brüllte.

»Ich bin nicht taub, Xhaladin.«

»Das wundert mich bei Marys ständigem Gemeckere.«

»Sei vorsichtig, was du sagst, sonst bring ich dich zu mir nach Hause anstatt ins Höllenreich.«

Xhaladin knurrte kurz und legte dann die Hand auf Luzifers Schulter. »Bis irgendwann.«

Keinen Atemzug später hatte Luzifer die beiden Männer in nichts aufgelöst.

»Dann mal los. Vater lässt man nicht warten.«
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Hades stand im Wohnzimmer wie eine Götterstatue aus dem alten Rom. Die Beine hatte er leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht glich einer nichtssagenden Maske und seine Augen waren so dunkel wie die finsterste Nacht, die ich je gesehen hatte.

Das einzig Positive im Raum war die kleine blonde Frau, die mich mit einem freundlichen Lächeln umarmte.

»Du musst Clair sein.«

»Die bin ich.«

»Hades hat mir erzählt, was du zu ihm gesagt hast.«

»Das stand mir nicht zu. Ich war nur so wütend …«

»Oh nein, Kindchen. Du hattest alles Recht, die Wahrheit auszusprechen.« Sie beugte sich mit vorgehaltener Hand zu mir. »Es wurde Zeit, dass dem alten Zausel mal jemand anderes die Leviten liest als ich.«

»Oh.«

Mehr fiel mir dazu nicht ein. Zu perplex war ich über ein Kompliment, das ich vielmehr als Kritik erwartet hatte.

»Und bei dir, Gabriel, muss ich mich in aller Form entschuldigen. Ich hätte dir besser zuhören müssen. Aber meine Überzeugung, dass Magie über allem steht, hat mich für die einfachsten Dinge verblendet. Es tut mir leid.«

Sie trat auf ihn zu und nahm seine Hand.

»Ich bin stolz auf dich. Du hast durch deinen unermüdlichen Einsatz vierunddreißig Menschen das Leben gerettet und Landsgreen wieder sicher gemacht.«

»Das war nicht allein mein Verdienst. Clair hat die Citrin-ader entdeckt. Und sie hat auch den Zusammenhang hergestellt.«

»Dann seid ihr offenbar nicht nur optisch ein tolles Paar.«

Lina zwinkerte mir zu, nahm auch meine Hand in ihre und hielt inne. Ihr Bewusstsein war völlig in sich gekehrt.

Ich sah Gabriel an, der nur mit den Schultern zuckte.

»Deine Gefährtin ist ein schlafender Vulkan, Gabriel. Deine Liebe wird ihn erwecken und zum Erfolg führen.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich irritiert.

»Du bist nicht nur eine Hexe, sondern auch mächtiger, als du es für ein Mischwesen sein dürftest. In dir steckt viel Potenzial, du musst es nur entdecken.«

»Und wie mache ich das?«

»Komm zu mir in den Palast und ich helfe dir, Clair.«

»Ins Höllenreich? Geht das so einfach?«

»Du bist meine Schwiegertochter. Natürlich geht das.«

Sie drehte sich um und sah die lebendige Statue an.

»Nicht wahr, Liebling?«

»Von mir aus. Können wir dann gehen?«

»Jetzt schon? Aber du wolltest dem ältesten deiner weißen Söhne doch noch etwas sagen?«

Hades knurrte. »Will ich nicht.«

»Du willst auch nicht auf deinem Thron schlafen, also schieß los.«

Wieder rollte ein grollendes Knurren durch das Wohnzimmer, gefolgt von einem Seufzen, das die Abwehrhaltung des Königs auflöste.

»Fein.«

Mit drei großen Schritten stand er Gabriel gegenüber und ich klammerte mich fest an seinen Arm. Nur für den Fall, dass die Sache wieder eskalierte.

»Es…t…m…l.«

»Oh Liebling, du warst ganz schlecht zu verstehen. Du musst die Zähne weiter auseinandermachen.«

Hades warf Lina einen bösen Blick zu, den sie mit einem aufmunternden Zwinkern quittierte.

»Es tut mir leid.«

Eine kleine Pause entstand, bis Lina Hades einen erneuten verbalen Schubs verpasste.

»Und?«

»Ich lag falsch.«

»Und?«

»Ich hätte dir vertrauen sollen, Sohn.«

»Und?«

»Reicht es nicht langsam?«

Lina hob eine Augenbraue und Hades seufzte.

Und zum ersten Mal sah ich in seinen Augen eine Art Regung, eine die nicht nur offenbarte, wie schwer es ihm fiel, eine ganze Reihe an Fehlern zuzugeben, sondern auch für diese um Entschuldigung zu bitten.

Der König des Höllenreichs hatte also doch eine weiche Seite, eine, die Scham erkennen ließ, seinen Sohn ungerecht behandelt zu haben.

»Es tut mir wirklich leid, Gabriel. Ich war dir gegenüber nicht fair.«

»Und ungerecht.«

»Ungerecht, ja.«

»Und arrogant, herablassend, uneinsichtig, selbstsüchtig, beleidigend, abwertend …«

»Ja, ja, ja. Hast du dich jetzt etwa mit meiner Frau verbündet?«

»Vielleicht ist ja was dran, wenn es von drei Seiten gleichzeitig kommt«, sagte ich.

»Natürlich stehst du auch auf ihrer Seite.« Er betrachtete mich abschätzend und … lächelte auf einmal.

»Du bist genau das, was Gabriel verdient.«

»Ist das jetzt ironisch gemeint?«

»Nein. Dein mutiger Einsatz hat mir die Augen geöffnet. Auch wenn ich jeden Andersartigen, der so mit mir reden würde, mit dem Tod bestraft hätte.«

»Ich bereue nichts, Hoheit. Nicht ein Wort.«

»Daran zweifle ich nicht. Und das macht dich zu etwas Besonderem. Du hast dein Leben riskiert, um Gabriel zu retten.«

»Weil ich Euren Sohn liebe, Hoheit.«

»Ja, das tust du.«

Hades sah seinen Sohn an. »Du bist ein guter Anführer. Der Beste für diese Zone. Xhaladin soll sich die Hörner abstoßen, bis sein Schmerz vergeht und Karel übernimmt das Restaurant ganz.«

»Klingt gut.«

»Dann nimmst du mein Friedensangebot an?«

»Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«


KAPITEL 35
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GABRIEL


Drei Wochen später.

Ian war total aufgeregt, was sich bei ihm in einer Mischung aus grimmig gucken und einem strahlenden Grinsen zeigte.

»Und das geht wirklich klar.«

»Wenn der König des Höllenreichs es sagt, geht es klar.«

»So ganz ohne Ausbildung?«

»Dein Leben war die beste Ausbildung und die nötige Kraft hast du dank deiner neuen Vampirnatur jetzt auch.«

Ian strahlte über beide Ohren. »Danke, Mann. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.«

»Da irrst du dich, Kleiner.«

Clair zupfte an Ians Pullover herum, als müsste sie daran etwas richten und lächelte ihn zuckersüß an.

Für jeden anderen Mann wäre das sein Todesurteil gewesen.

»Lege Linas Tageslichtring niemals ab, dann hast du alle Freiheit, die du willst.« Sie seufzte. »Du fehlst mir, Mitbewohner.«

»Ziehst du deshalb zu diesem Verrückten hier?«

»Was bleibt mir denn anderes übrig ohne dich.«

»Hallo? Ich kann euch hören.«

Meine Frau grinste herausfordernd und ich beschloss, mir etwas für diese Frechheit zu überlegen. Für später, wenn wir allein waren.

»Jetzt aber mal ehrlich, warum tust du dir eine Dämonen-WG mit einer Familie an, in der es nur Verrückte gibt.«

»Pass auf, was du sagst, Grünschnabel.«

Ians Lachen war erfrischend und wohltuend. Und das Beste daran war, dass er es in letzter Zeit öfter erklingen ließ.

»So schlimm ist es gar nicht. Seit Hades die Ausgangssperre aufgehoben hat, kommt Karel kaum noch aus seiner Küche. Xhaladin ist ausgezogen und Luzifer wird es nie lernen anzuklopfen. Daran gewöhnt man sich.«

»Auch du bist jederzeit willkommen, Ian.«

»Ihr seid mir die Familie, die ich nie hatte. Und meine Vorbilder. Das werde ich an andere weitergeben, die die Hoffnung längst aufgegeben haben. Jedes Leben ist es wert, gerettet zu werden. Du hast es bewiesen, Gabriel.«

Mein Herz plusterte sich so weit auf, dass es Gefahr lief zu platzen.

»Jetzt mach dich vom Acker, Kleiner, bevor ich von deinen Liebeshymnen noch anfange zu heulen.«

Ich umarmte den Kerl und klopfte ihm Mut machend auf den Rücken. Er war genau da, wo er sein wollte.

»Wir holen dich nach Feierabend ab«, rief Clair ihm hinterher.

»Warum?«

»Weil ich als Erste erfahren will, wie dein erster Tag als Coach war.«

Ian lachte und verschwand mit schnellen Schritten durch die Tür des neuen Jugendzentrums für Andersartige, das Hades vor wenigen Stunden eröffnet hatte.

Clair sah mich wehmütig an. »Und was machen wir so lange, bis er da wieder rauskommt?«

Ich lachte. »Du bist eine Süße, weißt du das?«

Clair küsste mich und kuschelte sich an mich.

»Wir haben einen Termin.«

»Wann?«

»Jetzt.

»Wo?«

»Das ist eine Überraschung.«

Ich zog meine Arme dichter um Clair und küsste sie auf den Scheitel. Dann dirigierte ich sie am Audi vorbei in eine Nebenstraße.

»Sag es mir, bitte!«

»Wir sind schon da.«

»Wo? Was ist hier? Da steht nur ein Mann.«

»Eben.«

Meine geliebte Frau bekam große Augen.

»Du erinnerst dich an deine zweite Blutspende an mich?«

»Du hast ihn gefunden … meinen Vater …?«

»Das habe ich. Und ich habe ein langes Gespräch mit ihm geführt.«

Ich hob Clairs Kinn mit dem Zeigefinger an, damit ich mir ihrer Aufmerksamkeit sicher sein konnte.

»Er wusste nichts von dir. Und er freut sich, dich kennenzulernen.«

»Das ist … du bist unglaublich.«

»Merke es dir für den Moment, wo du mal wieder sauer auf mich bist.«

Ihre Augen glitzerten feucht, als sie mich anstrahlte.

»Na geh schon. Er wartet.«

»Kommst du mit?«

»Das ist allein dein Moment. Ich sehe von hier aus zu und komme später rüber.«

Sie nickte und schlang mir die Arme um den Hals.

»Ich liebe dich, Gabriel.«

»Ich liebe dich auch, meine wunderschöne, sture Frau.«

Sie ließ sich die Nervosität nicht anmerken, als sie mit geradem Rücken die Straße überquerte und auf den Mann zusteuerte, der dasselbe dunkle Haar besaß.

Eric hatte mir nicht nur erzählt, dass er ein Hexer war, Clair war auch sein einziges Kind. Er beschrieb ihre Existenz als Geschenk und wollte sofort alles von ihr wissen.

Der Glanz in seinen Augen hatte mir verraten, dass Clair jetzt bekam, was sie so ersehnte. Ein weiteres Familienmitglied. Und zwar eines, das ihr ihr Erbe erklären konnte wie kein anderer.

Ende


WIE GEHT ES WEITER?
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Leseprobe aus
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Xhaladin


ZUM BUCH
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Der einst gefürchtete Krieger Xhaladin verlor durch die Aufstände im Palast seines Vaters alles, was ihm lieb und teuer war. Seither ist er nicht mehr er selbst und unberechenbar. Als Hades endlich erkennt, dass sich Xhaladin nur selbst retten kann, lässt er ihn ins Hinterland ziehen, doch bei seinem Bruder kommt er nie an. Gefangen und gefoltert glaubt Xhaladin sich am Ende seiner Existenz, als ihm ausgerechnet ein Buhlteufel, wie er das verhasste Volk der Liebesdämonen nennt, einen Hoffnungsschimmer schenkt. Dennoch ist er fest davon überzeugt, dass Königin Alani das bösartige, männerverschlingende Monster ist, vor dem man ihn und seine Brüder immer gewarnt hat. Doch dann steht er plötzlich vor einer Entscheidung, die seinen Stolz auf eine harte Probe stellt.


*


»Es ist schrecklich, was er dir angetan hat.«Alani

»Es ist gar nichts im Vergleich zu dem, was du mir antun willst.«Xhaladin

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, die Augen waren schmal und die Knöchel seiner Fäuste traten weiß hervor.

»Was glaubst du denn, was ich dir antue?«Alani
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KAPITEL 1
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XHALADIN


Der metallische Geruch von Blut stach mir in die Nase und holte mich in die Realität zurück. Was ich nicht als erfreuliches Ereignis wertete.

Die kleine Pause, die mir die Bewusstlosigkeit beschert hatte, war gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor mein Verstand vor Reizüberflutung explodierte.

»Das Prinzlein kommt zu sich.«

Ich hob mühsam die Lider und kämpfte darum, etwas durch die Schwellung hindurch zu sehen. Was nicht einfach war und zunehmend schlechter wurde.

»Noch mehr kaltes Wasser!«

Kaum waren die Worte in mein schmerzüberladenes Hirn vorgedrungen, entlud sich ein Eimer eisige Flüssigkeit über meinem Kopf. Rinnsale suchten sich ihren Weg über Brust und Rücken, Tropfen perlten von meiner Nasenspitze.

Langsam hob ich den Kopf, um meine Peiniger anzusehen, was aus meiner knienden Haltung heraus ein anstrengendes Unterfangen war. Damit mein Rückgrat gerade wurde, musste ich die Schultern straffen und meine nach hinten gezwungenen Arme leicht in den Schellen verdrehen. Zum Glück gaben die Ketten, die mich an die Betonwand fesselten, etwas nach.

Vor mir ragte ein dunkler, behaarter Schatten auf, die Arme vor der nackten Brust verschränkt, als würde er darauf warten, dass ich endlich eine Antwort von mir gab.

Leider erinnerte ich die Frage nicht mehr.

Ein zweiter Soldat scharrte ungeduldig mit dem Huf und peitschte seinen Schweif von einer Seite zur anderen.

Und da erinnerte ich mich wieder.

Ich wollte mich der Soldatenarmee meines Vaters anschließen, die darum kämpfte, im Hinterland des Höllenreichs für Ordnung zu sorgen. Es galt, das Gleichgewicht wiederherzustellen und die Willkür einzelner Andersartiger zu unterbinden.

Dass die Truppe alle Hände voll zu tun hatte und dringend Verstärkung brauchte, sah man daran, dass der Satyrkönig es wagte, einen Sohn des Hades foltern zu lassen und glaubte, damit durchzukommen.

»Niemand hat dir ein Nickerchen erlaubt, Dämon.«

Eine grobe Hand packte mir ins Haar und zwang meinen Kopf höher. Eine schmerzhafte Erfahrung für meine verletzte Schulter. Die Spa-Behandlung, die man mir zukommen ließ, war ohne Zweifel ein All-Exklusive-Paket.

»Lass ihn. Vermutlich hat der Halbling noch immer mit dem Betäubungspfeil von heute Morgen zu tun.«

»Ich denke eher, das Prinzlein kommt mit meiner liebevollen Zuwendung nicht klar.«

»Um so besser. Je langsamer seine Verletzungen heilen, desto mehr haben wir davon.«

Die beiden waren wahrlich goldig. Wie sie mich mit vor Freude funkelnden Augen anstarrten, kam Kindern am Weihnachtsabend gleich. Nur dass ich keine Lust darauf hatte, ihr Geschenk zu spielen, dem man das Geschenkpapier herunterriss.

»Warum lässt du mich dir nicht etwas Zuwendung zurückgeben? Du musst nur die Schellen lösen, um meine Leidenschaft zu entfesseln.«

Ich hätte meine Worte gern mit einem arroganten Grinsen garniert, doch meine Unterlippe war aufgeplatzt, taub und verweigerte den Befehl, sich zu spannen.

Der Größere der beiden Satyrn lachte schallend und stieß seinen Kumpel mit dem Ellbogen an, in dessen Mimik sich dunkle Wolken bildeten.

»Wann hast du zuletzt so ein Angebot bekommen, Urs?« Das Gelächter wurde ausladender. »Soll ich euch allein lassen?«

»Halt die Klappe, Jell.«

Jell schien allerdings nicht bereit, das Thema auf sich beruhen zu lassen, und machte sich weiter lustig.

»Komm schon, er gehört ganz dir. Lass einfach die Fesseln dran, damit ich dich nicht wie beim letzten Mal hinterher mit einer ganzen Rolle Faden zusammenflicken muss.«

»Halt die Fresse!«

Die aggressionsgeladene Stimmung, die den Raum schwängerte, erstickte die Heiterkeit und das Lachen schlagartig.

»Glaubst du, ich mache denselben Fehler zweimal?«

Urs trat so dicht an Jell heran, dass sich ihre Hufe beinahe berührten.

»Ich zeig dir jetzt mal, was ich mit Kerlen mache, die glauben, ihr heißer Körper reicht aus, um mich zweimal austricksen zu können.«

Dabei nahm er die dreischwänzige Peitsche mit Stacheln an den Enden von der Wandhalterung und ließ sie in der Luft schnalzen.

Ich kannte dieses Folterinstrument aus den Kerkern des Palastes. Vater hatte uns in allem unterrichtet, auch darin, welches Folterwerkzeug am effektivsten Schaden anrichtete.

Das würde verdammt wehtun, hatte aber auch das Potenzial, mir eine lang gehegte Sehnsucht zu erfüllen.

Der Scheißer musste es nur richtig machen.

»Urs, Schätzchen … ich glaube, du raffst da was nicht. Aber wie auch, dein Blut befindet sich ja ausschließlich in deiner unteren Körperregion«, spottete ich. Der Angesprochene verschmälerte die Augen und kam näher. »Du musst ziemlich ausgehungert sein, wenn du eine angebotene Tracht Prügel mit einem Fick verwechselst. Dabei sollte dir klar sein, dass Adel sich niemals zu einem Ziegenbock in den Stall legt. Den Geruch wird man nämlich nicht wieder los.«

Mein Mund war trocken, meine Lippe durch das Reden wieder aufgeplatzt und die geschwollenen Lider boten mir nur eingeschränkte Sicht, doch sie war ausreichend, um zu erkennen, dass meine Provokation ins Schwarze getroffen hatte.

Mir blieb kaum Zeit, mich innerlich zu wappnen.

Mit wutverzerrtem Gesicht hob Urs den Arm, holte aus und ließ die geflochtenen Lederriemen auf mich niedersausen.

Neuer Schmerz explodierte in meinen Zellen. Während mir die Stacheln die Haut an Brust und Bauch aufrissen, verbot ich mir jeden Laut der Klage und presste die Zähne fest aufeinander.

Wieder und wieder.

»Unser König wollte deinen Bruder, den, der es wagte, seinen Harem zu betreten. Aber du bist ein würdiger Ersatz eurer arroganten Sippe.«

Urs war hörbar außer Atem, doch ich wusste, dass er nur eine Pause einlegte. Er war noch lange nicht fertig.

Mühsam hob ich den Kopf, um ihn anzusehen. Ohne die Ketten fehlte mir die Kraft, mich aufrecht zu halten, also nahm ich sie als Halt. Auch wenn das weitere Schmerzen verursachte.

»Ist das alles, was du draufhast? Wenn du deine Gurke so beherrschst wie diese Peitsche, ist klar, warum dich keiner will.«

Ich spuckte meinem Peiniger die Worte aus reiner Willenskraft entgegen. Vom Stolz getrieben, denn mein Körper schrie längst um Gnade.

Ein Faustschlag traf mein Jochbein so hart, dass ich kurz Sterne sah, ein weiterer auf dieselbe Stelle ließ mir Blut in den Mund fließen.

»Urs! Es reicht.«

»Oh nein. Das Prinzlein hat noch lange nicht genug.«

Ein weiterer Schlag traf meine Lippe und sorgte dafür, dass ich mir auf die Zunge biss.

»Schluss jetzt! Der König will ihn lebend.«

Mein eigener Puls rauschte mir in den Ohren. Ich schmeckte Blut und roch die Aggression, die die Luft im Verlies sauer färbte.

»Es geht also um Rache an meinem Vater? Er soll durch mich leiden. Und ich dachte schon, es ist etwas Persönliches, weil ich nicht auf behaarte Kerle stehe, deren einzig erkennbarer Schwanz zwischen zwei Backen sitzt.«

Jell umfing Urs mit seinen breiten Armen und zog den um sich schlagenden Satyr mit sich.

»Ich schlage ihn tot!«

»Verdammter Hornochse! Das will er doch nur. Damit tust du ihm einen Gefallen und unterschreibst gleichzeitig dein eigenes Todesurteil. Persos lässt dir keinen weiteren Fehler durchgehen.«

Urs schien endlich zu begreifen, beruhigte sich und stieß die fremden Hände von sich.

»Finger weg!«

Während Urs sich selbst nicht zu trauen schien und Abstand hielt, kam Jell wieder näher und betrachtete mich.

»Du bist ein cleveres Kerlchen, wenn auch im Moment recht undeutlich zu verstehen.« Sein Zeigefinger schob meine heftig geschwollene Oberlippe weit hoch. »Faszinierend … alle Zähne noch da.«

»Hades wird sich auf keinen Deal einlassen. Niemals.«

Der Satyr lachte.

»Es gibt keinen Deal. Nur eine lange Liste an Dingen, die dir angetan wurden und deine zerfledderte Leiche, die man Hades vor den Palast legt. Aber das hat noch Zeit. Persos wird dich noch eine Weile zu seinem Vergnügen behalten.«

Diese Zukunftsoffenbarung war schlimmer als der Tod und doch überraschte sie mich nicht.

Mein Vater hatte dem Satyrkönig mehr angetan als seine neueste Provokation, Gabriel mitten in Persos’ geliebten Harem zu translozieren.

Als Gott und Herrscher des Höllenreichs war er jedem Andersartigen überlegen. Ein Gegner, der bei Verstand war, fürchtete seine Gnadenlosigkeit. Doch auch ein Gott war nicht unfehlbar.

Seine Kinder gingen Hades über alles, auch wenn sein Verhalten es nicht immer spiegelte. Die Folter eines Nachkommens war für ihn so schlimm wie der Verlust selbst.

Und offenbar hatte der Satyrkönig genau das herausgefunden.

Großartig.

Was für eine beschissene Situation.

Jetzt hatte der alte Mann mir endlich meinen größten Wunsch gewährt und mich ins Hinterland gehen lassen und dieses Glück hielt keinen Tag an, bevor der nächste goldene Käfig wartete.

Wobei dieser hier sich bisher alles andere als golden gezeigt hatte.

Ich musste hier raus. Egal wie.

»Hey, nicht wieder einschlafen!«

Hufe klapperten auf dem Betonboden, kurz bevor mich ein erneuter Schwall Wasser traf.

»Du hast dem Halbling ordentlich zugesetzt, Urs. Das wird Persos nicht gefallen.«

Für ein paar Atemzüge herrschte Stille, als würde der Angesprochene darüber nachdenken.

»Es geht um seinen Vater, nicht um ihn. Er ist austauschbar. Wir sollten eine weitere Falle aufstellen, falls der hier schlappmacht … oder ich mich vergesse.«

»Gute Idee. Hat ja schon zweimal geklappt, was zeigt, wie dumm blaublütige Dämonen sind.«

Mein Kinn wurde grob nach oben gerissen, bis ich Urs in die dunklen Augen sehen musste.

»Sei nicht traurig, Prinzlein. Wir kommen bald zurück und dann spielen wir weiter.«
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Ich strich über die weichen hellen Haare des Menschen und erwiderte sein seliges Lächeln. Dies waren die wenigen Momente meines Lebens, wo ich mir erlaubte, mein Glück über alles andere zu stellen.

Dankbar für Filips Hingabe küsste ich ihm die erhitzten vollen Lippen.

»Ich kann die ganze Nacht bleiben, wenn Ihr es wollt?«

Sein Angebot war verlockend, vor allem, weil ich wusste, dass er es nicht tat, um bei mir zu punkten. Der Spaß, den wir hatten, war echt, ehrlich und überaus befriedigend.

Die Versuchung, zuzustimmen, war riesig, aber ich hatte noch etwas zu erledigen. Noch bevor ich antworten konnte, klopfte es und die Tür ging ohne meine Zustimmung auf.

»Ich will nicht, dass du gehst!«

»Du klingst wie ein eifersüchtiger Ehemann.«

Teros atmete frustriert aus und schien sich bereits mit der nächsten Problematik konfrontiert.

»Warum speist du nicht in deinem riesigen Bett? Diese Bank ist ein antikes Einzelstück. Unwiederbringlich.«

Dicht vor der verzierten Holzbank mit den Klauenfüßen, deren weich gepolsterte Blumenmuster ich so liebte, blieb er stehen.

»Eure Majestät, bitte …«

Die Sorgenfalten auf der Stirn meines väterlichen Freundes ließen alle Entspannung der letzten zwei Stunden mit einem Schlag verpuffen. Teros Empörung hatte nichts mit dem geerbten Möbelstück zu tun und schon hatte die Realität mich wieder.

Ich sah das junge Gesicht unter mir an, strich sanft die Konturen nach, küsste ein letztes Mal den Mund, der es vermochte, allerlei Verzückung aus mir herauszuholen, und stieg von dem warmen Schoß.

»Filip, lass uns bitte allein.«

»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Elegant, wie jede seiner Bewegungen, angelte er nach seiner Kleidung und verbeugte sich gleichzeitig vor mir.

Ich sah ihm nach, bis er die Tür von außen schloss und alle Wärme aus meinem Schlafzimmer wich.

Teros öffnete den Mund, doch ich hob die Hand.

»Darf ich mir erst etwas anziehen?«

Angespannt nickte er, getrieben von den Problemen, mit denen wir seit geraumer Zeit geschlagen waren. Nicht durch meine Nacktheit, die für mein Volk etwas absolut Natürliches war, ähnlich wie bei den Wandlern und völlig konträr zu den Menschen, die sich oftmals unwohl fühlten, wenn man ihre Haut betrachtete.

Für mich nicht nachvollziehbar. Das Auge aß schließlich mit.

»Soll ich dir eine Zofe rufen?«

»Nein. Ich brauche nicht lange.«

Damit verschwand ich hinter dem Baldachin neben meinem Bett und schlüpfte in die Kleidung, die ich mir bereits vor Filips Eintreffen zurechtgelegt hatte, um jede Minute bis zu meiner Abreise auskosten zu können.

Als ich hinter der Wand hervortrat, holte Teros tief Luft und schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf.

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Doch, Alani. Sag dem Mistkerl, du bist krank.«

»Und wie lehne ich seine nächste Einladung ab? Zahnschmerzen? Drückedismus? Oder ich erkläre Persos gleich, dass mein Königreich in Problemen ertrinkt und er als unser größter Feind doch bitte Rücksicht darauf zu nehmen hat.«

Ich hob mein Haar an und drehte dem Inkubus den Rücken zu. »Könntest du bitte?«

Mein engster Vertrauter zögerte nicht, meiner Bitte nachzukommen, doch der Reißverschluss hakte, weil seine Finger so zitterten.

»Ohne unsere Königin … ich mag gar nicht daran denken.«

Ich ließ mein Haar los und drehte mich zu ihm um.

Mir war durchaus bewusst, dass er recht hatte, doch ich wusste mir nicht anders zu helfen, als dieser Einladung nachzukommen.

Selbst die Augen, aus denen Jahrhunderte an Erfahrung und Weisheit strahlten, hatten keinen Ausweg parat.

Voller Liebe küsste ich die Stirn des alten Mannes und setzte mich an meinen Schminktisch.

Mit geübten Handgriffen raffte ich meine braunen Locken und steckte sie am Oberkopf fest. Dann legte ich ein ausdrucksstarkes Make-up auf.

Ich persönlich mochte diese Schichten Farbe an mir nicht besonders. Doch sie gehörten zu dem, was ich repräsentierte, und boten mir die Möglichkeit, mein Innerstes abzuriegeln.

Zurückhaltung war heute Abend unangebracht, ebenso Emotionen.

»Diese Einladung stinkt. Persos plant etwas.«

Ich schloss mein Puderdöschen und suchte im Spiegel vor mir nach Teros’ Blick. Er war voller Sorge und wohlwollender Güte. Aber nicht mal alle Liebe dieser Welt konnte mir aus diesem Schlamassel heraushelfen.

»Den Kopf in den Sand zu stecken, ist weder eine Lösung noch meine Art. Das weißt du.«

»Du sollst nicht klein beigeben. Das meinte ich nicht. Es ist nur … auf seinem Grund und Boden bist du ihm völlig ausgeliefert. Nimm wenigstens einen Leibwächter mit.«

»Es wurde ausdrücklich gewünscht, dass ich ohne Begleitung erscheine. Persos zu verärgern, indem ich gegen seine Regeln verstoße, wird den instabilen Frieden nicht sichern. Oder uns die Zeit verschaffen, die wir dringend brauchen.«

»Und wenn er dich gefangen nimmt? Wir haben nicht die Mittel, um dich da rauszuholen.«

Ich hatte keine Ahnung, was in diesem Fall passieren würde. Mit mir, meiner Familie, meinen Untertanen …

Seit ich das Siegel des Briefes gebrochen hatte und die dick aufgetragenen Zeilen las, spukte auch mir diese Angst im Kopf herum. Doch das konnte ich nicht aussprechen, ohne dadurch den Ast abzusägen, auf dem ich saß.

»Es gibt keinen Plan B. Drück mir die Daumen, dass meine Macht und mein schauspielerisches Talent ausreichen, um Persos in Schach zu halten.«

Ich erhob mich von meinem Schminktisch, ordnete einige Falten an meinem Oberschenkel, legte noch einen Spritzer Parfum auf und warf einen letzten Blick auf meine perfekte Erscheinung.

Meine Wahl war ganz bewusst auf ein moosgrünes enges Kleid gefallen, dessen Mieder meine Brüste perfekt in Szene setzte.

Kein Mann erfuhr diesen Anblick, ohne wilde wollüstige Gedanken zu empfinden. Das war mein Erbe, meine Stärke, die weit über die Macht einer normalen Frau hinausging.

Doch was ich sonst in allen Zügen genoss, bereitete mir jetzt Übelkeit.

»Ich bin gegen Mitternacht zurück.«

»Soll Filip hier auf dich warten?«

Ich sah zu der antiken Holzbank mit den Blümchen hinüber und dachte an den attraktiven Menschen, der es schon oft geschafft hatte, mich von meinen Problemen abzulenken und mit neuer Energie zu versorgen. Dabei hatte ich ihm nie mehr genommen, als für ihn sicher war. Und damit das auch so blieb, durfte er heute Nacht nicht hier sein.

»Nein. Ich will allein sein, wenn ich zurückkomme.«

»In Ordnung.«

Es klopfte an der Tür.

»Herein?«

Einer meiner Pagen öffnete und verbeugte sich tief.

»Eure Majestät, Euer Pferd ist gesattelt und bereit.«

»Wie immer. Pünktlich auf die Minute. Danke, Beau. Du kannst gehen.«

Als er sich zurückgezogen hatte, atmete ich noch einmal tief durch und wandte mich mit einer letzten Bitte an Teros.

»Falls doch etwas schiefgeht … pass gut auf sie auf. Ihr beide seid mir das Liebste auf der Welt.«

»Alani …« Teros kam auf mich zu und umfasste meine Schultern. Seine Augen glänzten. »Wenn du bis Sonnenaufgang nicht zurück bist, schicke ich alle verfügbaren Kräfte los.«

»Das ist unser Untergang.«

»Ohne unsere Königin ist das Reich ohnehin verloren.«

Ich zog den Mann, der mir näher war, als es mein verstorbener Vater je gewesen war, in die Arme und atmete lange aus. Erst als ich mich gefestigt genug fühlte, ließ ich ihn los und sah ihm entschlossen in die Augen.

»Ich werde dafür sorgen, dass unser Königreich sicher ist.«
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Es war bereits dunkel geworden, als ich vom Pferd stieg. Ein junger Satyr kam mir entgegengerannt und nahm mir mit einer tiefen Verbeugung die Zügel ab.

»Willkommen, Eure Majestät.«

Ich nickte freundlich und schenkte dem eifrigen Stallburschen ein sinnliches Lächeln. Was keine Absicht beherbergte und dennoch seine Wirkung nicht verfehlte.

Die glatten Wangen und die hellen Hörner liefen rot an, während er schüchtern die Lider senkte. Auch wenn er hochgewachsen war und einen guten Eindruck seines zukünftigen Ichs offenbarte, war er noch so jung, dass er meiner naturgegebenen Wirkung nichts entgegenzusetzen hatte.

Und ich nutzte diese Versicherung auf feindlichem Boden.

»Wie ist dein Name?«

»Justus, Eure Majestät.«

»Mein Liebling kann nicht gut mit Männern. Er ist sehr temperamentvoll.«

Ich rieb meinem Hengst über die kräftigen Halsmuskeln und schenkte meinem Gegenüber ein weiteres Lächeln.

»Dich scheint er zu mögen.«

Der Hengst wieherte und rieb seinen Kopf fordernd an der Schulter des Stallburschen, was ihn erneut in Verlegenheit brachte.

»Du würdest mich sehr glücklich machen, wenn du dich persönlich um Storm kümmern würdest.«

»Aber natürlich, Eure Majestät. Er bekommt unser bestes Heu und Wasser, soviel er will. Und abreiben werde ich ihn mit dem weichsten Stroh, das wir haben.«

»Du bist wirklich ein Schatz, Justus.«

Die leichte Röte von Haut und Hörnern verwandelte sich in leuchtendes Rot, doch sein Lächeln erreichte seine Augen und überstrahlte die Verlegenheit.

»Seid unbesorgt, Königin Alani von Kantubien, ich werde mich gut um Storm kümmern, während Ihr Euch mit König Persos amüsiert.«

Und wie … juhu.

»Ich danke dir, Justus.«

Mutig zwinkerte er mir zu und straffte die Zügel, um Storm in den Stall zu führen.

»Justus?«

»Ja?«

»Wenn Storm mich sieht, verliert er die Geduld und lässt sich nur noch schwer bändigen. Sorg bitte dafür, dass er nach deiner Zuwendung wieder gesattelt ist.«

»Wie Ihr befiehlt, Majestät.«

Er verbeugte sich noch einmal und verschwand mit meinem Pferd in den Stallungen.

Ich sammelte mich innerlich und atmete tief durch. Der erste Teil meines Plans hatte schon mal funktioniert. Wenn es schwierig wurde, würde ich verschwinden.

Jetzt galt es nur noch, meinen Gastgeber um den Finger zu wickeln. Und das war der deutlich schwierigere Teil an diesem Abend.
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Zwei Wachen am Tor hielten ihre mannshohen Äxte gekreuzt und scannten meine Erscheinung von oben bis unten ab.

Auch ich betrachtete sie meinerseits und hoffte wirklich, mit meinem Erscheinen keinen Fehler begangen zu haben.

Das Satyrvolk bestand vorwiegend aus Männern, die anders als andere Arten ihre Natur offen zur Schau stellten. Mit ihrem felligen Unterleib, Hufen und Schweif waren sie unschwer als das zu erkennen, was sie waren.

Ein Mischwesen aus Tier und Mensch mit hohem Aggressionspotenzial. Besonders Persos kam diesem Klischee in aller Deutlichkeit nach, aber gleichsam frönte er auch Wollust und Lüsternheit. Und ich hoffte in einem Rahmen aus Gesang und Wein, den er ebenso mochte wie den Kampf, meine Natur zu meinem Vorteil nutzen zu können.

»Königin Alani von Kantubien. Ich habe eine Einladung zum Fest von König Persos.«

Wortlos nickten sie und zogen ihre Waffen zurück, um mich hindurchzulassen. Dicht hinter mir wurde der Weg wieder versperrt und ich fühlte leichte Beklemmung meine Brust einschnüren. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Alani!«

Ich richtete den Blick wieder nach vorn und erkannte Persos auf dem Absatz der steinernen Treppe.

Das Licht, das aus seinem Schloss schien und ihm in den Rücken fiel, ließ ihn noch schrecklicher erscheinen, als er bei Tageslicht ohnehin war. Dieser Mann hielt sich an keine Regeln, erschuf seine eigenen Gesetze und glich einem Fähnchen im Wind. In einem Augenblick schien er dir wohlgesonnen und im nächsten brach sein Wahnsinn durch und er ließ dich köpfen.

Ich erinnerte die Sorge in Teros’ Augen und verstand seine Verzweiflung an meiner Entscheidung.

Doch es gab keinen anderen Weg.

Mit gestrafften Schultern und erhobenem Kinn lief ich lächelnd auf meinen Gastgeber zu.

»Persos. Was für eine Ehre, eine solche Einladung von dir zu erhalten.«

Er nahm meine Hand, zog sie an seinen Mund und küsste meine Haut, wobei mich sein Ziegenbart kitzelte. Seine Berührung war zart, fast schon keusch. Doch der Schein trog.

Alles in mir schrie, dieses Anwesen so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

»Oh nein, mir ist es eine Ehre, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Schönste aller weiblichen Wesen.«

Von diesem Gesülze wurde mir schlecht, aber vor allem machte es mich wütend. Am liebsten hätte ich die Axt der Wache genommen und ihm eine neue Frisur verpasst, Kahlschlag, bis runter zu den Schultern.

Doch dieser Impuls würde all die Opfer und Mühen mit Missachtung strafen. Ich hatte gelernt, mich zusammenzureißen, und schenkte Persos mein schönstes Lächeln.

»Wie charmant du sein kannst.«

»Bin ich das nicht immer?«

Er zwinkerte mir zu und drehte mich mit sich in den Schein der Laternen. Wie bei allen Satyrn trug auch der König keine Kleidung. Und doch war er deutlich von seinen Untertanen zu unterscheiden.

Persos’ nackter Oberkörper war kunstvoll mit goldenen und schwarzen Zeichen bemalt, goldene Armreifen spannten sich um seinen Bizeps. Seine Augen waren großzügig mit Schwarz umrandet und in sein Haar waren kunstvoll Federn eingeflochten.

Wenn man nur sein Äußeres ansah, war er ein durchaus attraktiver Mann. Wagte man allerdings einen Blick in sein Innerstes, verblasste alle äußerliche Anziehungskraft.

So wie ich ihn musterte, unterzog auch er mich einer Begutachtung, die seine Gedanken klar und deutlich hervorbrachte.

»Du siehst umwerfend aus, Alani.«

»Danke. Passend zu meinem Gastgeber.«

»Lass uns reingehen. Wir haben nach dem Essen viel zu besprechen.«

Ich hakte mich an seinem dargebotenen Arm unter und schritt neben ihm an den zahlreichen Gästen und beschäftigten Bediensteten vorbei, den roten Teppich entlang.

Meine verkrampften Mundwinkel schmerzten jetzt schon. Keine Ahnung, wie ich das den gesamten Abend durchhalten sollte. Doch ich war bereit, noch ganz andere Opfer zu bringen, um das was ich liebte zu beschützen.

Hier erhältlich!
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